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VORWORT 

Tape my head end mike my brain, 
Stick that needle in my vein. 

Pynchon 

Med ien besti m men u nsere Lage, d i e  (trotzd em oder des­
ha l b) ei n e  Besch re ibung  verd ie nt. 
Lagen, g roße am Mittag u n d  k le i ne  a m  Abend, vera nsta l ­
tete beka n nt l i ch der  deutsche Genera lsta b :  v o r  Sa nd kä­
sten u n d  Sta bska rten ,  in Kr ieg und sog e n a n ntem Fr ieden .  
B is  D r. med .  Gottfr ied Ben n,  Sch ri ftste l l er  u n d  O berfe ld­
a rzt, d a s  E rken nen der Lage z u r  Aufg a be auch von Lite­
ratu r u n d  Literatu rwissenschaft erhob.  Sei ne  Rechtfert i ­
gung ( im  Br ief a n  e inen Fre u nd ) : >S ie  wissen,  ich zeich n e :  
D e r  Chef d .  Oberko m m a n d os d e r  Weh rmacht : I m  Auftrage 
D r. Ben n . < 1  
U n d  wa h rl i ch : 1941, i n  Ken ntn i s  von Akten u n d  Tech n o lo­
gien,  Fei n d l agen und Aufm a rsch pl ä nen ,  vor a l lem a ber 
m i t  D ienstste l l e  i n  der  Ber l i n er  Bend lerstraße, a m  Sitz des 
O KW, m a g  es noch mach b a r  gewesen sei n ,  d ie  Lage zu 
erkennen .2 
D ie  Lag e  von heute ist d u n k ler. E rstens l i egen d i e  e i n ­
sch l äg igen  Akten i n  Arch iven,  d i e  a l l e  fü r  g e n a u  s o  v ie le  
J a h re gehe im b le iben werden,  wie es zwisch en Akten und 
Tatsa chen ,  P la nz ie len und  D u rchfü h r u n g  noch e inen U nter­
sch ied g i bt. U n d  zweitens ver l ie ren sel bst Gehe imakten 
an Macht, wen n  die rea len  D atenströ m e  u nter U m geh u n g  
v o n  Sch r ift und  Sch rei berschaft n u r  noch a l s  u n l esba re 
Za h le n re ihen  zwischen vernetzten Com putern z i rku l iere n .  
Tech no log ien  a ber, d ie  d i e  Sch r ift n i cht  b loß u nter la ufen,  
sondern m itsa mt dem sog e n a n nten Menschen aufsa ugen 
u n d  d avontrag en,  machen i h re Besch re i b u n g  u n mög l i ch .  
Meh r  u n d  m e h r  Datenströ me vo r m a l s  a us Büchern u n d  spä­
ter aus P l atten oder Fi l m en verschwinden  i n  den schwor-



4 zen Löchern oder Kästen,  d ie  a l s  kü nst l i ch e  I nte l l ig enzen 
von uns Absch ied neh men ,  zu na men losen O berko m m a n ­
d o s  u nterwegs. I n  d i eser Lage b le iben n u r  Rückb l i cke u n d  
das  he ißt E rzä h l u ngen .  W i e  e s  d a z u  ka m,  w a s  i n  ke inem 
Buch mehr  steht, i s t  fü r Bücher  gerade noch a ufzusch rei­
ben.  In i h rem Grenzbereich betr ieben, werden a u ch ver­
a l tete Med ien e m pfi n d l ich genug,  u m  die Zeichen und I n ­
d iz ien e iner  Lag e  zu reg istr ieren .  D a n n  entstehen,  wie a n  
d e r  Sch n ittfläche von zwei optischen Med ien a u ch,  Raster 
und Mai res : Mythen,  Wissenschaftsfikt ionen,  O ra ke l  . . .  
E i n e  Erzä h l u ng a u s  so lchen Erzä h l u ngen i st d ieses Buch .  
Es sam mel t, kom ment iert u n d  verscha l tet Ste l l e n  u n d  Tex­
te, in denen s ich d i e  N e u h eit tech n i scher  Med ien d e m  a l ­
ten Buch pa pier  e ingesch r ieben h at. V i e l e  d i eser Pa piere 
s i nd  a l t  oder g a r  schon wieder vergessen ;  a ber g erade 
in der  Gründerzeit tech n i sch er Med ien wi rkte i h r  Sch recken 
so ü berm ächt ig,  daß Literatur  i h n  exa kter verzeich nete a l s 
i m  sche inbaren Med i en p l u ra l is m u s  von h eute, wo a l les 
weiter la ufen da rf, wen n es n u r  d i e  Sch a l tkreise von Si l i ­
con Vo l l ey n i cht bei m Antr itt der  Weltherrschaft stö rt. E i n e  
N ach r ichtentech n i k  dagegen,  deren Monopol eben erst 
zu Ende geht, reg istr iert gena u d iese N a ch richt : Ästheti k 
des Sch reckens.  Was zwischen 1880 und  1920 ü ber  G ra m ­
mophon,  F i l m  u n d  Sch re ibm asch i n e, d ie  e rsten tech n ischen 
Med ien ü berh a u pt, zum Papier der  ü berraschten Sch rift­
ste l l e r  ka m ,  e rg i bt d a r u m  e in  Geisterph oto u nserer Ge­
genwa rt a l s  Zuku nft.3 Mit jenen f rühen und sch ei n ba r  
h a r m l osen Geräten n ä m l ich,  d i e  Gerä usche, Gesichte u n d  
Sch r iften a l s  so lche speichern u n d  d a m it t rennen kon nten ,  
beg a n n  e ine  Tech n is ierung von  I n fo rmat ion,  wie s ie  im 
Rückbl ick der  E rzä h l u ngen schon den sel bstreku rsiven 
Za h l enstro m von heute ermög l i chte. 
Daß so l che E rzä h l u ngen ke i n e  Tech n i kg esch ichte e rsetzen 
kön nen,  l iegt a uf der H a nd.  Sie b le i ben za h l e n l os, a u ch 



wen n  s ie  za h l los wä ren,  u n d  verfe h l e n  schon d a m it das 5 
Rea le, dem a l l e  I n novat ionen a ufru h e n .  U m gekehrt wi rd 
a u s  Za h l e n re ihen,  B l a u pa usen oder Scha l tp länen n iema l s  
wieder Sch rift, i m mer  n u r  e i n  Gerät.4 N i cht meh r u n d  n i cht 
wen iger  besagt ja  H eideggers schöner  Satz, daß d i e  
Tech n i k  se l bst j e d e  E rfa h r u n g  i h res Wesens verh indert.5 
A l le rd i ng s  m uß Heideggers n achgerade sch u l buch m äßige 
Verwechs l u n g  von Sc:h rei ben  u n d  E rfa h ren n i cht se i n ;  statt 
ph i losoph i scher Wesensfragen  gen ügt  sch l i chtes Wissen .  
D i e  tech n ischen u n d  h isto rischen Daten,  auf  denen  a u ch 
Sch r iftste l l ertexte ü ber  Med ien fußen ,  lassen s ich beiste l -
len .  E rst dann  kom m en das A l te u n d  das  N eue, d ie  Bü­
cher  u n d  i h re tech n i schen Ab lösungen ,  a l s  N ach r ichten an ,  
d i e  s ie s i n d .  Med ien zu verstehen,  b l e i bt - trotz Under­
standing Media i m  Buchtitel Mclu h a n s  - eine  U n mög l ich-
keit, wei l gerade u mgekehrt d ie jewei l s  herrschenden 
N ach r ichtentech n i ken a l l es Verstehen fernsteuern und  se i -
ne  I l l us ionen hervo rrufen .  Aber mach ba r sche int  es,  a n  
d e n  B l a u pa usen u n d  Scha ltp l ä n e n  se l ber, ob s ie n u n  
Buchdruckp ressen oder E l ektronen rech n e r  befe h l igen,  h i ­
sto rische F ig u ren des U n beka n nten n a mens Körper a bzu­
lesen . Von den Leuten g i bt es i m mer n u r  das, was Med ien 
speichern  u n d  weitergeben kön n e n .  Mith i n  zä h l en n i cht  
d ie Botschaften oder I n h a lte, m it denen N ach r ichtentech­
n i ken sogenan nte Seelen f ü r  d i e  D a u e r  e iner  Tech n i kepo-
che buchstä b l i ch a usstaffieren ,  sondern  (streng nach Mc 
Lu h a n l  e i nzig i h re Scha l tungen,  d i eser Schemat ismus von 
Wa h rneh m ba rkeit ü berha u pt. 
Wem es a lso g e l i n gt, im Synthesizersound  der Com pa ct 
D iscs den  Scha l tp la n sel ber zu  hören oder i m  Lasergewit­
ter der D i skotheken den Scha l tp l a n  se lber zu sehen, fi n ­
det e in  G l ü ck. E i n  G l ück jenseits d es E ises, hätte N ietzsche 
gesagt. I m  Augenb l ick g n a d e n l oser U nterwerfung u nter 
Gesetze, deren Fä l l e wir s i nd ,  verg eht das Phantasma 



6 vom Menschen  a l s  Med ienerfi n d er. U n d  d i e  Lag e  wi rd er­
ken n ba r. 
Schon 1945, i m  h a l bverkoh lten Sch re ibmasch i nen protokol l 
der  l etzten O KW- Lagen ,  h ieß der  Krieg der  Vater a l le r  
D i n g e : E r  habe (se h r  f re i  nach H era k l it ) d i e  m eisten tech­
n ischen E rfin d u ngen gemacht.6 U n d spätestens seit 1973, 

a l s  von Thomas Pynchon Gravity's Rainbow hera uska m,  
i s t  a u ch k l a rgeste l l t, daß d i e  wah ren Kr iege n i cht um Leu­
te oder Vater länder  gehen,  sondern Kr iege zwischen  ver­
sch iedenen Med ien,  N a ch richtentech n i ken ,  Datenströmen 
s i nd . 7  Raster u n d  Mei res e iner  Lage, d i e  u n s  verg ißt . . .  

Trotzde m  oder desha l b :  ohne  Rol a n d  Ba u m a n n , se i n e  Re­
cherchen und Beiträge, wä re d i eses Buch n i cht gesch r iebe n .  
U n d  e s  wä re n i cht entsta nden ohne  He id i  Beck, N o rbert 
Bolz, Rüd iger  Cam pe, Cha r les Grive l ,  Anton !Tonyl  Kaes, 
Wol f  Kitt ler, Thorsten Lorenz, J a n n  Matlock, Michae l  M ü l ­
ler, C l e m e n s  Pornsch l ege l ,  Fr ied h e l m  R o n g ,  Wolfg a n g  
Scherer, Ma nfred Sch n eider, Ber n h a rd S iegert, Georg 
Chr istoph !Stoffe l )  Tho len,  l so lde Trönd le-Azr i ,  Ant je Wei­
ner, David E .  Wel l bery, Ra i m a r  Zens  u n d  

Ag io Ga l i n i , i m  September  1985 



EINLEITUNG 

Verkabelung. Die Leute werden a n  e i n em N a ch richte n ka ­
n a l  hängen ,  der f ü r  bel ieb ige Med ien g ut i s t  - z u m  er­
ste n m a l  i n  der  Gesch ichte oder a l s  i h r  Ende. Wen n  Fi l m e  
u n d  Mus i ken ,  An rufe u n d  Texte ü ber G lasfaserkabel i n s  
H a us kom m en,  fa l len  d ie  g etren nten Med ien  Fernsehen,  
Rad i o, Tel efon u n d  Br iefpost zusa m men,  sta ndard is iert 
nach O bertrag u ngsfreq uenz u n d  B itfo rmat.  Vor a l lem der  
optoel e ktron ische Ka n a l  wi rd gegen Störu ngen i m m u n  
sei n ,  d i e  d i e  schönen Bitm uster h i nter B i ldern u n d  K längen 
ra ndom is ieren kön nten .  I m m u n ,  heißt d as, gegen d ie  Bom­
be.  Den n beka n nt l ich streuen N u kl ea rexplosionen in  d i e  
I nd u ktivität ü b l i cher Ku pferka bel  ei nen  e lektromagneti­
schen P u l s  !EMPI ein,  der  fata l e rweise a u ch a ngesch losse­
ne  Com puter verseu chen w ü rde.  
Das Pentagon p lan t  weits icht ig : E rst d i e  Ablösung von 
Meta l l ka b e l n  d u rch G l asfasern m a cht  d ie  i m mensen B it­
raten u n d  B i tmengen mög l i ch ,  d i e  der  e lektron i sche Krieg 
vora ussetzt, a usg i bt u n d  feiert. D a n n  hängen a l l e  F rüh­
wa rnsysteme, Radara n lagen,  Ra keten basen und  Arm ee­
stä be der  Gegen küste E u ropa1  e n d l ich an Computern,  d i e  
gegen E M P  gehärtet u n d  a uch i m  Ernstfa l l  fu n ktionstücht ig 
s i n d .  U n d  für eine Zwischenzeit fä l l t sog a r  noch Lust a b :  
D i e  Leute kön nen zwischen be l ieb igen U nterh a ltu ngsme­
dien u m scha lten .  G l asfaserkabel  ü bertragen eben jede 
den kba re I nformat ion a ußer der  e i n e n ,  d ie  zä h lt - der 
Bom be. 
Vor d e m  E n de, geht etwas zu  Ende.  I n  der a l lgemeinen  
D ig ita l i s ierung von Nach richten u n d  Ka n ä l e n  verschwi n ­
den d i e  U ntersch iede zwischen  ei nzel nen Med ien .  N u r  
noch a l s  O berflächeneffekt, wie e r  u nterm schönen N a ­
men I nterface b e i  Konsu menten a n ko m mt, g i bt e s  Ton u n d  
B i l d ,  Sti m me u n d  Text. B lendwerk werden d i e  S i n n e  u n d  



8 der  S i n n .  I h r  G l a m o u r, wie Med ien i h n  erzeugt h a ben,  
ü berdauert f ü r  e ine  Zwischenzeit a ls  Abfa l l prod u kt strate­
g ischer  P rog ra m me. I n  den Com putern se l ber  dagegen ist 
a l l es Zah l :  b i ld - ,  ton - u n d  wortlose Qua ntität. U n d  wen n  
d i e  Verka bel u n g  b i s l a n g  getrennte Datenfl üsse a l l e  a u f  
e i n e  d i g ita l sta n d a rd is ierte Za h l enfo lge br in gt, ka n n  je­
des Med i u m  i n  jedes a ndere ü bergehen .  Mit Za h len ist 
n i chts u n m ög l i ch .  Mod u l at ion,  Tra nsformat ion,  Syn ch ron i ­
sation ; Verzögerung,  Speicherung,  U mtastu ng ; Scra m b­
l i ng ,  Sca n n i ng,  Mapp ing  - e i n  tota le r  Med ie nverbund  
auf  D i g ita l basis w i rd den  Begriff Med i u m  sel ber kassie­
ren.  Statt Tech n i ken an Leute a nzusch l ießen,  l ä uft das a b­
sol ute Wissen a l s  E n d l ossch le i fe. 

Aber noch g i bt es Med ien ,  g i bt es U nterh a ltung .  
Der  Sta nd von  heute s i nd  pa rt ie l l e  Med ienverbu n d syste­
me, d i e  a l l e  noch a u f  Mclu h a n  hören.  Den I n ha lt e ines 
Med i u ms b i lden ,  wie gesch r ieben steht, jewei l s  a ndere 
Med ien : F i l m  u n d  Sprechfu n k  i m  Med ienverbund Fernse­
hen ; Sch a l l p l atte u n d  Ton band im Med ienverbund Rad io ; 
Stu m mfi l m  u n d  Mag n etto n i m  Ki n o ;  Text, Telefon u n d  Te­
leg ra m m  im h a l ben Med ien monopol  der  Post. Seit Anfa ng 
des J a h rh u nderts, a l s  von L ieben i n  Deutsch l a n d  und de 
Fo rest i n  Ka l i forn ien  d ie gesteuerte e lektr ische Röh re ent­
wickelten, ist es eben g rundsätz l i ch mög l ich ,  S ig n a l e  zu 
verstä rken und zu ü bertragen .  D ie  g roßen Med ienver­
bundsysteme, wie sie seit den d reißiger J a h ren exist ieren, 
kö n nen m ith i n  auf Sch r ift, Fi l m  und Phonog ra ph ie, a uf a l l e  
d rei  Speichermedien zug reifen,  u m  deren S ig n a l e  nach 
Be l ieben zu koppel n u n d  zu senden.  
Aber zwischen den Verb u ndsystemen sel ber stehen n i cht­
kom pati b le  Daten ka n ä l e  und  u ntersch i ed l iche  D atenfor­
m ate. E l ektri k ist noch kei n e  E l ektro n i k. I m  Spektru m des 
a l lgemeinen Datenfl usses b i lden  Fernsehen und Rad io, 



Kino u n d  Post e inze lne  beg renzte Fenster, d i e  a uf d ie  S in - 9 
ne von Leuten gehen .  I n fra rota bstra h l u n gen oder Radar­
echos anfl iegender Ra keten l a ufen - i m  U ntersch ied z u r  
G lasfaser d e r  Zu ku nft - noch ü ber a n dere Ka nä le .  U n-
sere Med ienverbundsysteme verte i len  n u r  Wörter, Gerä u-
sche u n d  B i l der,  w ie  Leute s ie  senden  u n d  e m pfangen 
kön n e n .  Aber s ie errechnen  d i ese D aten n i cht.  S ie l iefern 
kei nen O utput, der  d u rch Com p utersteuerung bel ieb ige 
A lgorith men i n  be l ieb ige l nte rfaceeffekte u mformt, b is  
Leuten d ie  S inne vergehen .  Berech net i s t  nur  d ie  O bertra­
g u ngsq u a l i tät der Speichermedien,  d i e  in den Verbund­
syste men a l s  I n ha lte fi rm iere n .  Wie sch lecht der  Ton im  
Fernsehen oder  w ie  sta rk das  B i l dfl i m mern i m  K ino oder 
wie freq uenzband besch n itten eine ge l iebte Sti m m e  i m  Te­
lefon sei n da rf, reg elt  jewe i l s  e in  Ko m pro m iß zwischen 
I ng e n i e u ren und Verkäufern .  Sei ne a bhäng ige  Va r iab le  
s i nd  u n se re S i n n l i ch keiten .  
E i n  Ma ke u p  a u s  Gesicht  und Sti m me, das a u ch gegen­
ü ber  e inem TV-Debattengeg ner. n a mens  R icha rd M. N ixon 
sei ne R u h e  behä l t, heißt telegen und g ewi n nt, wie i m  Fa l l  
Ken n edy, d i e  Präsidentschaftswa h l e n .  Sti m m en d agegen, 
d ie bei o ptischer N a h a ufn a h m e  sofort zum Verräter w ü r­
den ,  heißen fun kisch u n d  herrschen ü ber VE 301, den 
Vol kse m pfänger  des Zweiten Weltkr iegs.  Denn,  wie der  
Heideggersch ü ler  u nter Deutsch l a nd s  f rühen Radioden­
kern erkan nte, >e in  pr i m ä res fu n kisches Thema ist der  
Tod . c 2  
D iese S i n n l i ch keiten haben e rst e i n m a l  hergeste l l t  werden 
m üssen . Herrschaft u n d  Verkoppl u n g  der  tech n ischen Me­
d ien setzen e inen  Zufa l l  im Worts i n n  La cans vora us :  daß 
etwas a ufhörte, s ich n i cht zu  sch re iben .  La nge vor der  
E lektr ifiz ierung der  Med ien,  noch länger vor i h rem e lek­
tron ischen Ende, sta nden besche idene Geräte aus  b loßer 
Mech a n i k. S ie kon nten n i cht verstä rke n ,  s ie kon nten n i cht 



10 ü bertragen u n d  h a ben d och S i n n esdaten z u m  erste n m a l  
speicherba r gemacht : der  Stu m m fil m d i e  Ges ichte u n d 
Edisons Phonog raph (der  i m  U ntersch ied zu  Ber l i n ers spä­
terer Gra m mophon p l atte e in  Gerät a u ch zur Aufn a h m e  
u n d  n icht n u r  z u r  Wiederg a be wa r) d ie  Gerä usche. 
Am 6. Deze m ber  1877 präsent ierte Thomas Alva Ed ison ,  
Herr  ü ber  das erste Forsch u ngs labor  der  Tech n i kg esch ich ­
te, den Prototyp des Phonographen .  Am 20. Fe bru a r  1892 
fo lgte aus  de msel ben Men lo Park bei N ew Yo rk das  so­
genan nte K inetoskop, dem d ie  Brüder L u m iere in Fra n k­
reich, d ie  Brüder  Sk ladanowsky i n  Deutsch l a n d  d rei  Jah­
re  später.  nu r  noch e ine  Projektionsmög l i ch keit beiste l l en 
m ußten,  u m  a us e iner  Entwick l u ng Ed isons,  Ki no z u  ma­
ch en .  
Se i t  d ieser Epochenschwe l l e  g i bt es  Speicher, d i e  akust i ­
sche und opti sche Daten i n  i h rem Zeitfl uß sel ber festha lten 
u n d  wiedergeben kön n en .  O h r  u n d  Auge s ind  a uto nom 
geworden .  U nd das hat  den Sta nd der  wi rk l ichen D inge  
meh r verä ndert a l s  L ith ograph ie und  Ph otog ra p h i e, d i e  
i m  ersten D ritte l d e s  neu nzeh nten J a h r h u n derts l e d i g l i ch 
das  Kunstwerk ( n ach Ben j a m i ns Th ese) i ns  Zeita lter se iner  
tech n i schen Reprod uzierba rkeit beförderte n .  Med ien  >de­
fi n ieren,  was wi rk l i ch ist< ;3 über  Ästheti k s i n d  s ie  i m m er 
schon h i n a us.  
Was erst Phonog ra p h  und Ki nematog ra p h ,  d ie i h re Na­
men ja  n i cht u msonst vom Sch rei ben h a ben ,  speicherba r 
machten ,  wa r d i e  Zeit : a l s  Freq uenzgemisch der  Gerä u­
sche i m  Akust ischen ,  a ls  Beweg u n g  der  E i nzel b i l d fo lgen 
i m  O ptischen .  An der  Ze i t  hat a l l e  Kunst i h re G renze. S ie  
m uß den Datenfl uß d es A l l tags erst ei n m a l  sti l l stel l e n ,  be­
vor er B i l d  oder Zeichen werden ka n n .  Was in der  K u nst 
Sti l heißt, ist n u r  das Scha l twerk  d ieser Abtastungen  u n d  
Selektionen .  I h m  u nte rstehen a u ch d ie jen igen Künste, d i e  
m it der  Sch r i ft e inen  serie l len ,  a l so zeit l i ch versetzten D a -



tenfl uß verwa lten .  D i e  Literatu r, u m  La utseq uenzen des 11  
Redens zu speichern,  m uß s i e  i m  System d e r  sechsund­
zwa nzig Buchsta ben a rretieren,  Gerä uschseq uenzen im  
vorh i n e i n  a ussch l ießen .  Und d i eses System u mfaßt n i cht 
von u ng efä h r als Su bsystem a u ch d i e  sieben Töne, deren 
D i ato n i k  - von a bis h - der  a bend l ä n d ischen Musi k zu­
g ru nde l iegt.  Um d e m n ach ein a kust isch es Chaos festzu­
ha lten,  wie es Eu ropäerohren a us exotischen Musi ken a n -
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fä l l t, scha ltet m a n  - nach e inem Vo rsch lag des Musi kwis­
sensch aft le rs von Horn boste l - erst e i n m a l  e inen  Phono­
g ra phen d azwischen ,  der das  Ch aos in  Echtzeit a ufneh­
men und i n  Ze it l u pe wiedergeben ka n n .  Wen n  dann d ie 
Rhyth men  er l a h men u n d  >e i nzel ne Ta kte, ja  e inzel ne Tö­
ne a l le i n  erk l i ngen « ,  ka n n  der  a be n d l ä n d ische A l p h a be­
tismus  m it sei nem N otensyste m z u r  > g e n a u e n  N otatio n «  
sch reiten .4  
Texte und Pa rtitu ren - a n dere Zeitspeicher hatte E u ropa 
n icht. Beid e  zusa m men beru hten s ie auf e iner Sch rift, de­
ren Zeit ( i n  Beg riffen Laca ns)  d i e  sym bol ische ist. Mit Vor-



12 h a ben u n d  R ü ckg riffen memor iert d iese Zeit s ich se lber -
wie e ine  Kette aus  Kette n .  Was dagegen a uf d e r  physi­
ka l ischen oder (wieder m it La ca n )  auf der rea len  Ebene 
als Zeit l ä uft, b l i n d l i ng s  und u nvorherse h b a r, war sch lech­
terd i ngs n i cht zu e n codieren .  Al le Datenflüsse m ußten,  
waren s ie wi rk l i ch F l ü sse von Daten,  den Eng paß des 
S ig n ifi ka nten pass iere n .  A lpha betisches Monopol ,  Gram­
mato logie .  

Das älteste Bild einer Druckpresse (1499) - als Totentanz 

Wen n  der  Fi l m  n a m ens  Gesch i chte s ich rückspu lt ,  wi rd er 
zur End lossch l eife.  Was dem nächst i m  Monopol der  B its 
u n d  G l asfaserkabel  enden wird,  beg a n n  m i t  dem Mono­
pol von Sch r ift .  Gesch i chte wa r das homogene Fel d ,  dem 
schon als  Leh rfach n u r  Sch ri ftku ltu ren zuzäh lte n .  M ü nder 
u n d  G ra p h ismen fie len  a us z u r  P räh i stor ie .  Anders wä ren 
d i e  E rei g n i sse u n d  i h re E rzä h l u ngen (der  Doppelworts i nn  
von  Gesch ichte) g a r  n i cht  zu  kop pe l n  gewesen .  D i e  Be-



feh l e  u n d  U rte i le, d i e  Verkü n d i g u ngen  u n d  Vorsch riften ,  1 3 
aus  denen  d a n n  d i e  Le ichen berge hervorg i ngen,  m i l itä r i -
sche und j u r ist isch e, rel ig iöse und med i z i n ische, l i efen ü ber  
e in  u n d  d ensel ben Ka n a l ,  u nter d essen Monopol  sch l ieß-
l i ch a u ch d i e  Sch i lderu ngen d i eser Leichen berg e fie len .  
Desha l b  l a n d ete, was i m mer  g eschah ,  i n  B ib l iotheken . 
U n d  Fo ucau lt, der  letzte H istor i ker  oder erste Archäolo-
ge, bra u chte n u r  nachzusch l agen .  Der  Verdacht, daß a l l e  
Macht v o n  Arch iven a usgeht u n d  z u  i h nen zurückfindet, 
wa r g l ä nzend zu belegen, z u m i n d est im J u r ist ischen,  Me­
d iz in ischen u n d  Theolog ischen .  Ta uto log ie  der  Gesch i chte 
oder i h re Schädel stätte. Denn  d i e  B i b l i otheken, in denen 
der  Arch äologe so fünd ig  wu rde, versam mel ten u n d  ru­
br iz ierten Pa piere, d ie  e inst nach Ad resse u n d  Verte i l er­
sch l üsse l ,  nach Gehei m h a l tungsg rad und Sch rei btech n i k  
seh r u ntersch ied l ich gewesen wa ren - Fo u ca u l ts Arch iv 
als E ntrop ie  einer Post.5 Auch Sch r ift, bevo r s ie in B ib l io­
theken fä l l t, ist ein Nach ri chte n m ed i u m ,  dessen Tech no lo-
g i e  der  A rchäologe n u r  vergaß. Wesh a l b  sei ne h istor i -
schen Ana lysen a l le u n m itte l b a r  vor dem Zeitpu n kt h a l t­
machten,  wo a n dere Med ien u n d  a n d ere Posten das Bü ­
chermagazi n d u rch löcherte n .  Fü r Ton a rch ive oder  Fi l m ro l ­
lentü rme wi rd D iskursa na lyse u n zustä nd i g .  
I m merh i n ,  sol ange s ie l ief, wa r Gesch i chte tatsäch l i ch Fou­
ca u lts > e n d l oses Geblöke der  Wö rte rc . 6  Sch l i chter, a ber  
n i cht u n tech n ischer  a l s d ie  G l asfaserkabel  von demn ächst 
fung ierte Sch rift als Med i u m  ü berha u pt - den Begriff Me­
d i u m  g a b  es n icht. Was sonst noch l i ef, fiel d u rchs Fi l ter 
der  B u chsta ben oder Ideog ra m m e. 
> L iteratu r < ,  schr ieb Goethe, > i st das Fragment der Frag­
mente ; d a s  Wen igste dessen ,  was g esch a h  und gespro­
chen wo rden, ward gesch rieben,  vom Gesch r iebenen ist 
das Wen i g ste ü br ig geb l ieben . c7 
Demgemäß tr itt heute e ine  Ora l  H istory dem Sch re ibmo-



14 nopol  der  H istor iker  entgegen ; demgemäß feiert e i n  Me­
d ie ntheoretiker  wie Wa lter  J. O n g ,  dem a l s  Jesu i ten pate r 

Telefonverkabelung. 

New York 1888 

a m  he i l igen Geist des Pfi n gstwunders ge legen sei n  m uß, 
eine pr i m ä re Ora l i tät der Sta m m esku lturen im U ntersch ied 
zu u nserer seku n d ä ren  Ora l i tät der Med ienakust ik. So l ­
che Forschu ngen wa ren n i cht denkba r, sol a n g e  d e r  Ge­
gen beg riff zu  > Gesch i chte« (wieder  m it Goethe)  sch l icht 
> Sage« h ieß.8  D ie  Präh istor ie verschwa nd i n  i h re m  myth i ­
schen N a m e n ; d i e  optischen oder akustischen D atenfl üsse 



g a r  bra u chte Goethes Literatu rdefi n it ion n i cht e i n m a l  zu 15 
erwä h ne n .  U n d  auch Sagen ,  d i eser gesprochene Aus­
sch n itt des Geschehenen,  ü berd a u e rte n u nter vortech n i ­
schen , a ber  l iterar i schen Bed i n g u ngen n u r  a l s  a ufg esch rie-
bene.  Seitdem es mög l ich ist, die Epen jener Sä nger, d i e  
a l s  letzte Homer iden v o r  k u rzem noch d u rch Serbien und  
Kroat ien wa nderten,  au f  Ton ba n d  m itzusch n eiden,  wer-
den m ü n d l i che  Mnemotech n i ken  oder Ku l tu ren ganz and ers 
rekonst ru i erba r.9 Sel bst Homers rosenf1n g rige  Eos ve rwa n-
de l t  s ich dann  a u s  e iner  Gött in  i n  e i n  Stück C h romd iox id ,  
das  i m  Gedächtn i s  der  Rha psoden g espeichert u m l ief und 
m i t  a n de ren  Versatzstücken z u  g a nzen E pen ko mb in ie r-
bar  wa r. P r i m ä re O ra l ität oder Ora l  H istory s ind  tech no­
log ische Schatten der  Appa rate, die s ie, nach Ende des 
Sch riftmonopols,  ü berha u pt erst d o k u m ent ieren . 

Sch r ift d a g egen speicherte Sch rift, n i cht mehr  und  n i cht 
wen iger. D ie  he i l igen Bücher  bezeugen es. Das zweite 
Buch Moses h ä l t  im Kapitel 20 a ls Absch rift e iner  Absch rift 
fest, was J a hwe u rsprü n g l i ch m i t  e igenem F inger  i n  zwei 
Stei ntafe l n  gesch r ieben hatte : das Gesetz. N u r  vom Don­
nern und B l itzen,  von der  d i chten Wol ke u n d  e iner  seh r 
sta rken Posa u n e, d i e  nach der  B i be l  a l l e  jene erste N ie­
dersch r i ft a uf dem he i l igen Berg S i n a i  beg le itet h a ben 
sol len ,  speichert d i esel be B i bel  notged rungen b loße Wör­
ter. 1 0 
N och weniger  ist über l i efert von den  A l pträ u men u n d  
He i msuch u ngen,  d i e  e i n e n  N o m a d e n  n a mens Moh a m med 
nach sei ner  F l ucht a uf dem he i l igen Berg H i ra ü berfie len .  
Der  Kora n fä ngt erst an ,  wen n  anste l l e  jener  v ie len  Dä­
monen d e r  e ine  Gott rü ckt. Aus d e m  s iebenten H i m m el  
fä h rt d e r  E rzengel  Gabr ie l  n ieder m it e iner  Sch riftro l l e  
u n d  dem Befeh l ,  d i ese Rol l e  zu  entziffern .  > L ies « ,  sagt er  
zu  Moha m med, > l ies i m  N a men de ines Herrn ,  der  a l les 



16 erschaffen h a t  u n d  d e n  Menschen aus  geron nenem B l ut 
sch uf. Lies, bei de inem Herrn ,  dem ru h m reichen,  der  den 
Gebra uch der  Feder  l e h rte und den Menschen d as, was 
s ie n i cht wußten . c ll 
Moha m med a ber a n twortet, d aß er, der  Nomade, n i cht 
l esen kön ne. Auch n i cht d ie  gött l i che Botschaft vom U r­
sprung des Sch rei bens und Lesens. E rst m uß der E rzengel  
seinen  Befe h l  noch e i n m a l  ertei len ,  b is  a u s  e inem A n a l ­
pha beten e in  Buch re l ig ionsstifter werd en ka n n . Den n b a l d  
ode r  a l lzuba ld  macht d ie  u n l eser l iche Rol le  S i n n  u n d  g i bt 
Moha m meds wundersa m a l pha betis ierten Augen genau  
jenen Text zu  l esen, den  Gabr ie l  schon zwei m a l  a l s  m ü nd­
l i chen Befe h l  vorbrachte. Es i s t  d i e  sechsu ndneu nz igste So­
re sel ber, m it der  nach a l ler  O ber l ieferung Moh a m m eds 
Er leuchtu ngen beg a n nen - beg a n nen,  um d a n n  >von den 
G l ä u bigen a uswend ig  ge lernt  u n d  a uf pr im itiven U nter­
lagen,  wie Pa l m b l ättern ,  Stei nen,  Holz,  Knochen u n d  Le­
dertei l chen,  n i edergesch r ieben, vor a l lem vo n Moh a m med 
und a userwä h lten G l ä u bigen i m m er wieder, besond ers i m  
Fasten monat Ramada n,  vorgetragen e zu  werden . 1 2  
Sch r ift speichert a l so n u r  d a s  Fa ktu m i h rer  E rmächti g u ng .  
S ie feiert das  Speicherm onopol  des Gottes, der  s ie erfu n ­
den h at. Und wei l d ieser Gott sei n Reich a n  Zeichen hat, 
d ie  n u r  f ü r  Leser n i cht n i chts besagen,  s i nd  a l l e  Bücher 
Toten bücher  wie jene ägyptischen,  m it denen Literatu r 
ü berh a u pt beg a n n . 1 3  Das Toten reich jenseits a l l e r  S i n ne, 
in das sie locken,  fä l l t zusa m m en mit dem Buch sel ber .  Als 
Zeno der Sto i ker  das de l ph ische Ora kel befragte, wie er 
am besten l eben so l le, erh ie l t  er  zur Antwort : »We n n  er 
s ich m it den Todten begatte. < E r  versta n d  d i es vom Lesen 
der  A/ten c 1 4  . . . 

Wie d ie  U n terweisu ngen e ines Gottes, der  den Gebra u ch 
von federn leh rte, nach Moses u n d  Moh a m med i m mer 
mehr und e in fachere Leute erreichte - d i ese l a n gwier ige 



Gesch ichte ka n n  n iemand sch re i ben,  wei l s ie d i e  Ge- 17  
sch ichte sel ber wä re. Wie d e m n ä chst bei m e lektron ischen 
Krieg d ie  S peicherzustä nde i n  den  Com p utern m i t  d iesem 
Krieg zusa m m enfa l len ,  Giga byte a uf Giga byte, und a l l e  
Vera rbeitungska pazität von Gesch ichtssch reibern ü ber­
bieten . 
Gen ug,  daß e ines Tages - i n  Deutsch l a n d  vie l le icht 
schon zur Goethezeit - das homogene Med i u m  Sch r i ft 
a u ch sozi a l statistisch homogen w u rde.  A l lgeme ine  Sch u l ­
pfl icht ü berzog d ie  Leute m i t  Pa p ier. S i e  l ernten e in  Sch re i­
ben, das  a ls  >Mißbrauch der  Sprach e <  ( nach Goethe) 
n i cht m e h r  m i t  Muske l krä m pfen und E i nzel buchsta ben zu  
käm pfen hatte, sondern  i n  Rausch u n d  F instern is  noch l ief. 
Sie le rnten e i n  >sti l les fü r s ich Lese n < ,  das a l s  >tra u riges 
Su rrogat der  Red e c 1 5  Sch r i ftzei chen  m ü he los konsum ieren 
kon nte -u nter U mgehung  der  M u ndwerkzeuge.  Was s ie 
a u ch sendeten und empfingen ,  wa r Sch rift. Und wei l es 
nur  g i bt, was post iert werden ka n n ,  ger ieten d ie  Körper 
se l ber  u nters Reg i m e  des Sym bo l isch e n .  H eute unden k­
ba r, aber  e i n m a l  wi rk l i ch : Kei n  Fi l m  speicherte d i e  Bewe­
g u ngen,  d i e  sie machten oder sahen,  kei n  Phonog ra ph 
d i e  Gerä usche, d i e  s ie  hervorbrachten oder hörten .  Den n 
was es g a b, versagte vor der  Zeit. Scherensch n itte oder 
Paste l l g e m ä lde ste l l ten das  Mienenspie l  fest und Noten­
papier  scheitert a n  Gerä uschen .  Aber wen n e ine  Hand 
z u r  Fede r  g riff, gesch a h  das  Wunder.  Dann h i nter l ieß je­
ner  Körper, der  doch n i cht a ufhörte, s ich n i cht zu  sch rei ­
ben,  seltsa m u nvermeid l iche S p u ren .  

Ich schäme mich, es zu erzählen. Ich schäme mich meiner Hand­
schrift. Sie zeigte mich in voller Geistesblöße. In der Schrift bin ich 
nackter als ausgezogen. Kein Bein, kein Atem, kein Kleid, kein Ton. 
Weder Stimme noch Abglanz. Alles ausgeräumt. Statt dessen die 
ganze Fülle eines Menschen, verschrumpelt und verwachsen, in sei­
nem Krickelkrakel. Seine Zeilen sind sein Rest und seine Vermeh­
rung. Die Unebenheit zwischen Minenaufstrich und blankem Papier, 



1 8 minimal und den Fingerkuppen eines Blinden kaum ertastbar, bildet 
die letzte Proportion, die noch einmal den ganzen Kerl umfaßt.16 

D i e  Scham,  d i e  den  He lden i n  Botho Stra uß'  Widmung a l s  
e iner letzten L iebesg esch ichte ü berfä l l t, wen n  e r  sei ne e i ­
gene H a ndsch r ift s ieht, g i bt es  n u r  a l s  Anach ron i sm us. 
Daß die m i n i m a l e n  U n eben heiten zwischen Minenauf­
stri ch und  b l a n kem Papier  weder  Sti m m e  noch Abg l a nz 
e ines Körpers speichern ,  setzt a l s  Aussch l uß d i e  E rfi nd u n ­
g e n  von Phonog ra p h i e  u n d  K i n o  vora us. Sta nden s i e  noch 
a us, ko nnte H a ndsch rift a l s  völ l ig  ko n k u rrenzl ose Spuren­
s icherung firm ieren.  Es sch rieb und sch r ieb, schwu ngvo l l  
u n d  mög l ichst ohne  a bzusetzen.  Am konti n u ier l ichen F l uß 
von T inte oder Sch riftzeichen hatte d as a l pha beti s ierte 
I nd iv id u u m ,  wie H ege l  so r ichtig erka n nte, >sei ne E rschei­
n u n g  und Äußer l i ch keit c . 1 7  
U n d  w i e  das  Sch re iben,  das Lesen .  Auch wen n  das  a l pha­
beti s ierte I nd iv id u u m  >Schr i ftstel ler<  a u s  sei ner  pr ivaten 
i�ußer l i ch keit  H a ndsch r ift zu letzt i n  d i e  a nonyme Äußer­
l i ch keit Buch d ruck fa l l en m ußte, um ü ber  Ferne u n d  Tod 
h i na us >sei nen Rest u n d  se i n e  Vermeh rung < zu s ichern -
a l pha bet is ierte I n d iv id uen > Leser< kon nten d iese E ntä uße­
rung a l lema l  wieder rückg ä n g i g  m achen .  >We n n  man 
recht l ießt <,  sch r ieb N ova l is,  > entfa ltet s ich i n  u n serm I n ­
nern e ine wi rck l i che,  s ichtba re Welt nach den Worte n . c 1 8  
U n d  s e i n  Freu nd Sch l egel  fügte h i nzu ,  daß > m a n  zu hö­
ren g l a u bt, was man n u r  l i eset c . 1 9  Genau die o ptischen 
und die a kustischen Datenfl üsse a lso, die u nte rm Schrift­
mon opol n i cht a ufhörte n,  s ich n i cht zu sch re iben ,  so l l te e in  
perfekte r A lpha beti smus  supp l ement ieren.  Das Schreiben 
wa r m ü he los und das  lesen l a ut los gemacht worden,  um 
Sch r ift mit  Natur zu  verwechse l n .  An Buchsta ben,  ü ber die 
s ie a ls gebi ldete Leser h i nweg lesen kon nten, hatten d ie  
Leute Gesichte u n d  Gerä usch e. 
Um 1800 wurde das Buch Fi l m  u n d  Sch a l l p l atte zug le ich -



n icht i n  m ed i entech n i scher Rea l ität, sondern i m  l m ag inä- 19 
ren v o n  Lesersee len .  E i ne  a l lgeme ine  Sch u l pfl i cht u n d  
neue A l p h a betis ieru ngstech n i ken  h a l fe n  nach .  A l s  Su rro-
gat unspe icherba rer Datenfl üsse er l a n gten Bücher  Macht 
u nd R u h m .20 
1774 brachte e i n  Hera usgeber n a mens  Goethe hand­
sch r ift l i ch e  Br iefe oder  Leiden des jungen Werthers z u m  
Druck. Auch > d e r  u n bekan nten Men g e <  (wie e s  i n  d e r  Zu­

eignung z u m  Faust he ißt) sol l te > e i n  Le id ertönen < ,  das  
>g l eich e iner  a lten,  h a l bver k l u n g enen Sage erste L ieb '  und 
Freundschaft< heraufbeschwor.21 Das neue E rfo lgsrezept 
von D icht u n g : Sti m men oder H a ndsch r iften e iner  Seele u n ­
merk l i ch i n  Guten berg i a n a  zu  verwa nde l n .  Werthers l etz­
ter Br ief vor dem Sel bstmord, n och vers iegelt, a ber n i cht 
meh r post iert, g i bt sei ner  Ge l i ebten das Ve rsprechen von 
Dichtu n g  se l be r :  Zu Lebzeiten zwa r werde s ie weiterh i n  
e inem u nge l iebten Ehema n n  A l bert a ngeh ören m üssen ,  
danach a ber u n d  v o r  >dem Anges ichte des U n e n d l ichen 
i n  ewigen  U m a r m u ngen < m i t  i h rem L iebhaber  ve re in t  
se i n . 22 Und i n  der  Tat :  e i ner  Ad ressat i n  h a n d sch r ift l icher  
L iebesbriefe, d ie  e i n  b loßer H erausgeber von  Autor d a n n  
zum D ruck beförd erte, wi n kte kei ne a ndere U nsterbl i ch­
keit  a ls  d e r  Ro m a n  sel ber. E r  und n u r  er  b i ldete jene 
>schöne Weltc ,23 in  der  1809 a u ch die L iebenden von 
Goethes Wahlverwandtschaften nach der Hoffn u n g  i h res 
Ro m a n c i ers > derei nst wieder  zusa m men erwachen c .24 
Ed u a rd u n d  Otti l ie ha ben n ä m l i ch ,  w u n dersa m genug,  
schon zu  Lebzeiten e i n  u n d  d i ese lbe H a n dsch r ift geh a bt. 
I h r  Tod m ußte s ie in ein Pa rad ies entrücken ,  das  u nterm 
Speichermonopol von Sch rift den N a m e n  D i chtu n g  trug.  
U n d  wo m ög l i ch wa r jenes Pa rad ies w i rk l i cher,  a l s  u nsere 
med iengesteuerten S i n ne s ich trä u men l asse n .  D i e  Sel bst­
mörder u nter Werthers Lesern mögen i h ren He lden,  wen n  
s ie n u r  recht lasen,  i n  e iner  w i rk l i chen ,  s ichtba ren Welt  



20 nach den Worten wa h rgenommen haben .  U n d  d i e  L ieben­
den u nter Goethes Leseri n n en mögen wie Bett i na  B renta­
no m it der H e l d i n  sei ner  Wahlverwandtschaften gestorben 
sei n, um d a n n  d u rch Goethes > Ge n i u s «  > i n  schönerer J u ­
g e n d  neu gebore n e  zu  werden .25 Wo mög l i ch wa ren d i e  
perfekten A l p h a beten von 1800 e ine  l eben d i g e  Antwort 
auf d i e  Fi l m m acherfrage, in der  Chr is  Ma rker 1983 sei nen 
K inoessay Sans Solei/ a usk l i ngen l ieß :  

Verloren am Ende der Welt auf meiner Insel Sal in Gesellschaft 
meiner herumstolzierenden Hunde erinnere ich mich an den Januar 
in Tokyo, oder vielmehr ich erinnere mich an die Bilder, die ich im 
Januar in Tokyo gefilmt habe. Sie haben sich jetzt an die Stelle 
meines Gedächtnisses gesetzt, sie sind mein Gedächtnis. Ich frage 
mich, wie die Leute sich erinnern, die nicht filmen, die nicht foto­
grafieren, die keine Bandaufzeichnungen machen, wie die Mensch­
heit verfuhr, um sich zu erinnern.26 

Es ist wie m it der  S prache, d i e  auch n u r  d i e  Wa h l  l äßt, 
entweder d i e  Wö rter zu beha lten u n d  den  S i n n  zu ver l ie­
ren oder u m ge ke h rt den S i n n  zu beh a lten u n d  d i e  Wörter 
zu  ver l ie ren .27 Soba l d  optische oder a kustisch e  Daten i n  
Med ienspeichern wandern kön n en, vergeht den  Leuten 
das a bgenom mene Gedächtn is .  Sei n e  > Befrei u n g c28 ist 
sein Ende .  So l a n g e  das Buch für a l le ser ie l len  Datenflüsse 
a ufkommen m ußte, z i tterten sei n e  Wörter vor S i n n l i ch keit 
und Er i n neru n g .  A l l e  Le idensch aft des Lesens war  es, zwi ­
schen den Buchsta ben oder Zei len e ine  Bedeutu ng z u  ha l ­
l uz i n ieren : d i e  s ichtba re oder  hörba re Welt  roma ntischer  
Poet ik .  Und a l l e  Le idenschaft des Sch rei bens wa r (nach 
E .T. A. Hoffm a n n )  d e r  D ichterwunsch , >das  i n n e re Gebi l ­
d e «  d i eser H a l l uzi n at ionen > m it  a l l en g l ü henden Farben 
und Schatten und L ichtern a uszusprechen « ,  um den  >g ü n ­
stigen Leser«  > w i e  e i n  e lektr ischer  Sch l ag z u  treffe n c .29 

Dem hat  d i e  E lektr iz ität sel ber e i n  Ende gemacht. Wen n  
E r i n nerungen u n d  Trä u m e, Tote u n d  Gespenster tech n isch 



reprod uz ierba r werden,  e rübrigt  s ich d i e  Kraft d es H a l l u - 21 
z in ierens bei Sch rei bern wie bei Lesern .  U nser Toten reich 
hat d i e  B ü cher ve r lassen,  i n  denen es so l a nge ba uste. 
Nicht m e h r  > n u r  d u rch d i e  Sch r ift b le i ben d i e  Toten i m  
Andenken  d e r  Lebenden « ,  wie D iodor von Siz i l ien  ei nst 
sch r ieb. 
Schon gegen ü ber  der  Ph otog ra ph ie  befie l  den Sch riftste l ­
l e r  Ba lzac,  w i e  er gegen ü ber d e m  Photog ra ph ie-Pion ier  
Nad a r  beka n nte, e ine  neue Fu rcht. Wen n  der  Menschen­
körper ( so Ba lzac)  erstens a u s  l a uter u nend l ich d ü n nen 
ü berei n a nder l iegenden Sch i chten von > Gespenstern « be­
steht und wen n  zweitens der  Menscheng eist n i chts aus 
dem N i chts erschaffe n ka n n ,  d a n n  muß die Dague rrotypie 
e in  finsterer Tr ick sei n : S ie  fix iert und d .  h .  ra u bt jene 
Sch ichten e ine nach der  a n d eren,  b is  sch l i eß l i ch von den 
> Gespenstern « u n d  d a m it vom a bgeb i ldeten Körper 
n ichts ü br igb lei bt.30 Photoa l ben err ichten ein Toten re ich 
u n e n d l i ch v ie l  präziser, a l s  es Ba lza cs l i terar ischem Kon ­
ku rrenzu nternehmen der  Comedie humaine gegeben wä­
re. Med ien ,  im U ntersch ied zu  Kü nsten,  s i nd  eben n i cht 
d a ra uf besch rän kt, m it dem Gitter des Sym bol ischen zu 
a rbeiten .  S ie  rekonstru ieren  Körper,  heißt d as, n i cht n u r  
i m  System d e r  Wörter oder Fa rben oder Ton i nterva l le. 
Med ien u n d  erst s ie  erfü l l en v ie l meh r > d i e  a nspruchsvo l l e  
Forderu n g « ,  d i e  wi r  ! l a ut R u d o l f  A rn h e i m )  seit E rfi nd u n g  
der  Photog ra h i e  > a n  d ie  Abbi l d u n g  ste l l en « :  > S i e  sol le  
n i cht nu r  dem Gegensta nd ä h n l i ch sei n ,  sondern d i e  Ga­
ra nt ie fü r d i ese Äh n l ich keit  d a d u rch g e ben,  daß s ie sozu­
sagen  e i n  E rzeugn i s  d i eses Geg ensta ndes sel bst, d .  h .  von 
i h m  sel bst m ech a n isch hervorgebracht sei - so wie d i e  
beleuchteten Gegenstä nde d e r  Wi rk l i ch keit i h r  B i l d  me­
cha n isch a uf die photog ra ph ische  Sch i cht  prägen c31 oder 
wie die Freq uenz k u rven vo n Gerä uschen  i h re Wel l enfor­
men der  phonog ra ph ischen P l atte e insch reiben.  



22 E ine  Reprod u kt ion,  d i e  der  Gegensta n d  se lber  beg lau­
b igt, i s t  von  phys ika l ischer  Gen a u i g keit. S ie  betrifft das  

Geistphotogramm (1904) 

Rea le  von Körpern ,  wie s ie m it Notwend ig keit d u rch a l l e  
sym bo l ischen Gitter fa l l en .  Med ien l iefern  i m mer  schon 
Gespensterersch e i n u n g e n .  Denn  fü r Rea l es ist, nach La­
ca n ,  noch das Wort Le i che ein E u phemism us.32 
Prom pt s i nd  d e n n  a u ch d i e  K lopfgeister sp i r it ist ischer  Se-



a n cen m it i h ren Botsch aften a u s  dem Toten re ich der  E rfl n - 23 
d u n g  d es Morsea l pha bets von 1837 n a chgefo l gt. Prom pt 
ha ben photog rah ische P l atten - a u ch u n d  gerade bei 
gesch l ossener  Ka mera blende - Abbi l d u ngen von Gei-
stern oder Gespenstern g e l i efert, d e ren schwa rzweiße 
Verschwom m enheit  die Ah n l i ch keitsga rant ie n u r  noch u n ­
terstr ich . E i n e  von z e h n  N utza nwen d u ngen sch l ieß l i ch,  d ie  
Edison 1878 i n  der  North American Review f ü r  sei nen eben 
erfu ndenen Phonog ra phen vorhersagte, besta nd d a ri n ,  
> d ie  letzten Wo rte von Sterbenden < festzuha l ten .  
Von e i n e m  solchen > Fa m i l iena rch ivc33 u nter beso nderer 
Berücks icht ig ung  der  Wiedergänger  wa r es n u r  ein Sch r itt 
zu Fi kt ionen,  d ie  zwischen Lebenden u n d  Toten a u ch Tele­
phon ka be l  ver legten .  Was Leopold B loom 1904 i m  U/ys­
ses bei sei nen Meditat ionen a u f  D u b l i n er  Fr ied höfen b loß 
herbeiw ü nschte,34 hatte Wa lth e r  Rath e n a u  i n  sei ner  Dop­
pel ro l le a ls AEG-Vo rsta nd und Zukunftssch r iftste l l e r  län gst 
z u r  Sc ience Fi ction gemacht. I n  Rathe n a us Erzäh l u ng Re­

surrection Co. g r ü ndet d i e  Fri ed hofsverwa ltu ng e iner  
Sta dt Necropol is, D acota/ USA, nachdem 1898 e in ige Fä l ­
le  lebend ig  Beg rabener Skanda l gem acht haben,  a l s  
Tochterg ese l l sch aft d i e  > Da cota a n d  Centra l Res u rrect ion 
Telephone a n d  Be l l  Co. < m it e inem Sta m m ka pita l  von 
750 000 Dol l a r  und  dem einz igen Zweck, a u ch Gra b i nsas­
sen s icherheitsha l ber ans öffent l i che Te lephonnetz anzu­
sch l i eßen.  Wora ufh i n  d ie  Toten d i e  Gelegenheit erg reifen 
und l a n g e  vor McLu han  z u m  Beweis  a ntreten,  daß der  
I n h a l t e i nes Med i u ms stets e i n  a nderes Med i u m  i s t  - im 
kon kreten Fa l l  jewei l s  e ine deformat ion p rofess ione l le.35 
Para n o r m a l e  Sti m m en vom Ton ba n d  oder Radio, wie s ie 
se i t  1959 spi r it ist isch erforscht s ind und se i t  La u rie  Ander­
sons P latte Big Science von 1982 a u ch rockmus ika l isch ver­
ewigt,36 geben i h ren E rforschern n u rmeh r d u rch, auf wel ­
chen R u n d f u n kfreq uenzen s ie  vorzugsweise se nden .  Ganz 



24 wie schon 1898 bei m Sen atspräsidenten Sch reber, wo ei­
ne paranorm a l e  > G r u n d - oder Nervensprache<  i n  schö­
ner Autonomie  e in fach i h ren Code u n d  i h re Sendeka n ä le 
offen ba rte,37 fa l len Ka n a l  u n d  N a ch r icht zusa m men .  >Man 
wä h l t  e in  Sprech prog ra m m  der Mitte l - ,  Ku rz- oder La ng­
wel l e  oder das  sog e n a n nte >weiße Ra uschen < ,  e i n  Ge­
rä usch , das zwischen zwei Sendern l iegt, oder d i e  >J ü r­
genson-Wel l e < , d ie  ört l i ch d ifferierend etwa bei 1450 bis 
1600 kHz zwischen Wien und Moska u z u  fi nden < ist,38 
sch l i eßt a n s  Rad io e i n  Tonband a n  u n d  hört beim Wie­
derabspie len l a uter Geisterst im men,  die zwa r vo n kei ner 
beka n nten Fun kstat ion sta m men,  a ber  wie sta atl i che 
N ach r ichtensp recher  a u ch i n  re i n er Ra d iosel bstrek lame 
a ufgehen.  Den n daß u n d  wo es  jene J ü rgenson-We l l e  
ü berha u pt g i bt, hat  > Fr iedr ich J ü rgenson, der  N estor d e r  
Sti m m enforsch u n g c ,39 a uf i h r  se lber erfa h ren .  
Das Toten re ich i s t  eben so g roß wie d i e  Speicher- und  
Sendemög l ich keiten e iner  Ku ltu r. Med ien,  wi rd be i  K laus  
Theweleit  z u  lesen sei n ,  s i nd  i m m er a u ch Fl ugappa rate i n s  
Jenseits. Wen n  G ra bste ine  a l s  Sym bole a m  Anfa ng von 
Ku l tur  ü berh a u pt gesta nden ha ben,40 br ingt  u n sere Me­
d ientech n i k  sä mt l iche  Götter zu rück. Mit e i nem Sch l ag 
verstum men d i e  a l ten K lagen ü ber  Verg ä n g l i ch keit, d ie  
i m mer  gesch r ieben waren und  i m mer n u r  den Absta n d  
zwischen Sch r ift u n d  S i n n l i ch keiten a u s m aßen.  I n  d e r  Me­
d i e n l a n d schaft g i bt es wieder U nsterb l i che.  
War on the Mind he ißt e in  Report ü ber  die psycho log i ­
schen Strateg ien d es Pentag on .  E r  ber ichtet, d aß d ie  
P l a n u ngsstä be des e l ektron ischen Kr ieges, der  sei nerseits 
n u r  d i e  Seesch lacht im Atl a nti k fortsetzt,41 schon Li sten der  
Tage a nge legt h a be n ,  d ie  i m  G l a u ben a l le r  e i nzel nen 
Völ ker  G l ü ck oder U n he i l  verheißen.  A lso ka n n  d ie U S  
Air Force >den Zeitp u n kt e i n es Bom ben a n g riffs m it d en 
Vora ussagen i rgen dwelcher Gottheiten >a bst i m m e n «. 



Auch s i nd  Sti m men d i eser Götter a u f  Ton ba n d  gespei- 25 
chert, u m  vom H u bsch ra u ber a u s  > p ri m itive E i n gebore­
neng uer i l l as  zu  ersch recken u n d  in i h re n  Dörfern zurück­
zuha lten < .  U n d  sch l ieß l i ch h at das Pentagon spezi e l l e  
Fi l m p rojektoren entwicke l n  l assen,  m it denen e s  mög l ich 
ist, jene Sta m mesg ötter a l s  F i l m  a u f  t ief l iegende Wol ken­
decken z u  proj iz ieren .42 Tech no log isch i m p lem entiertes 
Jenseits . . .  

Sel bstrede n d  l iegen d i e  L isten g uter u n d  schwa rzer Tag e  
n i cht a l s  H a ndsch rift i m  Pentagon .  D i e  B ü rotech n i k  h ä l t  
Sch ritt m it der  Med ientech n i k. K i n o  u n d  Phonog ra ph,  Ed i ­
sons zwei g roße Entwick l u ngen ,  m it d e n en d ie  Gegen­
wa rt beg a n n ,  haben i h r  D rittes a n  der  Sch re ibm asch i ne .  
Se i t  1865 ( nach eu ropäischer Zä h l u n g )  oder se i t  1868 
( nach a m eri ka n ischer)  ist Sch r ift n i cht mehr  jene Tinten­
oder B le i st i ftspur  e ines Körpers, dessen optische und aku­
stische S ig n a l e  u n rettba r ver loren g i ngen ,  u m  (wen igstens  
fü r  Leser) i n  d ie  Ersatzsi n n l ich keit H a n d sch r ift zu  fl üchten .  
Da m it Ser ien  von Gerä uschen u n d  Ges ichten i h re e igenen 
Speicher  finden ko n nten,  m u ßte Alteu ropas e inz ige Spei­
chertech n i k  erst ei n m a l  mech a n is iert werden .  Hans  Mag­
nus  Johan Ma l l i ng H a nsen in  Kope n h agen und Chr isto­
pher Lath a m  Sholes in Mi lwa u kee e ntwicke lten ser ien reife 
Sch re ibm asch i n en .  > E i ne  z u k u n ftsträcht ige Sache< ,  kom­
ment ierte denn a uch Edison,  a ls  Sho les i h n  i n  N ewa r k  
a ufsuchte, u m  sei n eben patent iertes Model l vorz ufü h ren 
und den  Ma n n ,  der  E rfi n d u n g  sel ber erfu nden hatte, z u r  
Mita rbeit e i nzu laden .43 
Aber Ed ison sch l u g  das Angebot a u s  - a ls hätten Pho­
nog ra ph und K inetoskop schon 1868 auf i h ren kü nft igen 
E rfinder  g ewa rtet und sei ne Zeit  besch rä n kt. Statt dessen 
g riff e i ne  Waffenfa b r i k  zu ,  d i e  ja  n a ch 1865, dem Ende 
des a m er ikan ischt::in B ü rgerkr iegs, a n  Absatz m a n gel l i tt. 



26 Re m i ngton,  n i cht Ed ison,  ü bern a h m  das D isku rsmasch i nen­
geweh r von Sho les .  
Zu r wundersa men F ig u r  des E i nen ,  dem a l l e  d re i  Med ien 
der  neuen Ze it entsprungen  wären,  ka m es n i cht .  Am Be­
g i n n  unserer Gegenwa rt steht, ganz  im Gegentei l ,  e i ne  
Tren n u n g  oder  Ausd ifferenzieru ng .44 Auf der  e i nen  Seite 
zwei tech n ische Med ien ,  d i e  u n a ufsch re ibbare Datenfl üsse 
erstm a l s  fix ieren ,  u n d  auf  der and eren Seite > e i n  >Zwi ­
schend ing <  zwischen  e inem Werkzeug u n d  der  Masch i ­
n e « ,  w i e  He idegger  s o  präzise ü ber  d i e  Sch re i b m a sch i ne 
sch r ieb .45 Auf der  e i n e n  Seite d i e  U nterh a l tungs i n d ustr ie 
mit i h ren neuen S i n n l i ch keiten und auf der a n deren e ine  

Sch r ift, d i e  schon be i  der  Prod u kt ion u n d  n i cht  e rst (wie 
Guten bergs beweg l i che Drucktypen)  bei der Reprod u k­
t ion Papier  u n d  Kö rper tren nt.  D i e  Lettern  samt i h rer  An­
ord n u n g  s ind a ls  Typen u n d  Tastatur  von vorn here i n  sta n­
d a rd is iert, wäh ren d  Med ien gerade u m gekehrt i m  Ra u­
schen des Rea len  stehen - a l s  U nsch ärfe der  B i l d e r  im 



Ki no, a l s  N ebengerä usch pegel  i n  der  T ona uf .zeich n u ng .  27 
I m  Sta n d a rdtext fa l l en Papier  u n d  Körper, Sch rift u n d  See-
le  a usei na nder. Sch re ibmqsch i nen s pe ichern ke i n  I n d iv i -
d u u m ,  i h re Buchsta ben ü berm itte l n  kei n Jenseits,  das per-
fekte Al pha beten d a n n  a l s  Bedeutung h a l l uzi n i eren kön-
nen .  A l l es, was seit Edisons zwei Neuerungen d ie  tech n i -
schen Med ien ü berneh men,  ve rschwi ndet aus  Typoskr i p-
ten .  Der Tra u m  von e iner  wi rk l i chen,  s i chtba ren oder auch 
hörba ren Welt nach den Worten ist a usgeträ u mt. Mit der  
h isto rischen Gle ichzeit ig keit von K i no, Phonogra ph ie  und 
Masch i n ensch rei ben wurden d i e  Datenfl ü sse von Opt ik ,  
Akusti k und Sch rift ebenso g etrennt  wie a utonom.  Daß 
e lektr isch e oder e lektron ische Med ien  s ie  d a n n  wieder 
verscha lten kön n en,  änd ert n i chts am Fa ktu m d ieser Aus­
d iffe renzieru ng .  
N och 1860, fünf  J a h re vor  Ma l l i n g  H a nsens mech a n ischer  
Sch re ibkuge l ,  d ieser ersten ser ien reifen Sch re ibmasch i ne, 
verkündeten Ke l l ers Mißbrauchte Liebesbriefe die I l l us ion 
von D i chtu ng se l ber : L iebe h a be nur  d ie u n mög l iche A l ­
tern ative, entweder > m it der  schwa rzen Ti nte zu sprechen « 
oder > d a s  rote B l ut reden zu l asse n « .46 Wen n  dagegen 
T ippen,  F i l men u n d  Phonog ra p h ieren d rei  g le ichermaße n 
mög l i ch e  O pt ionen werden ,  ver l iert d a s  Sch re iben so lche 
E rsatzsi n n l i ch keiten .  Aus D i chtu ng wi rd u m  1880 Literatur. 
N i cht meh r rotes B l ut wie bei Kel le r  oder  i n nere Geb i lde  
wie be i  H offm a n n  so l len  d i e  Sta n d a rd buchsta ben ü ber­
m itte l n ,  sondern eine neue und schöne Tech n i ke rta uto lo­
g ie .  N a ch Ma l l a rmes sofo rt iger  E i ns i cht besagt Literatur  
n i cht m e h r  u n d  n i cht wen iger,  a l s  daß s ie  a u s  den sechs­
undzwa nzig Buchsta ben besteht.47 
La cans > method isch e D isti n kt ion «48 zwischen Rea lem,  I m a­
g i n ä rem und Sym bo l i schem is t  d i e  Theor ie (oder auch n u r  
e i n  h i storischer Effekt) d i eser Ausdifferenzieru ng .  Das 
Sym bo l i sche u m faßt forta n die S prachzeichen i n  i h rer Ma-



28 ter ia l ität und T ech n i z ität. S ie b i l d en,  heißt das,  als Buch­
sta ben u n d  Ziffern e ine end l i che  Menge, ohne d aß d ie  
p h i l osoph isch erträ u mte U nend l i ch keit von  Bedeutu ng i r­
gend i n  Ansch l a g  kä m e. Was zäh lt,  s i nd  n u r  d i e  D ifferen­
zen oder (um es in Sch re ibmasch i nensprache zu  sagen)  
d i e  Spat ien zwischen den E lementen e ines Systems.  Schon 
desh a l b  heißt bei Lac a n  >d ie sym bo l i sche Welt  d ie Welt 
der  Masch i ne. c49 
Das I ma g i n ä re dagegen entsteht  a l s  Spiegel pha ntom ei­
nes Körpers, der  motorisch vo l l kom mener sche int  a ls  der  
e igene des K le i n ki n d es. Denn  i m  Rea len beg i n nt a l les m it 
Ate m n ot, Kä lte u n d  Schwi nde l .50 D a m i t  i m p le ment iert das 
I m a g i n ä re genau  d i e  optischen I l l us ionen,  deren E rfor­
sch u n g  a u ch an der Wiege des K inos sta nd .  E i n ern zer­
stü cke lten oder ( i m  Fa l l  der F i l ma ufna h m e) zerh ackte n 
Körper tr itt d i e  i l l us ionäre Konti n u ität von Spiege l - oder 
Fi l m beweg ungen  geg e n ü ber. Schon kei n Zufa l l ,  d aß La­
can  d i e  j u b i l atorische Rea ktion von K le i n ki ndern a u f  i h ren 
Spiegeldoppelgänger  m it Beweism itte l n  des Doku m enta r­
fl l m s  festh a lten l i eß.51 
Aus dem Rea len  sch l i eß l i ch ist n i cht mehr  zutage zu för­
dern,  a l s  was La can mit se i ner Gegebenheit vora ussetzte 
- n ä m l i ch n i chts.52 Es b i l det jenen Rest oder Abfa l l ,  den 
wed er  der  Spiegel  des I m ag i n ä ren noch a u ch d ie Gitter 
des Sym bol ischen  e in fa n gen kön nen - physiolog ischer 
Zufa l l ,  stochasti sche U nord n ung  von Körpern.  
Kl a r  fa l l en  die method ischen Disti n kt ionen einer modernen 
Psychoana lyse zusa m m en m it tech n ischen D isti n kt ionen 
der  Med ien .  Jede Theor ie hat ihr  h i stor isches Apr ior i .  U n d  
der  Stru ktu ra l i s m u s  a l s  Theorie buchsta b iert n u r  nach ,  was 
seit der J a h r h u ndertwende an Daten ü ber  d i e  N a ch rich­
ten ka n ä l e  läuft. 
E rst d i e  Sch rei bm asch i n e  l iefert e ine  Sch r ift ,  d ie  Se lekt ion 
aus  dem a bgezä h lten und geord neten Vorrat i h re r  Taste-



tur  ist. Von i h r  g i l t buchstä b l i ch ,  was Lacan  a m  ant iqu ier- 29 
ten Setze rkasten i l l ustr iert.53 I m  Gegensatz z u m  F luß der  
H a n dsch r i ft t reten d i skrete, d u rch Spat ien a bgetren nte 
Elemente nebenei nander. Also hat das Sym bo l i sche den 
Status von B l ocksch r ift. - Erst der  F i l m  speichert jene be­
wegten Doppel gä nger, in denen Menschen im Unter-
sch ied z u  anderen Pr i m aten i h ren  Körper (v) erken nen 
kö n n e n .  Also h at das I m a g i n ä re den Status von K ino.  -
U nd erst der  Phonograph h ä l t  fest, was Keh l köpfe vor je-
der  Zei chenord n u n g  und a l len  Wo rtbedeutu ngen an Ge-
rä usch a uswerfen .  Um Lust zu  h a ben,  m ü ssen Freuds Pa­
t ienten n i cht mehr das Gute der  Ph i losophen wol len .  S ie  
d ü rfen e i n fa ch B l a b l a  sagen .54 Also hat  das  Rea l e  - zu-
ma l  i n  d e r  ta l k i n g  eu re na mens  Psychoa na lyse - den Sta-
tus von Phonograph ie.  
Mit der  tech n ischen Ausd ifferenzieru n g  von O pt i k, Akust i k 
u n d  Sch r i ft, wie s ie u m  1880 Guten bergs Speichermonopol  
spren gte, i st der  sogenan nte Mensch m ach bar  g eword en .  
Sei n Wesen l ä uft ü ber  zu  Apparatu ren.  Masch i nen er­
obern Fu n kt ionen des Zentra l n ervensyste ms und n i cht 
mehr  b l oß, wie a l l e  Masch i ne n  zuvor, der Musku lat u r. 
U n d  erst d a m it - n i cht schon m it D am pfmasch i n e  oder 
Eise n ba h n  - kom mt es zur sa u beren Tren n u ng von Ma­
ter ie  und I nformat ion,  von Rea lem und Sym bo l ischem .  
U m  Phonog ra ph u n d  K ino  e rfi nden z u  kön nen,  re ichen d i e  
u ra l ten Menschhe itsträ u m e  v o n  i h nen n i cht  h i n .  Auge, O h r  
u n d  Geh i rn m ü ssen i n  i h rer Physio log ie  se lber  zu For­
sch u ngsgegenständen werden .  Um Sch r ift masch i nel l zu 
opti m ieren,  d a rf sie n i cht m e h r  a l s  Ausd ruck von I n d iv i ­
d ue n  oder a ls  Spur  von Körpern g et rä u mt werden .  D i e  
Formen,  U ntersch i ede u n d  Freq uenzen i h rer Buchsta ben 
se l ber  m üssen auf Formel n kom me n .  Der sogenan nte 
Men sch zerfä l l t  in Physiolog ie  u n d  N a chrichtentech n i k . 
A ls  Hegel  den perfekten A l p h a bet i s m u s  sei ner  Zeit a uf 



30 den Beg riff bra chte, h ieß d i eser Beg riff Geist. D ie  Lesbar­
keit a l le r  Gesch ichte u n d  a l l e r  D i skurse machte den  Men­
schen oder P h i l oso phen  zu Gott. Die Med ien revo l ut ion 
von 1880 h at den  Mög l i ch keitsg rund für Theor ien  u n d  
Pra kti ken ge l egt, d i e  I n fo rmat ion n i cht mehr  m it Geist ver­
wechse l n .  Anste l l e  des D e n kens ist d i e  Sch a lta l g ebra ge­
trete n,  a n ste l l e  des Bewußtsei ns  e i n  U n bewußtes, das 
Poes Entwendeter Briet (späteste ns in  der  Lesa rt La ca nsl 
zur Markoff-Kette macht.55 Und daß das Sym bol ische d i e  
Welt  der  Masch i n e  he ißt, kassiert den Wa h n  d es soge­
n a n nten Menschen ,  d u rch e i n e  > E igensch aft<  n a m e n s  > Be­
wußtse i n <  a n d e rs u n d  mehr  a l s > Rech e n m asch i n e n <  zu 
sei n .  D e n n  beide, Leute wie Co m puter, s i nd  > d e n  Appel­
len  des S ign ifi ka nten p reisgegebe n c ,56 beide, he ißt d as, 
l a ufen nach Prog ra m m .  >S i nd  das noch Me nsch e n ,  fragt 
s ieh e  187 4 schon N i etzsche,  acht J a h re bevo r er  e i ne  
Sch re ibmasch i n e  ka uft, > oder  v ie l le icht nu r  Den k-, Sch rei b­
u n d  Rech e n m asch i nen?c57 

1950 wi rd A l a n  Tu r i n g ,  der  Pra kti ker  u nter E n g l a nds  Ma­
them ati kern,  auf N ietzsches Frage die Antwort geben .  S ie 
besagt, in  form a l e r  E lega nz, daß die Frage kei n e  i st. Tu­
ri ngs  Aufsatz Computing Machinery and lntelligence, a us­
gerech net in der  P h i l osophenzeitsch r ift Mind ersch ienen ,  
sch l ägt zu i h rer  K l är u n g  e inen  Versuchsaufbau vor ,  das  
sog e n a n nte Tu r i n g-Sp ie l : 
E i n  Co m puter A u n d  e i n  Mensch B treten ü ber  i rgendwe l ­
che  I nterface-Scha ltu ngen  vom Fernsch re i bertyp i n  Daten­
verkeh r. ü berwacht w i rd der  Texta usta usch von e inem 
Zensor C, der  a u ch nur  sch r ift l i che I nformat ionen erhält.  
N u n  tun A und B beide so, a l s  wären sie Mensch e n .  C 
so l l  entsche iden,  wer von beiden n i cht s i m u l iert u n d  wer 
n u r  N ietzsches Den k-, Sch re i b- und Rech e n m asch i n e  ist. 



Aber wei l d i e  Masch i n e  jed es m a l ,  wen n s ie  s ich verrät - 31 
entwede r  d u rch Feh l er  oder v ie l  wah rschei n l i cher  gerade 
d u rch Feh l e r los ig keit -, i h r  P rog ra m m  m it Lernen weiter 
opt i m ieren ka n n ,  b le ibt die Pa rt ie  a u f  ewig offen .58 I m  
Tu r ing-Sp ie l  fä l l t  d e r  sogen a n nte Mensch zusa m men m i t  
sei ner  S i m u l at ion . 
U n d  das  schon d a r u m ,  wei l  d e m  Zensor C sel bstredend 
kei ne  H a n dsch r iften zugehen,  sondern P l otter-O utpri nts 
oder Sch re ibmasch i nentexte. S icher  kön nten Co mputer­
prog ra m me auch Menschen h ä n d e  mit i h ren Routi nen  u n d  
Streufeh lern ,  i h rer  sogenan nten I nd iv id u a l ität a l so, s i m u ­
l i e ren - a ber Tu r ing  a ls E rfi n der  der  U n iversa len  D iskre­
ten Masch i n e  wa r Sch re ibm asch i n ist. N i cht  besonders ge­
sch ickt oder besser a l s  se in  Kater T imothy, der  i n  Tu ri ngs  
ch aotischem Gehe imd ienstbü ro a u ch ü ber  d i e  Tasten 
spr ingen d u rfte,59 n u r  eben wen iger  katastropha l a l s  i n  
H a n d sch r i ft .  Schon d i e  Leh re r  d e r  e h rw ü rd igen P u b l i c  
School  Sherborne kon n nte i h rem Sch ü l e r  ka u m  >verge­
ben « ,  wie ch aotisch er  lebte u n d  wie t in tenk lecksend er 
sch r ieb.  B r i l l i a nte Kl assena rbeiten in Mathe mati k ernteten 
sch lechte Zens u ren,  n u r  wei l  i h re H a ndsch r ift >sch l i m mer  
wa r a l s  je  g esehen « .60 Treu h a lten Sch u lsysteme a n  i h rem 
a l ten Auftrag fest, d u rch And ressu r  e iner  schönen,  zusam­
menhä ngenden u n d  i n d iv id u e l l e n  H a n d sch rift I nd iv iduen 
im Worts i n n  herzuste l l e n .  Tur ing a ber, e i n  Meister i m  U n ­
ter la ufen a l le r  B i l d u n g ,  wich a us, er  m a chte P l ä n e  z u r  E r­
fi n d u ng e i n e r  > u ngemein  pr im it ive n «  Sch re ibmasch i n e.61 
Aus d i esen P l ä nen ist n i chts geword e n .  Aber a l s  i h m  a uf 
den Wiesen von G ra ntchester, den  Wiesen a l l e r  eng l i ­
schen Lyr i k von d e n  Roma nti kern b i s  P i n k  F loyd, d i e  U n i ­
versa l e  D i s krete Masch i n e  ei nfie l ,  wa r der  Sch ü lertra u m  
vo l l bra cht  u n d  verwa ndelt .  Sho les '  Sch rei bm asch i nen pa­
tent von 1868, a bgemag ert a ufs rei n e  Pr i nz ip, trägt u n s  
b is  heute. N u r  d e n  Menschen o d e r  Ste notypisten ,  d e n  Re-



32 m i ngton & Son z u m  Sch rei ben u n d  Lesen bra u chten,  hat 
Tur ing ein fü r a l l e m a l  abgeschafft. 
U n d  das,  wei l  e i n e  Tur i ng-Masch i ne noch u ngeme in  pr i ­
m it iver ist a ls  der  Sherborner Sch re i b m asch i nenentwu rf. 
A l l es, wom it s ie  zu t u n  hat, ist e i n  Papierba nd,  das  zu­
g l e i ch ihr  P rog ra m m  und ihr  D aten m ater ia l ,  i h ren  I n put 
und i h ren Output  d a rste l l t. Auf  d ieses e i n d i mens iona le  
Ba nd hat Tu r i ng  d i e  ü b l i che Sch rei bmasch i nenseite a bge­
magert. Aber d ie E i nspa r u ngen gehen noch weiter : Sei ne 
Masch i ne bra u cht die vie len red u nda nten Buchsta ben,  Zif­
fern, Zei chen e i ner Sch re i b m asch i nentastatu r n i cht ; s ie 
kom mt aus  m i t  e inem Zeichen und se iner  Abwesenhe it, m it 
l u n d  0. Diese b i n ä re I nformat ion ka n n  d i e  Masch i n e  le­
sen oder ( m it Tur i ngs  Tech n i kerwo rtl a btasten .  S ie  ka n n  
d a raufh i n  das  Pap ierba nd e in  Fe ld  nach rechts o d e r  e in  
Fe ld  nach l i n ks oder  g a r  n i cht  versch i eben, a rbeitet m ith i n  
s o  ruckhaft u n d  d .  h .  d i skret w i e  Sch re i b m asch i n e n  a u ch, 
die im U ntersch i ed zur H a n dsch r ift B lockb u chsta ben, 
R ü cktasten und Spat ienh ebel haben .  ! I n  einem Br ief an 
Tur ing  h ieß es : > Pa rdon the use of the typewriter : 1 have 
come to p refer d i screte mach i nes to conti nuous  ones. c62J 
Das mathemati sche Model l von 1936 i st kei n  Zwitter zwi­
schen Masch i n e  und b loßem Werkzeug meh r ;  a ls  r ückge­
koppeltes System ü berbietet es a l l e  Rem i n gtons. Den n das 
a bge lesene Zeichen beziehu ngsweise sei ne Abwesen heit  
au f  dem Pa pierband steuern i h rerseits den  nächsten Ar­
beitssch ritt, der  e i n  Sch rei ben ist : Von der  Lekt ü re h ä ngt 
ab ,  ob die Masch i n e  d i eses Zeichen stehen l äßt oder 
löscht oder u m g ekeh rt eine Leerste l l e  stehenläßt oder mit 
dem Zeichen besch r i ftet, usw. usw. 
Das i st a l l es. Aber kei n Com puter, der je gebaut  wurde 
oder gebaut  werden wi rd, ka n n  mehr. N och die modern­
sten Von- N e u m a n n -Masch inen  ( m it P rog rammspeicher 
und Rechene in heit )  l a ufen sch n el ler, a ber n i cht pr i nz ip ie l l  



a nders a l s  Tur ings  u n e n d l i ch l a ngsa m es Mod e l l .  Zudem 33 
m uß n i cht  jeder Co mputer e i n e  Von- N e u m a n n-Masch i ne 
sei n,  woh i ngegen a l l e  den kba ren Datenvera rbeitu ngsge-
räte n u r  Zustä nde N der U n iversa l e n  Diskreten Masch i n e  
s i nd .  A l a n  Tu r ing h at e s  1936, zwei J a h re bevo r Kon rad 
Zuse in  Ber l i n  aus  s i m p len  Rela is  den  ersten Prog ra mm­
rech ner baste l te, mathem atisch bewiesen .  U nd d a m it ist 
die Wel t  des Sym bol ischen tatsäch l i ch e ine  Welt der Ma-
sch i n e  g eworden .63 
Das Med ienzeita lter - i m  U ntersch ied z u r  Gesch i chte, 
d i e  es beendet - l ä uft ruckhaft wie Tur i ngs  Pa pierba n d .  
V o n  der  R e m i n gton ü b e r  d i e  Tur i ng-Masch i n e  z u r  Mikro­
e lektro n i k, von der Mechan is ieru ng ü be r  die Auto matis ie­
rung zur I m p l ement ieru ng e i n e r  Sch r i ft, d i e  Ziffer und n i cht  
S i n n  i st - e i n  J a h rh u ndert h at g e n ü gt, u m  das u ra l te 
Speichermonopol von Sch r ift i n  e i n e  A l l macht von Scha lt­
kreisen z u  ü berfü h ren .  Wie d i e  B riefpartner T u r i ngs l a u ­
f e n  j a  a l l e v o n  den a n a l ogen Masch i nen zu d iskreten 
ü ber. D i e  Compact D isc d i g ita l i s iert das  G ra m mophon,  
d i e  Videoka mera das  Kino.  Al le  Datenströme m ü nden in 
Zustä nde N von Tu r ings  U n iversa ler  Masch i ne, Zah l e n  
u n d  F ig u re n  werden ( d e r  Roma nti k z u m  Trotz) Sch l üssel 
a l le r  Kreatu ren .  





GRAMMOPHON 





> Hu l loo lc b r ü l l te Edison i n s  T e lephon m u ndstück. D ie  37 
Mem bra n v ibrierte u n d  setzte e inen  a n g esch lossenen Grif-
fe l in Beweg u ng,  der seinerseits auf ein vorrückendes Band 
Pa raffi n pa pier sch r ieb. J u l i  1877, ei n u n dachtzig J a h re vor 
T u rings  rückendem Papierba nd, wesha l b  die Aufzeich n u n g  
noch a n a l og verfu h r. Bei m Wiedera bsp u len  des Bandes 
und sei n e r  Schwi n g u ngen,  d ie  n u n  i h rerseits d ie  Mem bran 
i n  Beweg u ng setzte n,  ertönte e in  ka u m  verstä n d l ich es 
> Hu l loolc 1 
Ed ison hatte beg riffen .  E inen  Monat später prägte er fü r 
sei ne te lephon ische Zusatze in rich tung  e i n  neues Wo rt : Pho­
nog ra ph .2 Der  Mech a n i ker Kruesi  beka m Auftrag,  auf  der  
Bas is  des Experi ments e inen e igenen Apparat zu  bauen,  
der a kustisch e Schwi n g u ngen a u f  e ine  rot ierende Sta n n io l ­
wa lze e in ritzte. Wied er  b r ü l l te Ed i son  i n  den Sch a l l tr ichter, 
wä h rend er  oder Kruesi die Ku rbel  d rehten - dies m a l  das  
K inder l ied Mary Had A Little Lamb. Da n n  setzten s ie d ie  
Nade l  z u r ü ck, l ießen d ie  Sta n n io lwa lze ei n zweites m a l  
l a ufen - u n d  der  erste Phonog ra ph  g a b  d ie  gebrü l lten 
Laute wieder. Das Gen ie, nach d essen Wort Gen ies ein Pro­
zent I nsp i ration u n d  neu n u n d neu nzig P rozent Tra nsp i ra­
t ion  brauchen ,  sa n k  erschöpft z u r ü ck. D ie  mech a n isch e  Ton ­
a ufzeich n u ng wa r erfu nden.  > Speech , as  it  were, has be­
come i m m o rta l . c3 
Man sch r ieb den 6. Dezem ber 1877. Acht Mon ate zuvor 
hatte Char les Cros, ein Pariser Sch riftste l l er u n d  Bohemien,  
Erfinder  und Absi nthtr i n ker, bei der  Akade m i e  der  Wissen­
schaften d asel bst e i n  versch l ossenes Kuvert h i nter legt. Es  
enth ie l t  e inen  Aufsatz ü ber e in  Aufnahme- und Wiedergabe­

verfahren von Phänomenen der Gehörwahrnehmung (Pro­
cede d'enregistrement et de reproduction des phenomenes 

per<;us par /'ouie). Mit tech n ischer  E l eg a n z  form u l ierte d ie­
ser Text a l l e  Pr inz ip ien des Phonog ra phen,  n u r  zur > prakti­
schen Rea l is ieru ng < wa r Cros aus Geld m a nge l  erst u nter-



38 wegs.  > D ie  K länge u n d  Gerä usche wiederzugeben < ,  d ie  
das > Hi n  u n d  He r e iner<  akustisch >schwi ngenden Mem­
b ra n <  a ls  Spur i n  e ine  rotierende Scheibe g esch n itten hat­
te - so das Prog ra m m  auch von Char les Cros.4 
Aber a l s  Edison,  der Gerüchte ü ber  die E rfi n d u n g  ka n nte, 
i h r  zuvorgekom men wa r, las s ich das a l les g a n z  a n ders. 
lnscription oder E i nsch re ibung  heißt das Ged i cht, m i t  dem 
Cros sei nem verpaßten E rfi nderru h m  nachträ g l i ch noch e in  
Den k m a l  setzte. N eben e inem a utom atischen Te lephon 
und der  Fa rbphotog ra ph ie  vor  a l lem dem Phonog raphen : 

Comme les traits dans les camees 
J'ai voulu que les voix aimees 
Soient un bien, qu'on garde a jamais, 
Et puissent repeter le reve 
Musical de !'heure trop breve; 
Le temps veut fuir, je le soumets.5 

Gel iebte Sti m m en festz u h a lten u n d  den Musi ktra u m  a l lzu 
ku rzer Stu nden - so das Prog ra m m  des Lyr i kers Cros a l s  
Phonog ra phen erfi nder .  Wundersa m z ä h e  Macht d es Me­
d i u'ms Schr i ft :  D i e  Wa h rheit  ü ber  Geräte, d i e  i h m  Kon k u r­
renz m a chen,  l äßt das Ged icht erst g a r  n i cht  passieren .  S i ­
cher  speichern Phonog ra phen auch a rti k u l ierte Sti m men 
und m u s i ka l ische I nterva l le, aber  s ie kön nen mehr und a n ­
deres. D ie  Geräusche, von d e n e n  sei n präziser Prosatext 
spr icht, verg ißt der  Lyr i ker Cros wieder. U nerhört m uß 
sel bst f ü r  i h ren  E rfi n d e r  e ine  E rfi n d u n g  gewesen sei n ,  d ie  
Literatu r  u n d  Mus ik  g l e ichermaßen u nter l ief,  wei l s ie  das  
u nvorstel l ba re Rea l e  a uf be ider  Grund  reprod uzierbar 
machte. 
Kei n Zufa l l ,  daß Edison u n d  n i cht  Cros den Phonog raphen 
wi rk l i ch ba ute. Sei n > H u l lool< wa r kei n e  ge l iebte Sti m me 
u n d  Mary Had A Little Lamb kei n  m us ika l ischer  Tra u 'm .  E r  
brü l l te a u ch n i cht  nur  darum i n  den Sch a l l t r ichter, wei l Pho­
nog raphen a l s  mech a n ische Appa ratu ren j a  kei ne  Verstä r­
kere in r ichtu n g  hatte n ,  sondern wei l Ed ison ( nach e inem 



J ugenda benteuer  m i t  i rgendwe l chen E isenbah nschaffner- 39 
fäusten J  an h a l ber Ta u bheit  l i tt. E in Ha nd icap sta nd a m  
Beg i n n  m asch i n e l l e r  Tonaufzeich n u ng - g a n z  wie a u ch d ie  
ersten Sch re ibmasch i n en von  B l i n d e n  u n d  fü r B l i n d e  wa-
ren u n d  Cha rles Cros i m merh i n  an e iner  Ta u bstu m men-
sch u l e  u nterr ichtet hatte.6 

Die erste Sprachmasch ine gebaut  von Kruesi 

Den n wä h rend es ( m it Derr id a J  den  sogenan nten Men­
schen und sei n Bewußtsei n a usmacht, s i ch sprechen zu h ö­
ren7 oder s ich sch rei ben zu sehen,  trennen  Med ien solche  
Rückkopp l u ngssch leifen a uf. S ie  wa rten auf  Erfinder  wie  
Edison ,  denen  e in  Zufa l l  d i esel be Auftren n u ng a ngeta n 
hat.  Ha n d i ca ps iso l ie ren u n d  them atis ie ren S i n n esdaten­
ströme.  Der Phonog ra ph hört eben n i cht  wie O h ren,  d i e  
d a ra u f  d ressiert s i nd ,  aus  Gerä uschen im mer  g le ich Sti m­
men,  Wörter, Töne herauszufi ltern ; e r  verzeich net a kusti-



40 sehe E reig n isse a l s  so lche. D a m it wi rd Art i k u l ierthe i t  z u r  
zweitra ng igen Ausn a h m e  i n  e inem Rauschspektru m .  > Fü r  
e i n  erstes Exper i ment  g a r  n i cht ü be l « n a n nte e s  Ed ison i m  
ersten Phonog raphen br ief der  Postg esch i chte, d a ß  >d ie  
Art i k u l atio n «  sei nes Ba bys > l aut  genug ,  nu r  etwas u n deut­
l i ch «  war.8  
Schon Wag ners Gesa mtku nstwerk, d iese monomane Vor­
weg n a h m e  'moderner  Med ientech no log ien ,9 ü bertrat dem 
U n a rt i ku l ierten z u l iebe d i e  hergebrachten Sch ra n ke n von 
Spra che und Mus i k. B rangäne i m  Tristan d u rfte e inen Sch rei 
ausstoßen ,  dessen N otat ion in der Pa rtitu r  d i e  N oten­
schr i ft d u rch kreuzte . 1 0 Ku n d ry gar  i m  Parsifal l i tt an e iner  
nachgerade hyster ischen Spra chstörung,  wie s ie  a l sba l d  den 
Psychoa na lyt i ke r  Freud beschäft igen sol lte : S ie  > l äßt e i n  
K lagegeh eu l ,  von  g rößter Heftig keit b is  zu  ba ngem Wi m­
mern s ich a bstufend ,  verneh men « ,  >stößt e i n e n  g räßl i chen 
Sch rei aus« und br ingt  es > i m  Versuche, wieder Sprache zu  
gewi n ne n « ,  nur  zu  > ra u hen  u nd abgebrochenen « ,  a ber 
den noch a us ko m po n i e rten La l lwörtern . 1 1 Mit  Oper  und 
D ra m a ,  d ie beide das  Rede n kö n n e n  i h rer  F ig u ren  wie 
sel bstredend vora ussetzten ,  hat d ieser m ü hsa'm e Sprach­
a nfa ng n i chts zu  tu n .  Kom pon isten von 1880 s ind m it I n ge­
n i e u ren  sol ida r isch. Das U nter la ufen von Art i k u l at ion wird 
zur Sache. 
Das g i l t bei  Wag ner  g l e icherm aßen von Text und Mus ik .  
Schon das Rheingo/d-Vorsp ie l ,  d iese e n d l ose Schwe l l u ng 
e ines ei nz igen Akko rds,  löst den Es- D u r- D re i k l a n g  i n  der  
erste n Horn melod ie  so a uf, a l s  g i nge es n i cht u m  m us i ka l i ­
sche Ha rmo n i k, so ndern  u m  d ie  physi ka l i sche Oberto n re ihe. 
A l l e  Ha rmon ischen des Es von der  ersten b is  z u r  a chten er­
k l i ngen  wie in e iner  Fo u rier-Ana lyse n achei n a n d e r ;  n u r  d ie  
s iebente, wei l eu ropäische I n stru mente s ie  n i cht sp ie len ,  
m uß feh l e n . 1 2  S icher  i s t  jeder  d ieser Horntöne se lber  e i n  u n ­
vermeid l iches O bertongem isch ,  w i e  e s  n u r  Synthesizer u n -



seres J a h r h u nderts d u rch S i n u stöne u m gehen kön nen .  U n d  41 
doch k l i ngt  Wag n ers m us i ka l isch-phys io log ischer  Tra u m,13  
der d ie g a nze Tetra log ie  eröffnet, wie  e i n  h i storischer  
O berg a n g  von I nterva l len zu  Freq uenzen,  von e iner  Log i k  
z u  e i ner  Phys i k  der  Kl ä nge.  Wen n  1910 a u s  Schön bergs 
Feder d i e  l etzte H a rmon ie leh re der Mus ikgesch i chte er­
schei nt, s i n d  Akkorde 
ü berha u pt in re i n e  
Akust i k ü bergeg a n ­
gen : > D i e  phys i ka l i ­
sche G r u n d l age, a u f  
d i e  er a l l e  Phä nomene 
zurückzufüh ren sucht, 
i st f ü r  Schön berg wie 
ja a u ch fü r die Wissen­
schaft d ie  O berto n­
theorie. < 1 4  

Obertö ne s i nd  Fre­
q uenzen, a l so Schwin­
g u ngen i n  der  Seku n­
de.  U n d  n i chts a nderes 
a l s  Schwi n g u ngen ver­
zeich n et Ed isons Pho­
nog ra ph a uf se i n e n  
R i l l en .  I nterva l l e  u n d  
Akkorde d agegen wa­
ren Verhä ltn i sse, a l so 
Brüche a u s  den ersten g a nzen Za h l en .  Man  tei l te d i e  Lä nge 
e iner  Sa ite (zu m a l  au f  dem Monochord )  u n d  erh ie l t  aus  den 
e in fachen Brüchen,  d i e  be i  Pythag oras den  sto lzen N a men 
logoi  trugen ,  Oktaven,  Q u i nten ,  Q u a rten und so weiter. 
Auf so l cher  Log i k  wa r a l les zu  beg ründen,  was in Alteu ro­
pa Mus i k h ieß :  Erstens e i n  N otat ionssystem, das aus  a l len  



42 Gerä uschen d i eser Erde d i e  sa u beren Töne a ussonderte 
u n d  a ufsch re ibbar  machte, zweitens e ine  Sphären ha rmo­
n ie, d i e  d i e  P l a netenba h n en (später Menschensee len )  i n  
g le iche Verh ä ltn i sse w i e  jene Tö ne setzte. 
Mit a l ldem br icht der  Beg riff Freq uenz, wie i h n  erst das 
neunzehnte J a h rh u ndert entwickelt . 1 4 Anste l l e  des Lä ngen­
maßes tr i tt a l s  u n a bh ä n g ige Var iab le  d i e  Zeit. E i n e  physi­
ka l ische Zeit, d ie m it den Metren oder Rhyth men der  Mus ik  
n i chts z u  tun  hat  u n d  Beweg u ngen q u a nt ifiziert, d e ren 
Sch n el l i g keit  ke i n  Menschenauge mehr erfaßt : von 20 bis 
16 000 Schwi n g u ngen p ro Sekunde.  Rea l es rückt a n stel le  
des Sym bo l i schen .  S ich e r, a u ch zwischen m us ika l ischen  I n ­
terva l l en u n d  a kustischen Freq uenzen s i nd  Zuord n u ngen 
mög l ich ,  a ber  s ie  belegen nur  d ie Fremd heit  zweier  D i s­
ku rse. I n  Freq uenzku rven werd en d ie e i nfachen Proport io­
nen pyth agoreischer  Mus i k zu  einer i rrati ona len ,  n ä m l i ch 
loga rith m i sch en Fu n kt ion .  Um gekeh rt sprengen O berton­
rei hen,  i n  Freq uenzk u rven sch l i cht  ganzza h l ige V ie l fache 
e iner Schwi n g u n g  und besti m m ende E lem ente jedes K l a n gs, 
a l sba l d  das d iaton i sche Mus i ksyste m.  So t ief i st der  Sch n i tt, 
der  A l te u ropas A l p h a bet ismus von e iner  mathematisch­
phys ika l ischen Verzifferung tren nt.  
Desh a l b  i st die Verzifferung in Freq uenza n g a ben h istor i sch 
n i cht  a n  der  Mus i k entwicke l t  worden .  Erst m u ßten Geräu­
sche se l ber z u m  Forsch u ngsgegensta nd werden u n d  u m ­
gekeh rt D i skurse zu  > e i n e r  pr iv i leg ierten Kategor ie  von 
Gerä uschen c: . 1 5  E i n  P reisa ussch rei ben der Petersb u rger  
Akade"m ie  der  Wissen sch aften ,  das  1780 d i e  physi ka l i sche 
N atur  von Sprach l a uten u n d  z u m a l  Voka len  z u m  For­
sch u n gsgegensta nd erhob,1 6  sta rtete n i cht  n u r  d i e  Sti m m ­
phys io logie,  a u ch a l l e  Exper i mente mech a n i scher  Spra ch­
reprod u kt ion .  E rfi n d e r  wie Kem pelen,  Maelzel  oder  Mica l  
ba uten erste Automaten,  d ie d u rch Er reg u n g  u n d  F i l te rung 
best i m mter Freq uenzbä nder  gena u jene La ute tech n i sch 



si m u l ieren kon nten ,  d i e  d ie  g l e ichzeit i g e  Ro m a nti k poetisch 43 
a ls  See lensprache feierte : I h re Pu ppen sagten > Ma m a <  
u nd > Pa p a <  oder a u ch > Ach < w i e  E.T.A. H offma n n s  ge l i eb-
te Automatenpu ppe O l i m p i a .  N och Ed isons Phonogra­
phen a rt i ke l  von 1 878 sah so l che Sp ie lzeug m u ndwerke der 
E ltern n a m e n  a ls  Wei hnachtsgeschen ke vo r. 1 7 D a m it ent-
sta nd,  fe rna b  a l ler  Ro m a nti k, e i n  pra ktisches Wissen ü ber 
Voka l freq uenzen.  
1 829 m a chte Wi l l i s a uf der  Spur  d i eser Experi mente d i e  
entsche idende Entdecku ng .  E r  n a h m  e l astisch e  Zungen u n d  

e i n  Za h n rad ,  dessen e i nzel ne  Zä h n e  d i e  Z u n g e n  i n  Schwin­
gung versetzten .  Dann  ka men je  nach d e r  U m d re h u ngsge­
schwi n d i g keit hohe oder t iefe Töne heraus, die wie d i e  
versch ied enen Voka l e  k l a n g e n  u n d  deren  Freq uenzch a ra k­
ter bewiesen .  Zum e rste n m a l  h i n g  Ton h ö h e  n i cht meh r von 
e iner  Lä nge ab wie bei Sai ten oder B l as i nstrumenten ; s ie  
wurd e  e i n e  a bhäng ige  Va r iab le  von Geschwi n d i g keit und 
d a m it Zeit.  Wi l l i s h atte den P rototyp a l ler  u nserer Recht­
eckgeneratoren entwickelt, wie sie von den k ü h n e n  Vers­
ryth m us-Experimenten der J a h r h u ndertwende1 8  bis zu den 
Kontakten, Stockha usens e lektron ischem E rstl i ng ,  am Pu l s ie­
ren s i nd .  
D e r  synthetischen Freq uenzerzeug u n g  folgte d i e  a n a lyt i­
sch e  Freq uenzbesti m m u n g .  I h re mathe'matische Theorie 



44 wa r von Fou rier  schon aufgeste l l t, Aufg a be b l ieb  d i e  tech­
n i sche I m p lement ieru n g .  1 830 aber brachte Wi l h e l m  We­
ber in Götti ngen e i n e  Sti m mg a be l  dazu,  i h re e igenen 
Schwi n g u ngen a ufzuzeich n en .  An e iner  der  be iden Zi n ken 
befest igte er  e ine Schwei nsborste, d ie jene Freq uenzkurven 
d a n n  a uf berußtes G l a s  r i tzte. E i nfach oder t ier isch beg a n ­
n e n  a l l e  u nsere Gra m mophonnade l n .  
A u s  Webers h a ndsch r i ft l i cher  Sti m mg a be l  entwickel te 
Edoua rd Leon Scott, d e r  a ls Par iser  Drucker woh l n i cht von 
u n g efä h r  zur Gutenberg g a l ax is  zäh lte, sei nen 1 857 pa­
tent ierten Phon -Autog ra phen .  E in Sch a l l t r ichter verstä r kte 
a n kom mende Geräusche u n d  ü bertrug s ie  a uf e i n e  Mem­
bra n,  d ie d ie Schw i n g u ngen  i h rerseits m it Schwei nsborsten 
auf e i ne  berußte Walze sch r ieb.  So entsta nden A utog ra­
phen oder eben H a ndsch r i ften e i nes Datenfl u sses, der vor­
dem n i cht a ufgehört h atte, s ich n i cht zu sch re iben .  !Statt­
dessen g a b  es ja H a n dsch r ift . )  Scotts Meßsch rei ber a ber 
l i eß sehen , was n u r  zu  h ö ren gewesen war und v ie l  z u  rasch 
fü r u n bewaffnete Augen : h u nderte von Schwi n g u ngen  p ro 
Sekunde. Tr i u m ph des Freq uenzbegr iffs : d i e  Keh l köpfe der 
Leute m it a l l e m ,  was s ie  fl üsternd oder sch re iend,  d i a le kta l 
oder n i cht, a n  Gerä uschen a uswa rfen ,  ka men zu Papier .  
Phonet i k und  Sti m m physio log ie  wurden rea l . 1 9  
R e a l  v o r  a l l e m  i n  j e n e m  H e n ry Sweet, d essen perfektes 
E n g l i sch i h n  z u m  Prototyp der  Experi menta l phoneti k u n d  
He lden  e ines D r a m a s  machte. Sweet, von Prof. F .  C.  Don­
ders i n  Utrecht phona utog ra ph ie rt,20 wurde von George 
Bern a rd Sh ow a u ch noch d ra matis i ert, u m  als moderner  
Pyg m a l ion se i n e n  Fe ldzug gegen schöne,  aber  d i a le kta l e  
Mun dwerke zu sta rten .  > E i n  Phonog ra ph ,  e i n  Keh l kopfspie­
ge l  und e ine Reihe winziger Stim m pfeifen c stehen dem ge­
mäß im > La borator i u m  von Professor H i g g i n s c ,21 der m it 
i h re r  H i l fe den  a bscheu l i chen D i a lekt des B l u men mädchens 
E l iza D ool i tt le  sch l echth i n  festha l ten  u n d  sch l echth i n  d iszi-



pl i n ieren  ka n n .  I m  modernen Pygmalion werden Spiege l  45 
oder Statuen u n n ötig ; d i e  Tonspeicherung  ermög l i cht  e i -
nem jeden,  daß er  >se ine  e igene Sti m'me oder seinen  e ige-
nen Vortrag i n  der  P latte wie i n  e i n e m  Spiegel  beobachten 
ka n n  und d a d u rch in die Lag e  kom mt, seiner Prod u kt ion 
krit isch gegenü berzustehen c .22 Z u r  a usd rück l i chen Freude 

d es Sch r i ftste l l ers Show, der  sei n Med i u m  oder sei ne  Les­
ba rkeit bei a l l en E n g l ischsprechern tech n i sch g a rant iert 
s ieht,23 l ösen Appa rate ganz  sp ie lend e i n  Prob lem,  das d i e  
Literatu r se l ber n i cht  oder n u r  d u rch Zwischensch a ltung e i ­
n e r  Päd agogi k24 angehen kon nte : S ie  d ressieren den Leu ­
t e n  i m  a l l gemeinen  u n d  Londoner  B l u m e n m ädchen i m  be­
sonderen e i n e  nach Sch ri ftsta n d a rd s  gere i n igte Aussprache 
an .  
Daß E l iza Dool itt le  i h ren Pyg m a l ion Sweet a l ias  H igg ins  
a m  D ra menende wieder verl äßt, u m  a l le r  L iebe z u m  Trotz 



46 > i n  Sten og ra p h i esch u l e n  u n d  Vol ksbi l d u ngskursen < > Bu ch­
ha l tung u n d  Masch i nensch re i ben zu  er lernen c ,25 i s t  b loß 
konseq uent. D u rch Phonog ra p h i e  u n d  Sch re i b m asch i ne ge­
gangene Fra uen  s i n d  ke i n e  See len  meh r. Enden  kön n en 
s ie nur  im Mus ica l .  A l s  My Fair Lady werden  Rogers u n d  
H a m m erste in  das  Pygmalion- D ra m a  Sh ows u nter Broad­
waytou r isten und Sch a l l p l attenfi rmen werfen .  On The 

Street Where You Live ist Sou n d .  

Edison jedenfa l l s, Ah n herr  a l l er Sch a l l p latte n i n d ustr ie, 
bra u chte n u r  n och ko m b i n ie ren ,  wie bei Erfi n d u ngen  so oft. 
E i n  Gerät vom Wi l l i s-Typ brachte i h n  auf  d i e  I d ee, e i n  Ge­
rät vom Scott-Typ auf die Rea l is ieru n g  des Phonog ra phen .  
Synth etische Freq uenze rzeug u n g  u n d  a n a l ytische Fre­
q uenzbesti m m u n g  zusa m me n  erg a ben  das neue Med i üm .  
Edisons Phonog ra ph  entsta n d  a l s  Nebe n p rod u kt bei m Ver­
such ,  Telephon ie  u n d  Tel eg ra ph ie  zu opt i m i e ren  u n d  teu re 
Ku pferka be l ,  h i eß das, e i nzuspa ren .  Men l o  Pa rk  e ntwi k­
kelte e rstens  e i nen  Fernsch rei ber, der  d i e  Morsezeichen  i n  
Paraff1 n pa pier  g r u b, d a ß  s i e  a nsch l ießend sch n e l l e r  a bge­
spielt  oder ü bertragen werden  ko n nten, als Mensch e n h a n d  
gesendet hatte. Da bei a ber  entsta nden g e n a u  d iesel ben 
Effekte wie bei Wi l l i s : Ton h öhe a l s  a b h ä n g i g e  Va r iab le  
der  La ufg eschw i n d i g keit .  Me n l o  Park  entwickelte zweitens 
e i n en Te lephonem pfänger  m i t  Nadel  an der  Mem bra n .  
D iese N adel  ko n nte Ed ison m i t  der  F ingerkuppe a btasten ,  
u m  sei ner  Schwerhör ig keit  z u m  Trotz d i e  A m p l i tude des 
Tel ephons ig n a l s  zu  kontro l l ieren .  E i nes Tages, wi l l  die Le­
gende, floß d a be i  B l ut - u n d  Edison >erka n nte d i e  Kraft, 
m i t  der  e i n e  d u rch e i n  Magn et-System bewegte Mem brane 
Arbe i t  le i sten kö nnte. < >Er  hatte a l so e i n e n  Weg gefun­
den ,  u m  d i e  Fu n kt ion sei ner  O h ren a u f  den  Tasts i n n  zu  
übert ragen .  c 26 



E i n  Fernsch rei ber a l s  kü nstl icher M u n d ,  e i n  Te lephon a l s  47 
kü n st l i ches O h r  - dem Phonog ra phen sta nd n i chts mehr  
i m  Weg . Fu n kt ionen d es Zentra l n ervensystems waren tech-
n i sch i m p l e ment iert .  A l s  Edison n ach e i n e r  72-Stunden­
Sch icht i'm Morgeng rauen  d es 1 6. J u l i  1 888 end l i ch e ine  
a u ch serien- u n d  fa br i kreife Sprech m asch i n e  fert ig hatte, 

pos ierte er  f ü r  den e i lends  herbeigerufenen  Photog ra phen 
i n  der  Pose sei nes g roßen Vorbi l d es.  Vom Kaiser der  Fra n ­
zosen sta m mt ja  der  Satz, daß m a n  den Fortsch ritt d e r  
Vol kswoh l fa h rt (oder  Kr iegstech n o log ie )  nach den  Rech­
n u ngen der  Verkeh rsm ittel bem essen ka n n .27 U n d  kei n  Ver­
keh rs m ittel ist ökonom ischer a l s  so lch e, d i e  n i cht G üter oder 
Personen sondern N a chr ichten se lber  befördern .  Künst l i ­
cher  M u n d  u n d  künst l i ches O h r  a l s  tech n i sche I m p lementie­
rung  des Zentra l nervensyste"ms sparen Br iefträger  u n d  
Konzertsä l e  e i n .  W a s  Ong u n sere sek u n d ä re Ora l ität 
n a n nte, hat d i e  E leg a n z  von Geh i rn fu n kt ionen .  D i e  tech n i ­
sche K langspe icherung l i efert e i n  erstes Model l fü r N ach ­
r ichtenfl üsse, d ie  i n  der  g l e i chzeit igen N e u rophys io log i e  
Forsch u ngsgegensta nd werd e n .  H e l m ho l tz a l s  Vo l l ender 



48 der Voka ltheorie u n d  Ed ison a l s  Vo l lender i h rer Meßg erä­
te sind sol ida risch .  Desh a l b  kon nte die Kl a n gspeicheru ng,  
a n fa n g s  sch l i cht  mecha n isch und  pri m it iv wie Webers 
Schwei nsborste, erst erfu nden werden,  a l s  d i e  See le u nter 
N atu rwissenschaften fi e l .  > Ü  mei n Kopf, me in  Kopf, me in  
Kopf« ,  seufzte der  Phonog ra ph i m  Prosaged i cht, das  A l ­
fred J a rry i hm wid mete. > Ganz weiß u nter dem Seiden­
h i m'mel : - Sie h a ben meinen Kopf genom men,  me inen  
Kopf - u n d  h a ben m ich i n  e ine  Teedose gesteckt ! c2B 

Desh a l b  i r rt V i l l iers d e  l ' l s l e-Adam,  der  sym bol isti sche D i ch­
ter, wen n  er in  der  fve tuture von 1 886, dem ersten a l ler  
Ed ison-Rom a n e, den  g roßen Erfi nder  ü ber  sei ne  Verspä­
tung med it ieren l äßt. 

> Es ist in der Geschichte etwas positiv Oberraschendes, ja Unbe­
greifliches, daß niemand aus der Menge großer Erfinder seit so vie­
len Jahrhunderten den Phonographen entdeckt hat ! 
Und doch haben die meisten unter ihnen Innovationen vollbracht, 
deren Herstellung tausendmal komplizierter war. Der Phonograph 
ist von so einfacher Machart, daß sie den Materialien wissenschaft­
licher Herkunft gar nichts verdankt. Abraham schon hätte ihn fabri­
zieren können und seine Berufung damit aufnehmen. Ein stählerner 
Bart, ein Papierblatt für Schokolade oder wenig mehr, ein Kupferzy­
linder - und schon speichert man die Stimmen und Geräusche auf 
Erden und im Himmel. c29 

Was a uf d i e  Materi a l ien  u n d  i h re Vera rbeitu ng  s icher  zu­
tr ifft, verfeh l t  das  h i stor i sche Apr ior i  von Kl a n gspeicheru n g .  
Es g i bt a u ch l m m ate r ia l ien wissenschaft l i cher  Herku nft, d i e  
n i cht s o  b i l l i g  s i nd  u n d  n u r  von e iner  See lennaturwissen­
schaft zu  besch affen .  Für i h re L ieferung  kom mt kei ner  der 
Ka n d i d aten in Frage, denen V i l l ie rs de l ' l s le-Ad a m  d i e  
Phonog ra phen erfi n d u n g  nach Abra h a m  noch ans i n nt :  Ar i ­
stoteles und E u k l i d ,  Pythagoras  und Arch i medes hätten a l ­
l e  den Satz n i cht  u ntersch rei ben können ,  d a ß  > d i e  See le 
e i n  H eft phonograph ischer  Aufn a h men i s t«  (sondern a l l en­
fa l l s e i n e  ta b u l a  rasa f ü r  Sch r i ftze ichen,  d ie i h rerseits n u r  
Taten d e r  See le  se lber  bezeich nen ) . E rst wen n  d i e  See le 



zu m  N e rvensyste m u n d  d as N e rvensystem ( m it S ig m u nd 49 
Exner, dem g roßen Wiener N e u rophys io logen )  zu l a uter 
Ba h n u ngen g eword en ist, hört De l bceufs Satz auf, Ska n d a l  
zu machen .  Der  P h i l osoph Guya u wid m et i h'm 1 880 e inen 
Ko m m enta r. U nd d iese erste Theor ie d es Phonog ra phen 
be legt wie kei ne a n d ere d ie  Wechselwi rkungen von Tech­
nolog ie  u n d  Wissenschaften .  Genau  d i e  Theor ien,  d i e  das 
h istor ische  Apr ior i  des Phonog raphen wa ren,  kön nen d a n k  
se iner  Erfi n d u n g  n u n  d a ra n  gehen,  i h re Ana log iemode l l e  
des Geh i r n s  zu opti m ieren.  

JEAN MARIE GUY AU · GEDÄCHTNIS UND PHONO­

GRAPH (1 880) 

Der Analogieschluß hat in der Wissenschaft beträchtliche Be­
deutung; ja vielleicht bildet die Analogie, sofern sie das Prin­
zip der Induktion ist, die Grundlage aller physischen und psy­
chophysischen Wissenschaften. Sehr oft hat eine Entdeckung 
mit einer Metapher begonnen. Das Licht des Denkens kann 
kaum in eine neue Richtung fallen und dunkle Winkel aus­
leuchten, wenn bereits erhellte Flächen es nicht zurückwerfen. 
Eindruck macht nur, was an etwas anderes erinnert, obwohl 
und weil es von ihm abweicht. Begreifen heißt, wenigstens 
teilweise, sich erinnern. 
Beim Versuch, die psychischen Fähigkeiten oder besser Funk­
tionen zu begreifen, wurden viele Vergleiche, viele Metaphern 
gebraucht. Hier, im noch unvollkommenen Zustand der Wis­
senschaft, ist die Metapher in der Tat von absoluter Notwen­
digkeit :  Bevor wir wissen, müssen wir damit anfangen, uns et­
was vorzustellen. So ist denn das menschliche Gehirn mit vie­
len verschiedenen Gegenständen verglichen worden. Nach 
Spencer hat es eine gewisse Analogie mit jenen mechanischen 
Klavieren, die eine unbegrenzte Anzahl von Melodien repro-



50 duzieren können. Taine macht aus dem Gehirn eine Art 
Druckerei, die ohne Unterlaß unzählige Klischees herstellt 
und auf Vorrat legt. Aber all diese Vergleichsbegriffe sind 
noch etwas grob erschienen. Im allgemeinen nimmt man das 
Gehirn im Ruhezustand; man betrachtet seine Bilder als fi­
xiert, klischiert; und das ist nicht exakt. Im Gehirn gibt es 
nichts Fertiges, keine reellen Bilder, sondern nur virtuelle, po­
tentielle Bilder, die bloß auf ein Zeichen warten, um in Aktua­
lität überzugehen. Bleibt zu fragen, wie dieser Übergang in 
die Wirklichkeit abläuft. Das Geheimnisvollste an der Gehirn­
mechanik ist der für die Dynamik reservierte Teil - im Un­
terschied zur Statik. Notwendig wäre also ein Vergleichsbe­
griff, wo man nicht bloß sähe, wie ein Gegenstand eine Prä­
gung empfängt und bewahrt, sondern wie diese Prägung sel­
ber zu gegebener Zeit wieder lebendig wird und im Gegen­
stand eine neue Schwingung produziert. Alles wohl überlegt, 
ist das feinste Instrument (zugleich Empfänger und Motor) , 
mit dem sich das menschliche Gehirn vergleichen ließe, viel­
leicht der von Edison neuerdings erfundene Phonograph. 
Schon seit einiger Zeit wollte ich auf diese mögliche Verglei­
chung hinweisen, als ich in Delbreufs letztem Artikel über das 
Gedächtnis auf einen beiläufig hingeworfenen Satz traf, der 
meine Absicht bestätigt : » Die Seele ist ein Heft phonographi­
scher Aufnahmen. «  
Wenn man in den Phonographen spricht, übertragen sich die 
Schwingungen der Stimme auf einen Griffel, der in eine Me­
tallplatte Linien eingräbt, die dem geäußerten Klang entspre­
chen - ungleiche Furchen, mehr oder weniger tief, je nach der 
Natur der Klänge. Wahrscheinlich werden auf analoge Weise 
und ohne Unterlaß in den Gehirnzellen unsichtbare Linien 
gezogen, die für Nervenströme das Bett bilden. Wenn nach 
einiger Zeit der Strom auf eines dieser schon gemachten Bet­
ten stößt, das er schon durchlaufen hat, so schlägt er diesen 
Weg aufs neue ein. Dann schwingen die Zellen, wie sie ein 



erstesmal geschwungen haben, und dieser ähnlichen Schwin- 51 
gung entspricht psychologisch ein Gefühl oder Gedanke, die 
dem vergessenen Gefühl oder Gedanken analog sind. 
Das nun wäre sehr genau das Phänomen, das beim Phonogra­
phen auftritt, wenn die kleine Kupferscheibe unterm Einfluß 
des Griffels, der die vordem von ihm selbst gegrabenen Spuren 
durchläuft, damit beginnt, die schon einmal gemachten 
Schwingungen zu reproduzieren: Für uns werden diese 
Schwingungen wieder zu einer Stimme, zu Wörtern, Weisen, 
Melodien. 

Wenn die phonographische Scheibe ein Selbstbewußtsein hät­
te, könnte sie bei der Reproduktion eines Liedes sagen, daß 
sie sich an dieses Lied erinnert; und was uns wie die Wirkung 
eines ziemlich einfachen Mechanismus erscheint, würde ihr 
womöglich als eine wunderbare Fähigkeit erscheinen : als Ge­
dächtnis. 
Fügen wir hinzu, daß sie neue Lieder von schon gespielten 
unterscheiden könnte, frische Eindrücke von einfachen Erin­
nerungen. Wirklich graben sich die ersten Eindrücke nur mit 
Mühe ein Bett im Metall oder Gehirn; sie treffen auf mehr 
Widerstand und haben demgemäß mehr Kraftentfaltung not­
wendig; und wenn sie auftreten, lassen sie alles stärker 
schwingen. Wenn der Griffel dagegen, statt sich auf der Schei­
be einen neuen Weg zu bahnen, schon gebahnten Wegen nach­
fährt, dann wird er das mit größerer Leichtigkeit tun: er wird 
gleiten, ohne Druck auszuüben. Man hat von der Neigung 
einer Erinnerung oder Träumerei gesprochen; einer Erinne­
rung folgen, heißt in der Tat: sich sanft einer Neigung entlang 
gleiten lassen, es heißt, auf eine bestimmte Zahl fertiger Erin­
nerungen warten, die eine nach der anderen auftreten, der 
Reihe nach und ohne Schock. Von daher ist zwischen der 
Empfindung im eigentlichen Sinn und der Erinnerung ein tie­
fer Unterschied. Aus Gewohnheit ordnen sich alle unsere Ein­
drücke in zwei Klassen : die einen haben die größere Intensi-



52 tät, eine Umrißschärfe und Linienfestigkeit, die ihnen eigen­
tümlich ist; die anderen sind verwischter, unbestimmter, 
schwächer, aber gleichwohl in eine bestimmte Ordnung ge­
bracht, die sich uns aufdrängt. Ein Bild wiedererkennen heißt, 
es in die zweite dieser beiden Klassen einordnen. Man emp­
findet dabei in einer schwächeren Art und hat auch ein Be­
wußtsein dieses Empfindens. Eine Erinnerung besteht eben in 
diesem Bewußtsein erstens der schwächeren Intensität einer 
Empfindung, zweitens ihrer größeren Leichtigkeit und drit­
tens der Verbindung, die sie von vornherein mit anderen 
Empfindungen unterhält. Wie ein geübtes Auge die Kopie 
und das Original des Meisters unterscheidet, so lernen wir, 
zwischen Erinnerung und Empfindung zu unterscheiden, und 
wir können eine Erinnerung erkennen, noch bevor sie in 
Raum und Zeit genau lokalisiert ist. Wir proj izieren diesen 
oder jenen Eindruck in die Vergangenheit, ohne zu wissen, 
welcher Periode der Vergangenheit er angehört. Und dies, weil 
die Erinnerung stets einen eigentümlichen und unterscheiden­
den Charakter behält, so wie eine vom Magen kommende 
Empfindung von einer Gehörs- oder Gesichtsempfindung ab­
weicht. Gleichermaßen ist der Phonograph unfähig, die Men­
schenstimme in all ihrer Kraft und Wärme wiederzugeben: 
stets bleibt die Stimme des Apparats grell und kalt; sie hat 
etwas Unvollkommenes, Abstraktes, das sie unterscheidet. 
Wenn der Phonograph sich selber hören würde, würde er ler­
nen, den Unterschied zwischen der von außen gekommenen 
und ihm gewaltsam aufgeprägten Stimme einerseits und an­
dererseits derjenigen Stimme zu erkennen, die er selber sendet 
und die ein einfaches Echo der ersten ist, auf einem bereits 
gebahnten Weg. 
Weiter besteht zwischen dem Phonographen und unserem 
Gehirn noch die Analogie, daß die Geschwindigkeit der dem 
Apparat eingeprägten Schwingungen den Charakter der wie­
dergegebenen Klänge oder heraufbeschworenen Bilder merk-



lieh verändern kann. Beim Phonographen versetzen Sie eine 53 
Melodie von einer Oktave zur anderen, je nachdem Sie der 

Scheibe mehr oder minder schnelle Umdrehungen mitteilen: 
Dreht man die Kurbel schneller, so steigt ein Lied von den 

tiefsten und undeutlichsten Tönen zu den höchsten und durch­
dringendsten. Ließe sich nicht sagen, daß ein analoger Effekt 
im Gehirn auftritt, wenn wir unsereAufmerksamkeit auf ein an­
fangs verschwommenes Bild konzentrieren, es dadurch Schritt 
für Schritt deutlicher machen und sozusagen um einen oder 
mehrere Töne höher setzen ? Könnte sich dieses Phänomen 
nicht auch durch die mehr oder weniger große Geschwindig­
keit und Kraft der Schwingungen unserer Zellen erklären ? In 

uns gibt es so etwas wie eine Tonleiter der Bilder; entlang 
dieser Skala steigen oder fallen ohne Unterlaß die Bilder, die 
wir heraufrufen oder verj agen; zuweilen schwingen sie in den 
Tiefen unseres Wesens wie ein verschwommenes »Pedal« ,  zu­
weilen strahlen sie mit Klangfülle über allen anderen. Je nach­
dem ob sie derart vorherrschen oder verschwinden, scheinen 
sie uns näher oder ferner zu rücken, und zuweilen sehen wir 
die Dauer, die sie vom Gegenwartsaugenblick trennt, sich ver­
längern oder verkürzen. So gibt es Eindrücke, die ich vor zehn 
Jahren empfunden habe und die unterm Einfluß einer Ideen­
assoziation oder einfach von Aufmerksamkeit und Gefühls­
bewegung plötzlich nurmehr von gestern zu datieren scheinen : 
Ganz so produzieren Sänger einen Eindruck von Feme, indem 
sie die Stimme senken; und sie brauchen sie bloß wieder zu 
heben, um einen Eindruck von Näherkommen zu machen. 
Man könnte diese Analogien immer weiter vermehren. Der 
wesentliche Unterschied zwischen Gehirn und Phonograph 
ist, daß bei Edisons noch grober Maschine die Metallscheibe 
für sich selber taub bleibt; der Übergang von der Bewegung 
zum Bewußtsein findet nicht statt. Und dieser Übergang ist 
genau das Wunderbare, das sich ohne Unterlaß im Gehirn ab­
spielt. Er bleibt so ein ewiges Geheimnis, das aber noch weni-



54 ger erstaunlich ist, als es scheint. Wenn sich der Phonograph 
selbst hören würde, wäre das, alles in allem, viel weniger be­
fremdlich als der Gedanke, daß wir ihn hören. Nun aber hö­
ren wir ihn in der Tat; seine Schwingungen werden tatsächlich 
zu Empfindungen und Gedanken. Mithin muß eine stets mög­
liche Umformung von Bewegung in Denken zugestanden wer­
den - und sie ist wesentlich wahrscheinlicher, wenn es um 
eine innere Bewegung im Gehirn selber geht im Unterschied 
zu einer von außen gekommenen. Unter diesem Gesichtspunkt 
wäre es weder allzu ungenau noch allzu befremdlich, das Ge­
hirn als einen unendlich vervollkommneten Phonographen zu 
definieren - einen bewußten Phonographen . 

• 

Das ist K la rtext. D i e  psychophysischen  Wissenschaften ,  zu 
denen e i n  Ph i losoph wie Guyau ü bergela ufen ist, beg rü­
ßen i m  Phonog ra phen das  e i nzig treffende Mod e l l  von Ge­
h i rn oder Gedächtn is .  Vergessen s i nd  a l l e  Fragen nach 
dem Den ken a l s  Den ken ,  wei l  es n u rmehr  u m  l m ple'me nt ie­
rung und H a rdwa re geht .  Desh a l b  rü ckt das  Gedächtn i s, 
u m  1 800 e ine  ganz  > u ntergeord nete Seelen kraftc ,3° achtz ig 
J a h re später z u r  höchsten a uf. U n d  wen n  d a m it H ege ls  
Geist von vorn here i n  a usgespielt  hat ,  ist der  eben erfu n ­
dene, l ä ngst n i cht ser ien reife Phonograph a l len  a nd eren 
Med ien ü ber legen .  E r  a l l e i n  ka n n ,  im U nte rsch ied zu G u ­
ten bergs D ruckere ien o d e r  Ehr l i chs K laviera uto maten i n  
d e n  H i rn meta phern von Ta i n e  u n d  Spen cer, d i e  zwei  Akte 
ko m b i n ieren,  ü ber  d i e  e i n e  U n iversa l e  Masch i ne, ob n u n  
d iskret oder n i cht, g l eichermaßen verfügen m uß :  Sch rei ben 
und Lesen ,  Speichern und Abtasten,  Aufnehmen und Wie­
dergeben.  Im Pri n z i p  (we n n  auch Ed ison a us praktischen 
Gründen später  Aufn a h m e- u n d  Wiederga bete i l  t re n nte)  



ist es e in  u n d  derse lbe Griffe l ,  der  e ine  Phonog ra phenspu r 55 
g rä bt und a bfä h rt. 
Wesh a l b  d e n n  jedes Konzept von S p u r, bis h i n  zu Derr ida 
und sei ner  g ra m m ato logischen  U rsch r i ft, dem sch l i chten 
E i n fa l l  Ed isons a ufru ht. Die S p u r  vor jeder Sch r ift, d iese 
Spur  der rei nen D ifferenz, noch offen zwischen Sch rei ben 

Markenzeichen 

>Schreibender Engelc 

u n d  Lesen,  i st e in fa ch e ine Gram mophonnade l .  Ba h n u n g  
e ines Weges und  Beweg u n g  l ä n g s  e i n e r  B a h n u n g  fa l len 
bei ihr  zusa m m en.  Guyau h at es erka n nt :  der Phonograph 
macht Ged ächtn is machbar  und damit  u n bewußt. 
Daß Guya u am Aufsatzende d e m  vol l m echa n ischen Ap­
pa rat noch e inen  Menschen entgegenste l l t ,  der d i e  u n be­
wußten Gedächtn is l e istu ngen des Phonog ra phen m it be­
wußten k rönen  oder ü berbieten wü rde, g esch ieht n u r, wei l  
ke i n  P h i l osoph,  a u ch wen n er  zu  d e n  Psychophys ikern 
ü berge la ufen ist, sei nem professione l l e n  Wa h n  ganz a b­
schwören ka n n .  D ie  E igensch aft Bewußtse in ,  d i e  Guya u 
dem Geh i rn zusch rei bt, u m  es a l s  e inen  u n e n d l ich vervo l l ­
ko m m neten Phonog ra phen zu feiern,  w ü rde g a nz i m  Ge­
g entei l zu  e inem u n e n d l ich sch l echten fü h ren .  Statt d i e  aku­
stischen Zufa l lsere ign isse, d i e  gerade zu·m Sch a l l tr ichter 



56 d r i ngen,  i n  a l l e r  E ntropie u n d  Echtzeit zu hören,  w ü rd e  
Guya us bewußter Phonog ra ph s ie verstehen31 wol len  u n d  
d a m it verfä lschen .  U nterschobene I d entitäten od er  Bed eu­
tungen oder g a r  Bewußtsei nsfu n kt ionen kä men wied e r  ins  
Sp ie l .  Daß der  Phonog ra ph  n i cht d e n kt, i s t  sei ne E r m ög l i ­
ch u n g .  
M i t  der  U ntersch iebung v o n  Bewußtse i n  o d e r  See len l eben 
steht es eben n i cht a n ders a ls  in  Guya us e igenem, womög­
l i ch u n bewußten Beispie l : Wen n  e in  Phonog raph das  i h m  
a ngesonnene  Bewußtsei n  hätte u n d  bei  Wiederg a be e i n es 
L iedes sagen w ü rd e, daß er  s ich a n  es eri n ne rt, kön nte das  
i hm se l be r  a l s  noch so wundersame Fä h i g keit  vorko m m e n .  
D a ß  u n befa ngene u n d  a ußenstehende Zeugen d a r i n  n u r  
d i e  Wirkung e i n es z iem l i ch e in fachen Mech a n is'm us sähen,  
wäre a be r  n i cht a u s  der  Welt .  Wen n  G uya u se lber, der  
das Geh i r n  seh r u n befa ngen  von  e inem tech n ischen Gerät 
her  s ieht, d iesen Versuchs le i terb l i ck am Ende wieder m it 
I ntrospektion verta uscht, u nter lä uft e r  sei ne e igenen Sta n­
d a rds.  E i n  B l i ck von  a ußen i s t  es  ja ,  der  i h m  den schönen 
Verg l e ich zwischen Aufmerksa m keit u n d  P l attenwiederga­
beg eschwi n d i g keit  e i n g i bt. Wen n  die K lä rung  verschwom ­
m e n e r  Vo rste l l u ngsb i lder  d u rch Aufmerksa m keit  n i cht  'm e h r  
u n d  n icht wen iger  heißt, a l s  d u rch g rößeres Wiederg a be­
tem po d i e  Zeitachse a kust ischer  E re ig n isse zu verä n dern 
oder eben Time Axis Manipulation ITAMl zu t re i ben,  d a n n  
besteht  ka u m  A n l aß, soge n a n nte Seelenkräfte w i e  Auf­
merksa m keit oder Gedächtn is  a l s  wunderbare Fä h i g keiten 
zu fe iern .  Um e i n e  Ba h n u ng sch n e l l e r  zu d u rch la ufen ,  a l s  
s ie  geg ra ben wu rde, b ra u chen wed er G ra m mophonna­
de ln  noch H i rnn erven i rgen dwelches Sel bstbewußtsei n .  
Beidema l e  re icht  e i n e  Prog ra m m ierung .  A l l e i n  desha l b  
kon nte d i e  arbe itsa m e  H a n d  d e r  Phonog ra phen ben utzer, 
d i e  zu Ed isons Zeiten a l le Mühe hatten ,  bei m Ku rbei d rehen  
das exa kte Te m po e inzuha l ten,  d u rch U h rwerke oder spä-



ter E lektro motoren u n d  deren u m scha l tbare La ufgeschwin- 57 
d i g keiten e rsetzt werden .  Erst seitdem warnten a meri ka n i -
sche P lattenfi r m e n kata loge i h ren g ed uzten Kunden vor  je-
nem Freu n d ,  >der zu  d i r  kom"mt u n d  beh a u ptet, de in  Appa-
rat g i n g e  z u  l a ngsa m oder zu  sch n el l .  Hör n i cht au f  ihn 1 Er  
weiß n i cht, was  er  spr icht. c32 
Aber Sta n d a rd is ieru ng ist i m mer  e ine  Ausfl u cht der  Kon­
zern le itu ngen vor tech n ischen Mög l i ch keiten .  Im Ernstfa l l , 
bei Testverfa h ren oder Massen u nterha ltung ,  tri u m ph iert 
d i e  TAM. D i e  Ed ison Spea k i n g  Phonog ra ph Com pa ny, kei­
ne zwei Monate nach Ed isons pr i m itivem Prototyp vom De­
ze"m ber 1 877 gegründet, machte i h re ersten Geschäfte m i t  
Ti mes Ax is  Ma n i p u l at ion : E igen h ä nd i g  d rehte der  E rfi nder 
sei ne  Ku rbel  bei m Abspie len sch n e l l e r  a ls  bei m Aufnehmen,  
u m  g a n z  N ew York  i n  den sensatione l len  Genuß frequenz­
versetzter Mus i kstücke zu  br i n g e n .  Sel bst d i e  bescheidene 
Trom pete e i n es gewissen Levy beka m B ri l l a nz u n d  Tem pe­
ra ment.33 Guyau,  wä re er  u nter den beg l ü ckten N ew Yor­
kern gewesen, hätte an i h nen a l len  e m p i r isch nachweisen 
kö n n e n ,  daß Freq uenzversetz u n g  in der Tat das techno lo­
g i sche Korre lat  von Aufmerksdm keit i st .  

S icher, Töne höher oder t iefer setzen kon nte a u ch d i e  
sch rift l i ch e  Mus ik  E u ropas, w i e  der  N a me Ton leiter es 
schon verspr icht.  Aber Tra nsposit ion ist noch kei n e  TAM. 
Wen n  bei m Phonog ra phen d i e  Wiederg a begeschwi nd ig­
ke i t  von der  Aufna h m egeschwi n d i g keit a bweicht, wandern  
n i cht nur  sau bere Töne, so ndern Gerä uschspektren i n  i h rer  
Gesa mtheit .  Ma n i p u l ierba r wi rd statt d e m  Sym bol ischen 
das  Rea l e .  I n  Mit le idenschaft geraten a u ch a kustische  
La ngzeitere ign i sse wie Metru m oder  Wo rtd auer. Gen a u  
d a r i n  sah Horn boste l ,  ohne  den U ntersch ied z u r  Tra nspo­
s it ion auch n u r  zu erken nen,  d i e  > besonderen Vorzüge<  
d es Phonog ra phen : >Man ka n n  i h n  n a ch Be l ieben sch n e l l  
u n d  l a ngsa m l a ufen l assen u n d  ka n n  so Mus i kstücke, de-



58 ren Tem po im Or ig ina l  zu sch n e l l  war, um sie a n a l ys ieren  
zu  kön nen,  i n  ruh igem Zeitm aß, i n  entsprechender  Tra ns­
posit ion ,  zu  Gehör br ingen . c34 
Freq uenzversetzu ngen i n  Echtzeit le i stet der  Phonog ra ph  
a lso n i cht. D afü r bra u cht es  d i e  H a rmon izer u n serer Rock­
g ru ppen,  d i e  m it e inem erhebl i chen Aufwa nd a n  E l e ktro n i k  
d i e  u nvermeid l ich e  Tem poverä nderu ng wen igstens sche in ­
bar, fü r täuschbare Menschenoh ren n ä m l ich,  rückg ä n g i g  
machen.  E rst d a n n  können  Leute i n  Echtzeit  u n d  s i'm u l tan 
wieder vor i h ren Sti m m bruch zurückkeh ren und Fra uen  zu 
Mä n nern oder Männer zu Fra uen werden .  
D ie  Zeitachsen u m ke h r, wie der  Phonograph s ie er l a u bt, 
g i bt den O h ren U n erhörtes : Das stei l e  E inschwi ngverha l ­
t e n  von I nstru menta l k längen  oder Sprachs i l ben rückt a n s  
E n d e  u n d  das  v i e l  langsam ere Ausschwi ngverha lten a n  den  
Beg i n n .  Mit  d iesem Tr ick so l len  d i e  Beatles auf  Revolution 9 

den Tonbandfreaks u nter i h ren  Fa ns das  Gehei m n is  i h res 
Welterfo lges zugefl ü stert h a ben :35 Daß Pa u l  McCa rtney 
l ä ngst tot sei u n d  e in  m u l t imed i a l e r  Doppe lgä nger  auf  
Covers, B ü h nen u nd Songs  m itmache. Wie  d i e  Co l u m bia  
Phonograph Co mpany 1 890 erkan nte, i s t  der  Phonog ra ph 
eben a uch a ls  Mus i kko m po n ierm asch i n e  verwend bar, e i n ­
fach i n d e m  biedere Konsu menten i h re L iebl i n g sstücke rück­
wä rts a bsp ie len : > E i n  Musi ker könnte auf dem Weg d i eses 
Experi ments täg l i ch zu e inem neuen Sch l ager kom men < ,  
h i eß e s  i m  F i rmenprospekt.36 
TAM a l s  Poesie - eine  Poesie a ber, d ie  i h re herg e­
brachten Sch ra n ken ü bertr itt .  Der Phonog ra ph  ka n n  sei ne  
Herku nft a u s  e inem Sch n e l l te l eg ra phen n i cht verle u g n e n .  
Tech n ische  Med ien  machen Za u bern a l l tä g l ich .  Wen n  Sti m ­
men frei  versch iebba r  d u rch Freq uenzbere iche  u n d  Zeit­
achsen wandern,  l a ufen n i cht  e i nfach a l te Wortsp ie ltech n i­
ken der  Literatu r wie Pal i n d rom oder Anag ra m m  weiter. 
Sie a l l e  kon nten mit i h ren  Verd reh u ngen erst e insetzen,  



wen n  e i n e  erste Cod ieru ng,  das  A l p h a bet sel ber, zuge- 59 
sch lagen  hatte. Zeita chse n m a n i p u lat ionen dagegen g re i -
fen i ns Roh m ateri a l  a l ler  Poesie e in ,  dort, wo Ma n i p u lat io-
nen sch l i cht  a usgesch lossen ware n .  > E i n  Verschwi nden des 
Dase ins, i n d e m  es ist « ,  hatte Hege l  >den Ton« gen a n nt u n d  
i h n  fo lgerecht a l s  >erfü l l te Außerung der  s ich kundgeben-
den I n n er l i ch keit< feiern kön nen .37 Was s ich u n'mög l ich 
speichern l i eß, wa r n i cht zu m a n i p u l iere n .  Es verschwa nd,  
l ieß se ine Mater ien oder  K le ider fa l len  u n d  präsentierte 
das  Echtheitss iegel I n ner l i ch keit .  
Fa l len dagegen Speicherung und Ma n i p u l at ion g r u n dsätz­
l i ch zusa m men ,  trägt Guya u s  Tite l these vom Phonog raphen 
a ls  Ged ächtn is  womög l i ch zu k u rz.  Speicherein r ichtu ngen,  
d i e  nach sei ner  e igenen E i ns icht den C h a ra kter der  wie­
dergegebenen Kl änge (und  zwa r d u rch Zeitm a n i p u lat ion)  
ve rändern  kön n en, rütte l n  am Gedächtn isbeg riff. Repro­
d u kt ion wi rd zu e iner  U nterbesti m m u ng ,  wen n  Verg a ngen­
he i ten,  a u ch und gerade i n  i h rer S i n n l i ch keit,  ü ber  Geräte 
l a ufe n .  S icher, H i F i he ißt H i g h  F ide l ity u n d  so l l  Konsumen­
ten  e i n reden,  daß Scha l l p lattenfi rmen i h re Treueschwüre 
vor Musi kg öttern und -götti n n en e i n h a l ten .  Aber das  Wo rt 
ist e i ne  Beschwichtig u ngsforme l .  Präziser a l s  jene poetische 
E i n b i l d u n g s kraft, deren A lpha betismus  oder Schöpfertum 
u m  1 800 e inem b loß reprod u ktive n Ged ächtn is entgegen­
trat, macht  Tech n i k  U n erhörtes i m  Worts i n n  mög l ich .  E i n  a l ­
ter P i n k  F l oyd-Song sagt es. 

When that fat old sun in the sky's falling 
Summer ev'ning birds are calling 
Summer sunday and a year 
The sound of music in my ear 
Distant bells 
New mown grass smells 
Songs sweet 
By the river holding hands. 



60 And if you see, don't make a sound 
Pick your feet up off the ground 
And if you hear as the wall night falls 
The silver sound of o tongue so strenge, 
Sing to me sing to me.38 

Das U nerhörte im Worts i n n  ist d ie  Stel le ,  wo N ach r ichten­
tech n i k  u n d  H i rn physio log ie  zusa m m enfa l len .  Kei n  Ge­
räusch machen ,  die Füße vom Boden heben u nd ,  wen n  d i e  
N acht fä l l t ,  a ufs Gerä usch e iner  Sti m m e  hören - wi r a l l e  
t u n  es : beim Auf legen d e r  Sch a l l p l atte, d i e  so l chen Za u be r  
befieh l t. 
U nd was d a n n  ko m mt, ist wa h rl i ch e i n  S i l bergerä usch, 
fremd oder u nerhört. N ie m a n d  weiß, wer s ingt  - die  Sti m ­
m e, d ie  G i l mour  heißt u n d  den  S o n g  s i ngt, oder d i e  Sti m m e, 
von der  die Rede geht, oder end l ich die Sti m m e  des H örers 
sel ber, der ke i n  Gerä usch macht und doch s i ngen  so l l ,  so­
ba ld  a l l e  Bed i n g u ngen des Za u bers erfü l l t s i nd .  U n a us­
d e n k l i che N ä h e  zwischen Sou ndtech no logie u nd Sel bstaf­
fektion ,  Si m u l akru m e iner  Rückkoppl u n g ,  d i e  Sender u n d  
E m pfä nger  versch a l tet. E i n  Song s i n g t  i n s  Höreroh r, d a ß  es 
s i ngen sol l .  Als w ü rde d i e  Musi k aus  kei nem Stereo l a ut­
sprecher  oder Kopfhö rersyste m ko m m end,  im Geh i rn  se l ­
ber stattf i nden .  
Das i s t  der  ganze U ntersch ied zwischen Kü nsten und 
Med ien .  L ieder, Ar ien u n d  Opern  la ufen ohne N e u rophy­
s io logie .  N och bei tech n ischer  O bertrag u ng,  wen n  Sä nger  
n i cht w ie  u nter Konzertsaa l bed i n g u ngen s ichtbar  u n d  da­
m it u ntersche idbar  s i nd ,  i m p lod ieren i h re Sti m m en schwer­
l i ch im Gehör. Dafü r h a ben s ie v ie l  zu seh r  tra i n i ert, Ab­
stä nde und Rä u m e  m it St i m m kraft zu  ü berbrücken.  >So u n d  
o f  m us ic  i n  my ea rc:  g i bt e s  erst, we n n  Sch a l l t r ichter oder 
gar Mi krophone jedes Fl üstern festha lten kön n e n .  Als  wä re 
d i e  aufgenommene Sti m m e  in a bsta n d  loser N ä h e  z u m  Hö­
rero h r, a l s  l i efe s ie ü ber d i e  Knochen le itu ng a kust ischer  



Sel bstwa h rneh m u ngen d i rekt vo'm M u n d  i n s  O h r l a byr inth,  61 
werden H a l l uzi nat ionen rea l .  
U n d  noch d i e  fernen G locken ,  denen d e r  Songtext nach­
l a uscht, s i n d  n i cht nur  S ign ifi kate oder Referenten ei ner 
Rede. Soweit und n i cht weiter b rachte es auch Lyri k a l s  
Literatu r. U nzä h l i ge Verse beschwo ren m it Wo rten a kusti­
sche E re i g n isse, die ebenso lyr i sch wie u n besch rei b l i ch wa­
re n .  Lyri k a l s  Rocksong ka n n  die von i h r  besu ngenen Glok­
ken sel ber ei nsp ie len,  u m  Hörergeh i rne  m it dem zu fü l len ,  
was i m  Wo rtverstä n d n i s  b loß Versp rechen  b le ibt. 
1 898 offer ierte das O rcheste r der Col u m bia Phonog raph  
Co m pa ny, a l s  e ine  u nter 80 Wa lzen,  d e n  Song Down on 

the Swanee River. Fü r  50 Cents, versprach d i e  Werbung,  
Negertä n ze u n d  - l ieder, darü ber h i n a u s  a u ch Ort u n d  The­
ma d i eser Musi k :  das E i nz iehen e i nes Fa l l reeps, die Ge­
rä usche der D a m pfmasch i n e  u n d ,  achtz ig  J a h re vor den 
P i n k  F loyd, das  Läuten der Sch iffsg locke.39 Songs werd en 
ei n Te i l  i h res a kustischen Am biente. Und Lyri k macht wah r, 
was i n  der  n i cht  zufä l l ig g l e ichzeit igen Psychoana lyse a l l e  
Lust heißt : e i ne  ha l l uzi natorische Wunscherfü l l u ng .  

Freuds Entwurf einer Psychologie v o n  1 895 s ieht > i m  H a l l u ­
zi n iertwerden e in  R ü ckströmen der  Q u a ntität ( Q )  nach <p 

u n d  d a m it nach W (w) c .40 Mit a n deren Worten : U n d u rch­
läss ige, von E r i n neru ngsspuren besetzte N e u ronen i m  H i rn 
ent led igen s ich i h rer  Lad u n g  oder Q u a n tität, i ndem s ie s ie  
a uf e igentl i ch der Außenwa h rn eh m u n g  reservierte und 
desh a l b  d u rch l äss ige Neuronen ü bertragen .  Mit der  folge, 
daß schon gespeicherte Daten a l s  neuer  I n put a uftreten 
u n d  der psych ische Apparat f ü r  s ich se l ber  z u m  Si m u l a krum 
wi rd .  So perfe kt läuft be i  h a l l uz i n ato rischer  Wu nscherf ü l ­
l u n g  d i e  R ü ckströ m u n g  oder R ü ckkopp l u ng ,  s o  nahe  a u ch 
steht Freuds  Entwurf einer Psychologie d e n  tech n ischen Me­
d ien .  > D ie  Absicht d i eses Entwu rfs, e i ne  natu rwissenschaft-



62 l i ehe Pychologie z u  l i efern ,  d .  h .  psych isch e Vorgänge d a r­
zustel len  a l s  q u a ntitat iv best im mte Zustä nde a ufzeig ba rer 
materie l le r  Tei le ,  und s ie  d a m it a n sch a u l ich und  wid er­
spruchsfrei zu  machen c ,41 i st eben beste Psychophysi k .  Al­
les, was Freud ü ber  Nerven und deren Besetz u n g ,  ü ber 
Ba h n u ngen und deren Widersta nd entwicke l t, fo lgt aus der 
> l o kal is ierenden H i rnoi:iato m i e c42 sei ner  Zeit. Daß der  
(schon i m  N a men tech riisi:er.te l  psych isch e Appa rat Daten 
erstens ü bertrageh u n d  zweitens s peichern ka n n ,  zug le ich 
d u rch l äss ig · u nd u n d u rch l äss ig ist, b l i ebe e in  u n l ösbare r  
Widerspruch ,  wä re sei n A n a l og i emod e l l  noch d i e  Sch r i ft. 
!Al lenfa l ls  Sch reib- >Wunderb löcke c ,  wie Freuds berü h mte 
u n d  von Derr ida komment ierte Notiz das versucht,43 kön n ­
ten beide Fu n kt ionen erfü l l e n . )  Aber e i n e  H i rn physi o log ie, 
d i e  seit B roca lJnd We rn icke a uch den D i skurs i n  l a uter 
Su brout inen zerfä l l t und Sprechen,  Hören ,  Sch re i ben ,  Le­
sen a uf d iverse loka l i s ierte Te i lzentren i 'm G roßh i rn  ver­
tei l t, wei l  s ie  n ur Zustä nde a ufze igbarer materie l le r  Tei le  
ken nt, h at i h r  Ana log iemod e l l  l ä ngst a m  Phonog ra phen -
Guyaus E i ns icht. S ig m u nd Exner, auf  dessen Befunde das  
Konzept Ba h n u n g  i n  Freuds Entwurf zurückgeht, legte n i cht 
zufä l l ig a u ch >den Grund  fü r die E r r ichtung  e ines wissen­
schaftl i ch- phonog ra p h ischen  Muse u m s <  a n  der  U n iversität 
Wien .44 
>Wi r< ,  d i e  H i rnforscher  u n d  Kunstphysio logen der  J a h r h u n ­
dertwende, >denken < eben > bei  d e n  Molekü len  u n d  Lei­
tungsba h nen des Geh i rns unwi l l k ü rl i ch an e inen ,  dem d es 
Ed isonschen Phonographen ä h n l ichen Prozess . c45 So steht  
es bei Georg H i rth ,  dem Verfasser der  ersten deutschen 
Ku nstphys io log ie, so steht  es nach zwa nzig J a h ren Totzeit 
in der Ku nst sel ber. 1 9 1 9  sch re i bt R i l ke eine Prosa- > Auf­
zeich n u n g < ,  die m it den besche idenen Mitte l n  von Baste le i  
oder Literatu r  a l le h i rn phys io log ischen Entdeckungen  in  
moderne Lyr ik  ü berfü h rt. 
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Zur Zeit, als ich die Schule besuchte, mochte der Phonograph 
erst kürzlich erfunden worden sein. Er stand jedenfalls im 
Mittelpunkte des öffentlichen Erstaunens, und so mag es sich 
erklären, daß unser Physiklehrer, ein zu allerhand emsigen 
Basteleien geneigter Mann, uns anleitete, einen derartigen Ap­
parat aus dem handgreiflichsten Zubehöre geschickt zusam­
menzustellen. Dazu war nicht mehr nötig, als was ich im Fol­
genden aufzähle. Ein Stück biegsamerer Pappe, zu einem 
Trichter zusammengebogen, dessen engere runde Offnung 
man sofort mit einem Stück undurchlässigen Papiers, von je­
ner Art, wie man es zum Verschlusse der Gläser eingekochten 
Obstes zu verwenden pflegt, verklebte, auf diese Weise eine 
schwingende Membran improvisierend, in deren Mitte, mit 
dem nächsten Griff, eine Borste aus einer stärkeren Kleider­
bürste, senkrecht abstehend, eingesteckt wurde. Mit diesem 
Wenigen war die eine Seite der geheimnisvollen Maschine her­
gestellt, Annehmer und Weitergeber standen in voller Bereit­
schaft, und es handelte sich nun nur noch um die Verfertigung 
einer aufnehmenden Walze, die, mittels einer kleinen Kurbel 
drehbar, dicht an den einzeichnenden Stift herangeschoben 
werden konnte. Ich erinnere nicht, woraus wir sie herstellten; 
es fand sich eben irgend ein Cylinder, den wir, so gut und so 
schlecht uns das gelingen mochte, mit einer dünnen Schicht 
Kerzenwachs überzogen, welches kaum verkaltet und erstarrt 
war, als wir schon mit der Ungeduld, die über dem dringen­
den Geklebe und Gemache in uns zugenommen hatte, einer 
den andern fortdrängend, die Probe auf unsere Unterneh­
mung anstellten. Man wird sich ohneweiters vorstellen kön­
nen, wie das geschah. Sprach oder sang jemand in den Schall­
trichter hinein, so hertrug der in dem Pergamente steckende 
Stift die Tonwellen auf die empfängliche Oberfläche der lang­
sam an ihm vorbei gedrehten Rolle, und ließ man gleich dar-

63 



64 auf den eifrigen Zeiger seinen eigenen ( inzwischen durch ei­
nen Firnis befestigten) Weg wieder verfolgen, so zitterte, 
schwankte aus der papierenen Tüte der eben noch unsrige 
Klang, unsicher zwar, unbeschreiblich leise und zaghaft und 
stellenweise versagend, auf uns zurück. Die Wirkung war je­
desmal die vollkommenste. Unsere Klasse gehörte nicht eben 
zu den ruhigsten, und es möchten nicht viele Augenblicke ge­
wesen sein, da sie, gemeinsam, einen ähnlichen Grad von Stil­
le zu erreichen fähig war. Das Phänomen blieb ja auch über­
raschend, ja  recht eigentlich erschütternd, von einem Male 
zum anderen. Man stand gewissermaßen einer neuen, noch 
unendlich zarten Stelle der Wirklichkeit gegenüber, aus der 
uns, Kinder, ein bei weitem überlegenes doch unsäglich an­
fängerhaft und gleichsam Hülfe suchend ansprach.  Damals 
und durch die Jahre hin meinte ich, es sollte mir gerade dieser 
selbständige, von uns abgezogene und draußen aufbewahrte 
Klang unvergeßlich bleiben. Daß es anders kam, ist die Ursa­
che dieser Aufzeichnung. Nicht er, nicht der Ton aus . dem 
Trichter, überwog, wie sich zeigen sollte, in meiner Erinne­
rung, sondern jene der Walze eingeritzten Zeichen waren mir 
um vieles eigentümlicher geblieben. 
Vierzehn oder fünfzehn Jahre mochten seit jener Schulzeit 
hingegangen sein, als mir dies eines Tages zum Bewußtsein 
kam. Es war in meiner ersten Pariser Zeit, ich besuchte damals 
mit ziemlichem Eifer die Anatomie-Vorlesungen an der Ecole 
des Beaux-Arts, wobei mich nicht so sehr das vielfältige Ge­
flecht der Muskeln und Sehnen oder die vollkommene Ver­
abredung der inneren Organe anzusprechen schien, als viel­
mehr das aride Skelett, dessen verhaltene Energie und Elasti­
zität mir damals schon über den Blättern Lionardos sichtbar 
geworden war. So sehr ich nun auch an dem baulichen Gan­
zen rätselte, - es war mir zu viel ; meine Betrachtung sammelte 
sich immer wieder zur Untersuchung des Schädels, in dem, so­
zusagen, das Äußerste, wozu dieses kalkige Element sich noch 



anspannen konnte, mir geleistet schien, als ob es gerade hier 65 
überredet worden wäre, sich zu einem entscheidenden Dienst 
bedeutend anzustrengen, um ein letzthin Gewagtes, im engen 
Einschluß schon wieder grenzenlos Wirkendes in seinen feste-
sten Schutz zu nehmen. Die Bezauberung, die dieses beson-
dere, gegen einen durchaus weltischen Raum abgeschlossene 
Gehäus auf mich ausübte, ging schließlich so weit, daß ich mir 
einen Schädel anschaffte, um nun auch so manche Nachtstun-
de mit ihm zuzubringen; und, wie es mir immer mit den Din-
gen geht: nicht allein die Augenblicke absichtlicher Beschäfti-
gung haben mir diesen zweideutigen Gegenstand merkwürdi-
ger angeeignet -, meine Vertrautheit mit ihm verdank ich oh-
ne Zweifel zu einem gewissen Teile dem streifenden Blick, mit 
dem wir die gewohnte Umgebung, wenn sie nur einige Bezie-
hung zu uns hat, unwillkürlich prüfen und auffassen. Ein sol-
cher Blick war es, den ich plötzlich in seinem Verlaufe anhielt 
und genau und aufmerksam einstellte. In dem oft so eigen­
tümlich wachen und auffordernden Liebte der Kerze war mir 
soeben die Kronen-Naht ganz auffallend sichtbar geworden, 
und schon wußte ich auch, woran sie mich erinnerte : an eine 
jener unvergessenen Spuren, wie sie einmal durch die Spitze 
einer Borste in eine kleine Wachsrolle eingeritzt worden wa-
ren ! 
Und nun weiß ich nicht: ist es eine rhythmische Eigenheit mei­
ner Einbildung, daß mir seither, oft in weiten Abständen von 
Jahren, immer wieder der Antrieb aufsteigt, aus dieser da­
mals unvermittelt wahrgenommenen Ahnlichkeit den Ab­
sprung zu nehmen zu einer ganzen Reihe von unerhörten Ver­
suchen ? Ich gestehe sofort, daß ich die Lust dazu, sooft sie sich 
meldete, nie anders. als mit dem strengsten Mißtraun behan­
delt habe, - bedarf es eines Beweises dafür, so liege er in dem 
Umstande, daß ich mich erst jetzt, wiederum mehr als andert­
halb Jahrzehnte später, zu einer vorsichtigen Mitteilung ent­
schließe. Auch habe ich zugunsten meines Einfalls mehr nicht 



66 anzuführen, als seine eigensinnige Wiederkehr, durch die er 
mich, ohne Zusammenhang mit meinen übrigen Beschäftigun­
gen, bald hier, bald dort, in den unterschiedlichsten Verhält­
nissen überrascht hat. 
Was wird mir nun immer wieder innerlich vorgeschlagen ? Es 
ist dieses : 
Die Kronen-Naht des Schädels (was nun zunächst zu untersu­
chen wäre) hat - nehmen wirs an - eine gewisse Ähnlichkeit 
mit der dicht gewundenen Linie, die der Stift eines Phono­
graphen in den empfangenen rotierenden Cylinder des Appa­
rates eingräbt. Wie nun, wenn man diesen Stift täuschte und 
ihn, wo er zurückzuleiten hat, über eine Spur lenkte, die nicht 
aus der graphischen Übersetzung eines Tons stammte, son­
dern ein an sich und natürlich Bestehendes -, gut : sprechen 
wirs nur aus: eben (z. B . )  die Kronen-Naht wäre -: Was wür­
de geschehen ? Ein Ton müßte entstehen, eine Ton-Folge, eine 
Musik . . .  
Gefühle -, welche? Ungläubigkeit, Scheu, Furcht, Ehrfurcht -: 
ja,  welches nur von allen hier möglichen Gefühlen ? verhindert 
mich, einen Namen vorzuschlagen für das Ur-Geräusch, wel­
ches da zur Welt kommen sollte . . .  
Dieses für einen Augenblick hingestellt: was für, irgendwo 
vorkommende Linien möchte man da nicht unterschieben und 
auf die Probe stellen ? Welchen Kontur nicht gewissermaßen 
auf diese Weise zu Ende ziehen, um ihn dann, verwandelt, in 
einem anderen Sinn-Bereich herandringen zu fühlen ? 

In einer gewissen Zeit, da ich mich mit arabischen Gedichten 
zu beschäftigen begann, an deren Entstehung die fünf Sinne 
einen gleichzeitigeren und gleichmäßigeren Anteil zu haben 
scheinen, fiel es mir zuerst auf, wie ungleich und einzeln der 
jetzige europäische Dichter sich dieser Zuträger bedient, von 
denen fast nur der eine, das Gesicht, mit Welt überladen, ihn 
beständig überwältigt; wie gering ist dagegen schon der Bei-



trag, den das unaufmerksame Gehör ihm zuflößt, gar nicht 67 
zu reden von der Teilnahmslosigkeit der übrigen Sinne, die 
nur abseits und mit vielen Unterbrechungen in ihren nützlich 
eingeschränkten Gebieten sich betätigen. Und doch kann das 
vollendete Gedicht nur unter der Bedingung entstehen, daß 
die mit fünf Hebeln gleichzeitig angegriffene Welt unter einem 
bestimmten Aspekt auf jener übernatürlichen Ebene erschei-
ne, die eben die des Gedichtes ist. 
Eine Frau, der solches in einem Gespräche vorgetragen wur­
de, rief aus, diese wunderbare, zugleich einsetzende Befähi­
gung und Leistung aller Sinne sei doch nichts anderes, als Gei­
stesgegenwart und Gnade der Liebe, - und sie legte damit 
(nebenbei) ein eigenes Zeugnis ein für die sublime Wirklich­
keit des Gedichts. Aber eben deshalb ist der Liebende in so 
großartiger Gefahr, weil er auf das Zusammenwirken seiner 
Sinne angewiesen ist, von denen er doch weiß, daß sie nur in 
jener einzigen gewagten Mitte sich treffen, in der sie, alle Brei­
te aufgebend, zusammenlaufen und in der kein Bestand ist. 
Indem ich mich so ausdrücke, habe ich schon die Zeichnung 
vor mir, deren ich mich, als eines angenehmen Behelfes, jedes­
mal bediente, sooft ähnliche Erwägungen sich aufdrängten. 
Stellt man sich das gesamte Erfahrungsbereich der Welt, auch 
seine uns übertreffenden Gebiete, in einem vollen Kreise dar, 
so wird es sofort augenscheinlich,  um wieviel größer die 
schwarzen Sektoren sind, die das uns Unerfahrbare bezeich­
nen, gemessen an den ungleichen lichten Ausschnitten, die 
den Scheinwerfern der Sensualität ensprechen. 
Nun ist die Lage des Liebenden die, daß er sich unversehens 
in die Mitte des Kreises gestellt fühlt, dorthin also, wo das 
Bekannte und das Unfaßliche in einem einzigen Punkte zu­
sammendringt, vollzählig wird und Besitz schlechthin, aller­
dings unter Aufhebung aller Einzelheit. Dem Dichter wäre mit 
dieser Versetzung nicht gedient, ihm muß das vielfältig Ein­
zelne gegenwärtig bleiben, er ist angehalten, die Sinnes-Aus-



68 schnitte ihrer Breite nach zu gebrauchen, und so muß er auch 
wünschen, jeden einzelnen so weit als möglich auszudehnen, 
damit einmal seiner geschürzten Entzückung der Sprung durch 
die fünf Gärten in einem Atem gelänge. 
Beruht die Gefahr des Liebenden in der Unausgedehntheit sei­
nes Standpunkts, so ist es jene des Dichters, der Abgründe ge­
wahr zu werden, die die eine Ordnung der Sinnlichkeit von 
der anderen scheiden : in der Tat, sie sind weit und saugend 
genug, um den größeren Teil der Welt - und wer weiß, wie­
viel Welten - an uns vorbei hinwegreißen. 
Die Frage entsteht hier, ob die Arbeit des Forschers die Aus­
dehnung dieser Sektoren in der von uns angenommenen Ebe­
ne wesentlich zu erweitern vermag? Ob nicht die Erwerbung 
des Mikroskops, des Fernrohrs und so vieler, die Sinne nach 
oben oder unten verschiebender Vorrichtungen in eine andere 
Schichtung zu liegen kommen, da doch der meiste, so gewon­
nene Zuwachs sinnlich nicht durchdrungen, also nicht eigent­
lich «erlebt« werden kann. Es möchte nicht voreilig sein, zu 
vermuten, daß der Künstler, der diese (wenn man es so nen­
nen darf) fünffingrige Hand seiner Sinne zu immer regerem 
und geistigerem Griffe entwickelt, am entscheidendsten an 
einer Erweiterung der einzelnen Sinn-Gebiete arbeitet, nur 
daß seine beweisende Leistung, da sie ohne das Wunder zu­
letzt nicht möglich ist, ihm nicht erlaubt, den persönlichen Ge­
bietsgewinn in die aufgeschlagene allgemeine Karte einzutra­
gen. 
Sieht man sich aber nun nach einem Mittel um, unter so selt­
sam abgetrennten Bereichen die schließlich dringende Verbin­
dung herzustellen, welches könnte versprechender sein als je­
ner, in den ersten Seiten dieser Erinnerung angeratene Ver­
such ? Wenn er hier am Schlusse, mit der schon versicherten 
Zurückhaltung, nochmals vorgeschlagen wird, so möge man 
es dem Schreibenden in einem gewissen Grade anrechnen, daß 
er der Verführung widerstehen konnte, die damit gebotenen 



Voraussetzungen in den freien Bewegungen der Phantasie 69 
willkürlich auszuführen. Dafür schien ihm der, während so 
vielen Jahren übergangene und immer wieder hervortreten-
de Auftrag so begrenzt und zu ausdrücklich zu sein. 
Soglio, am Tage Mariae Himmelfahrt 1919 

• 

R i l ke hat der  Phonog raphie d i e  n ü chternste a l ler  l i tera ri­
schen Aufze ich n u ngen gewid met. Auch we n n  er s ie an Ma­
riae H i m'me l fa h rt sch rieb, >er wa r ein D i chter u n d  haßte 
das U ngefä h re. c46 Daher  d ie  seltsa me Genau ig keit, m i t  
der se in  Text a l le ei nzel nen Materia l ien  e i nes Appa rats 
a ufzä h lt, den  R i l kes Phys ik lehrer  etwa 1 890 u n d  woh l  n icht 
u m sonst an e iner  k. u . k . M i l itä rsch u l e  zusa m men bastelte. 
Wie um den ro ma nesken Edison der Eve future zu bestäti­
gen, der 1 886 ke i n er le i  Mater i a l beschaffu ngsprob leme bei 
der  Phonog ra phenerfl n d u ng sa h ,  reicht ein Verbund von 
Pa ppe, E i nweckpa pier, K le iderbü rste nborsten u n d  Kerzen­
wa chs vo l l ko m men h in ,  u·m > g ewisserm aßen e ine  neue, 
noch u n e n d l ich za rte Ste l l e  der  Wi rk l i ch keit< a u fzutu n .  
Sch ü ler, a l s  g ä be e s  keinen  Phys ik leh rer  m it se i nem Wissen 
und kei ne  Sch u le m it i h rem D r i l l ,  hören d ie e igene Sti m me. 
N i cht i h re Wörter u n d  n i cht i h re Antworten,  d i ese vorpro­
g ra m m ierten Rückmeld u ngen des B i l d u n gssyste'ms, sondern 
vorm H i nterg rund einer rei nen Sti l le oder Aufmerksa m keit 
die Sti m m e  sel ber als das Rea l e, d as s ie i st. 
U nd doch b le i bt d i e  ( i m  doppelten  Worts i n n )  > u nvergeß­
l i che <  Kl angspeicherung d u rch Phonog ra phen noch im Vor­
fe l d  von R i l kes profa ner  Er leuchtu n g .  Meh r a l s  tech n ische 
O berrund u ngen des Lesens beza u bern den  Sch riftste l l er im 
Med ienzeita l ter tech n i sche O berru n d u ngen des Sch rei­
ben .  Es s ind >die der  Wa lze e ingeritzten Zeichen < ,  Spu­
ren e iner  Phys io logie, deren Fre'm d heit ü ber  a l le Menschen­
st i mmen  h i n a usgeht.  



70 Sicher, der  Sch riftste l l e r  ist ke i n  H i rnphysio loge.  Sein  Ama­
teu rstatus a n  der  !:co le  des Bea ux-Arts ersch l i eßt i h m  Ge­
hei m n isse des Knochen baus und n icht jene Ba h n u ngen,  a uf 
d i e  Exner  oder Freud i h re neuen Wissensch aften geg rü n ­
det haben .  U nd doch lockt a u ch R i l ke a n  d e n  prä par ierten 
und a usgeste l l ten Skel etten n u r  jenes > Außerste c ,  das da 
Schädel  h e ißt, wei l  es > e i n  letzth i n  Gewagtes, im engen 
E i nsch l uß schon wied er  g renze n l os Wirkendes i n  sei nen 
festeste n Sch utz n i m mt < .  Der  Schäde l ,  vor  dem R i l ke forta n 
sei ne Par iser Nächte verbr in gt, zä h l t  a l s  h i r n physio log i ­
sches Gehä use n u r. Daß er  i hn  >d ieses besondere, gegen 
e inen  d u rch a us we lt ischen Ra u m  abgesch l osene Gehäus e  
nen nt, wiederholt  e i nfach d i e  Physio log ene ins icht, d a ß  f ü rs 
Zentra l n ervensyste m > u nser e igener  Körper Außenwelt 
istc .47 Ke i n  Geri ngerer  als F l echs ig,  Sch rebers berü h mter 
Psych iater, hat  ja i n  der  G roß h i rn r i n d e  e i ne  > Körperfü h l ­
sphäre c  nachgewiesen ,  d i e  sä mt l i che Kö rperte i l e  noch e in ­
m a l ,  nach i h rer  Wichtig keit  verzerrt, n e u ro log isch a bb i l ­
d et.48 Wen n  d e r  späte R i l ke sei ner  D i chtung d i e  Aufga be 
zusch rei bt, a l le Ausg a ngsdaten in e inen  >Welt i n n e n ra u m e  
z u  ü berfü h ren  u n d  a bz u b i l d e n ,  fo lgt  er  sol chen E i n si chte n .  
!Auch wen n  Literatu rwissensch aft ler, wei l  s i e  i m m er  noch a n  
d i e  Al l m acht  von P h i l osophen g l a u ben,  R i l kes Welt i n nen­
ra u m  a uf E i nfl üsse H usser ls  z u r ü ckfü h ren möchten .49J 
Ur-Geräusch macht u n zweid eut ig k la r, we l che Zeitg enos­
senschaften f ü r  d i e  Literatu r von 1 900 Vorra ng er langt  ha­
ben .  Anstatt bei m Anb l i ck e i n es Menschenschäde ls  i n  d ie 
ü b l ich tra u rigen Assoziat ionen von Sha kespeares H a m l et 
oder Kel le rs Grüne'm H e i n r ich zu verfa l l en ,  s ieht  der  Sch r i ft­
ste l l e r  i m  Kerze n l i cht  e i n e  Phonog ra phenspur. 
Wo bei m > Sa u g ki n d < - nach R i l kes a n ato m isch genauer  
Bemerkung  - eine  Offn u n g  k laffte5D u n d  e rst später Sti rn­
bei n  u n d  Scheite lbe in  zusa m mengewachsen s ind,  e rsche in t  
e i n e  Spu r oder  Ba h n  oder R i l l e. Als se ien  d i e  Ba h n u ngen  



Exners u n d  Freuds a u s  dem H i r n  se lber a uf dessen Ge- 71 
h ä use proj iz i ert, kön nen a n  der  Kra nznaht  a u ch u n bewaff-
nete Augen d i e  Sch r ift ei nes Rea l e n  erb l i cken.  U n d wei l 
H i rn physio logen seit Guyau u n d  H i rth bei  den Ba h n u ngen 
i m  H i rn u n wi l l kü r l i ch a n  Edisons Phonog ra phen d e n ken 
m üssen,  fo lg t  i h nen e in 
tech n isch g esch u lter 
Sch riftstel ler .  E r  fo lgt  
b is  zu  e iner  Konse­
q u enz, die a l l e  For­
sche rkü h n he iten in den 
Sch atten ste l l t .  N ie­
m a n d  vor R i l ke hat je 
vorgesch l agen,  e ine  
Ba h n u ng z u  decod ie­
ren ,  d i e  n i chts u n d  n ie­
m a n d  encod ierte. 
Seitd em es Pho nog ra­
phen g i bt, g i bt es 

Kra nznaht v o n  stp nach s t p  

Sch riften o h n e  Subjekt.  Seitdem ist es n i cht mehr  nötig, je­
der Spur  e inen  Autor  zu u nterste l l en, u n d  h ieße er Gott. 
Mag der Entwurf einer Psychologie n u r  m it Ba h n u ngen 
rech n en,  d ie e i nst Wa h rneh m u ngsakte den  H i rn nerven e in ­
g esch rieben h a ben, so  h i ndert d och n i chts, d ie  Gra m mo­
phonnade l  auf anato m isch re i n e  Zufä l l e  anzusetzen .  E ine  
O bertretung  i m  Worts i nn ,  bei der  d i e  Wö rte r des Vor­
sch lags  sel ber erbeben.  Akusti k wird aus P hys io log i e, Tech ­
n i k  aus  N at u r. S icher  s i nd  zu R i l kes Zeite n Schädel  nach a l ­
len  mög l ichen  H i ns ichten d u rchgemessen worden : nach I n ­
te l l igenz u n d  I d iotie, Mä n n l i ch keit u nd Wei b l ich keit, Ge­
n i a l ität u n d  Rassench a ra kte r. Aber i h re Med ientra nsposi­
t ion ins Akusti sche b le ibt e in  Wag n is, das der Sch rei bhand 
la uter Pun kte u n d  Fragezeichen d i kti ert. 
Was d i e  Kra nznaht  bei m Abspie len l i efert, d ieses U r-Ge-



72 rä usch ohne  N a'm e n ,  d i ese Musi k ohne  Notensch rift, ist 
f remder noch ,  a l s  wen n jener  Schädel  zu Toten beschwö run­
gen d iente.  Anatomisch rei ne  Zufä l l e  werden Kl a n g .  D ie  
u m  i h ren Sch e l l a ck betrog ene Phonog ra phennade l  prod u­
z ierte Tö ne, d ie  > n icht a u s  der  g raph ischen O bersetz u n g 
e i nes Tones sta m m e n « ,  sondern a bsol ute Ü bertra g u n g  
oder eben Meta pher  s i n d .  Dam i t  a b e r  feiert ei n Sch ri ftste l ­
l e r  das genaue Geg entei l se ines e igenen  Med i u ms - wei­
ßes Rauschen,  wie kei ne  Sch rift es speichern ka n n .  E rst tech ­
n i sch e Med ien,  wei l  i h re Daten ü ber phys i ka l ische Ka n ä l e  
l a ufen ,  stehen gru ndsätz l i ch v o r  dem H i nterg rund e i n es 
Ra uschens, das a l s  U n sch ä rfe bei m  Fi l m  oder a l s  Nade lge­
rä usch be i m  Gra'm mophon i h ren Sig n a l - Ra usch-Absta n d  
fest legt.  D a s  ist der  Preis,  den s ie  dafü r za h l en ,  m i t  i h ren  
Abbi l d u n g e n  (nach Arnhe i m )  zug l e ich E rzeugn isse des Ab­
geb i ldete n sel ber zu gebe n .  Den n Ra uschen em itti eren d i e  
Kanä le, d i e  Med ien  jewe i l s  d u rch l a ufen m üsse n .  
1 924, f ün f  J a h re nach R i l kes Ur- Geräusch,  verfaßt Rudo l ph 
Loth a r  sei nen  Technisch-ästhetischen Versuch ü ber Die 

Sprechmaschine. Mit der  n i cht a l lzu  i n form ie rten Beg r ü n ­
d u n g ,  daß > P h i loso phen u n d  Psycho logen,  d ie  b isher  ü ber 
die Leh re von den  schönen Künsten g esch rieben haben « ,  
d i e  Phonog ra p h i e  > a ußer Acht l ießen c ,51 entwi rft Loth a r  
e i ne  n e u e  Asthet ik .  I h re Sch l ü ssel sätze betreffe n n i chts a l s  
d a s  Verhä l tn i s  von N utzs i g n a l  zu Rauschen .  

D i e  Sp rech m asch i n e  n i m m t  e i n e  beso ndere Ste l l u n g  i n  d e r  Äst h et i k  
u n d  i n  d e r  M u s i k  e i n .  S i e  fordert  von  u n s  e i n e  dop pelte l l l u s i o n sfä­
h i g keit ,  e i n e  I l l u s i o n  n a ch zwei R ichtu n g e n .  E i n e rseits v e r l a n gt s ie ,  
daß w i r  a l l es Masch i n e l l e  ü berhören  u nd ü berseh e n .  J e d e  P l atte a r­
b eitet, w i e  w i r  wissen,  m it N e b e n g eräusch e n .  D ie  N e beng eräu sch e 
d ü rfen w i r  a l s  G e n i eßer n i cht  h ö r e n .  W i r  d ü rfen ja a u ch i m  Theater  
d e n  Tre n n u n g sstr ich d e r  Ra m pe n i cht  sehen u n d m üssen d e n  Ra h m e n  
vergessen,  d e r  das  B ü h n e n b i l d  u msch l ießt.  W i r  m ü ssen vergessen,  
daß da o b e n  g esch m i n kte und kostü m i e rte Scha u s p i e l e r  ag i e r e n ,  d ie 
n i chts, was s i e  da rste l l e n ,  w i r k l i ch e r l e b e n .  S i e  sp ie len nur  i h re Ro l l e n .  
W i r  a b er t u n  s o ,  a ls ob w i r  d e n  Sch e i n  f ü r  S e i n  n e h m e n  w ü r d e n .  E rst 



wenn wir vergessen, daß wir im Theater sind, können wir die Kunst 73 
der Bühne wirklich genießen. Dieses >als obc alles Wahrheit wäre, 
erzeugen wir in uns kraft unserer lllusionsfähigkeit. Erst wenn wir 
vergessen, daß aus einem hölzernen Kasten die Stimme des Sängers 
fließt, wenn wir Nebengeräusche nicht mehr hören, wenn wir sie uns 
wegdenken, wie wir uns den Bühnenrahmen wegdenken - erst dann 
kommt die Sprechmaschine zu ihrem künstlerischen Recht .. 
Andrerseits verlangt aber wieder die Maschine, daß wir den Tönen, 
die aus ihr quellen, einen Körper geben. Wir spielen zum Beispiel 
eine Opernarie mit einem berühmten Sänger. Dabei sehen wir die 
Bühne, auf der er steht, sehen den Sänger im Kostüm der Rolle. Die 
Platte wird um so stärker wirken, je inniger sie mit Erinnerungen ver­
bunden ist. Nichts vermag die Erinnerung stärker zu erregen, als die 
menschliche Stimme. Vielleicht weil nichts so rasch vergessen wird 
wie eine Stimme. Die Erinnerung an sie stirbt jedoch nicht in uns -
nur sinken ihre Klangfarbe, ihr Charakter in unser Unterbewußtsein, 
wo sie der Erweckung harren. Was hier von der Stimme gesagt ist, 
gilt natürlich auch für die Instrumente. Wir sehen Nikisch die C-moll­
Symphonie dirigieren, wir sehen Kreisler mit der Geige am Kinn, wir 
sehen in der Sonne die Trompeten blitzen, wenn die Marschmusik 
vorüberzieht. U m  aber die lllusionsfähigkeit zu besitzen, die uns 
Kasten und Nebengeräusche vergessen macht, und den Tönen einen 
sichtbaren Hintergrund gibt, brauchen wir musikalisches Empfinden. 
Denn nun kommen wir zum Kernpunkt der phonographischen Ästhe­
tik : Nur dem musikalischen Menschen kann die Sprechmaschine künst­
lerischen Genuß gewähren. Denn nur der Musiker hat die zu jedem 
Kunstgenuß erforderliche Kraft der lllusion.52 

Wo mög l ich wa r Ri l ke kei n  m us ika l ischer Mensch ,  er, der  vor 
a l len  anderen  I nstrum enten den Gong u n d  dessen d röh­
nende Freq uenzmenge l iebte.53 Sei ne Astheti k - und Ur­

Geräusch ist R i l kes ei nz iger Text ü ber Schönes u n d  Ku nst 
i m  a l lgeme inen  - u nte r lä uft g e n a u  d ie  zwei I l l us ionen,  auf  
d i e  Lotha r sei ne  Leser oder  Gram mophon hörer verpfl i ch­
ten  wi l l .  Aus  der  Tatsache, daß > jede P latte m it N ebenge­
rä uschen a rbeitete ,  folgt das gerade Gegentei l .  Bei m Ab­
sp ie len jener  N a htste l l e  am Schäde l  s i nd  Geräusche a l les, 
was entsteht.  U n d  bei m Abhören von Zei chen ,  die n i cht a us 
der  graph i schen  O bersetzung  e i n es Tones sta m men,  son­
dern anato m i sche Zufa l l s l i n ien s i nd ,  braucht kei n Körper 
optisch h i nzupha ntas iert zu werden .  Was das Rauschen  



74 erzeugt, i st er se l ber .  U n d  das  u n mög l i che Rea l e  fi n d et 
statt. 
S icher, d i e  U nterh a l tungs ind ustr ie steht ganz  a uf seiten Lo­
tha rs. Aber es g a b  u n d  g i bt Experi mente, d i e  R i l kes 
U r-Gerä usch m it tech n i sch exa kteren Mitte l n  fortsetzen .  I m  
Gefo lge Mo n d ri a n s  u n d  der  Bru it isten ,  d ie  das Gerä usch 
in Literatu r u n d  Mus i k e in fü h ren  wo l l ten, sch l ug Moholy­
N agy be reits 1 923 vor, > a us dem Gra m mophon a l s  a us 
e inem Rep rod u kt ions i nstru ment  ei n prod u ktives zu sch affen,  
so,  daß a uf der  P l atte ohne vorher ige a kust ische Ex isten ­
zen  d u rch E i n kratzen der  dazu nöti gen R i tzsch r iftrei hen  das  
a kust isch e Phänomen sel bst entsteht . «54 Das ist d i e  ers icht­
l i che Entsp rech u ng zu  R i l kes Vo rsch lag ,  der H i rnsch a l e  Kl ä n ­
ge zu ent locken ,  d ie  n i cht a us der  g ra p h i schen O bersetz u n g  
ei nes To ns sta m m e n .  Tri u m p h  des Freq uenzbeg riffs - i m  
Gegensatz z u r  > E ng e <  e iner > To n l e ite r« ,  d i e  >v ie l l e icht ta u­
send J a h re a l t<  i s t  u n d  schon d es h a l b  n i cht u n bed i ngt not­
wend ig « noch zu befo lgen ,55 er l a u bt Moholy- N a gys R i tz­
sch rift die u n besch rä n kte Tra nsposition  von Med i u m  zu Me­
d i u m .  Be l ieb igen G ra p h i smen ,  wie sie n i cht zufä l l ig a u ch i n  
Mo ndr ians  Ma lerei  herrschen ,  entspr ingt  jewe i l s  ei n Kl a n g .  
Wesh a l b  d e r  Exper imentator d a s  > Stud i u m  d e r  g ra p h i ­
schen Zei chen  d e r  versch iedensten ( g l e ichzeit ig u n d  iso l iert 
ertönenden )  a kustischen Phänom ene« ford ert sowie d ie 
> I n a nspruch n a h m e  von Projektionsa p pa rate n «  oder 
> Fi l m c . 56 
So e in ig  s i n d  Ava ntg a rd i ste n u n d  I n gen ieure. Zur  se lben 
Zei t  wie Moholy- N agys R i tzsch r ift entstehen erste P l ä n e  
z u m  To nfi l m , e iner  der  erste n i n d ustr i e l l e n  Med ienverb u nd ­
sch a ltungen .  > D ie E rfi n d u n g  der  Herren Vogt, D r .  E n g e l  
u n d  Maso l le ,  der  sprechende Tri - E rgon-Fi l m < ,  basiert au f  
e inem >seh r kom p l iz ierten Prozeß « med i a l e r  U mwa n d l u n ­
g e n ,  d i e  d a n n  auch n u r  m it Mi l l ionen i nvesti t ionen d e r  C .  Lo­
renz AG. noch zu fi n a nzieren wa ren .57 > D ie E rfi n der  sagen 



d a r ü ber : > D i e  von der  Sze ne a usgeh e n d e n  Sch a l lwel len  75 
werden i n  E l e ktr iz ität verwa nde l t, d i e  E l e ktr iz ität i n  L icht, 
das L icht in S i l be rschwä rzungen  des N eg ativ- und  Positiv-
fi l m es, die Schwä rzungen  des Fi l m s  wieder in L icht, d ieses 
sod a n n  wieder i n  
E l e ktr iz i tät u n d  
z u m  Sch l uß er­
fä h rt die E l e ktr i ­
zität die s iebente 
U mwa n d l u n g  i n  
der  mech a n i ­
schen  Betäti g u ng 
e i n e r  schwachen ,  
den Sch a l l  a bge­
benden Mem­
brane . «58 
Freq uenzen b le i ­
ben Freq uenzen 
eben,  völ l i g  
g l e i chg ü l t ig ge­
g e n ü ber i h rem 
jewe i l igen Trä­ Grammo phon pl atte (Foto : Mahaly-Nagy) 

germed i u m .  Anste l l e  der sym bo l i schen  Ko rre lat ion von 
To n i nterva l l e n  u nd P l a n eten u m l ä ufen ,  w ie  s ie  seit Scipios 
Traum a l s  S p h ä renharmon ie  erstra h l te, t reten Zuord n u ngen 
i m  Rea l e n .  Der  Tonfi l m , u m  Scha l l e re ign isse m i t  B i ldseq uen-
zen zu syn ch ron is ieren,  zu  speichern  u n d  z u  reprod uzieren ,  
ka n n  s ie s iebe n m a l  zwischen u ntersch i ed l i chen Träg ern 
wa ndern l asse n .  Die P latten r itzsch r i ft Moholy- Na gys ka n n  
nach sei nen  Worten > e i n e  n e u e  mech a n i sche H a rmon ie<  
hervorbr i ngen : >Man un tersucht d i e  e inze l n e n  g ra ph ischen 
Zeichen u n d  br ingt  i h re Verh ä ltn i sse in e i n  Gesetz. (H ier  
i s t  d i e  heute noch utopisch zu nen nende E rwäg u n g  z u  nen-
nen : g raph ische  Da rste l l u ngen a u f  Grund strenger  Ver-
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Fourier-Synthese einer Rectiteckwel le  

hä ltn is-Gesetzmäßig keiten in die Mus ik  zu ü bertra­
g e n . )  «59 
E i n e  E rwäg u ng,  d ie  l a n g e  vor i h rer N iedersch r ift das Uto­
p ische a bgestreift h atte . Fou riers Auf lösung a l l e r  stet igen 
Fu n kt ionen (und d a m it a u ch Mus iktö ne)  i n  Su m men vo n 
re i nen S i n us- H a rmon ischen g e l a n g  vor H e l m holtz u n d  Ed i ­
so n .  Wa lshs  ebenso mathem atischer N a chweis, daß a l s  
Su'm m a nden der  Fou r ier-A n a l yse gena uso gut  Rechteck­
schwi n g u ngen d ienen kö n n en ,  wa r z iem l ich g l eichzeit ig 
m it Moholy- Nagy. Desh a l b  bra uchte 1 964 n u r  noch Robert 
A .  Moog m it sei nem E l ektro n i kerta lent  u n d  dem > a mer i ­
ka n ischen La ster mod u l a rer  Wiederho l u n g «60 zu kom m e n ,  
u m  a l l e  To nstud ios u n d  Rockg ru ppen d iese r Erde m i t  Syn ­
thesizern beschen ken zu kön n e n .  E i ne  su btra ktive, n ä m l ich 
freq uenzfl l terg esteuerte K langsynthese ü berträgt d a n n  tat-
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Blockschaltbild eines analogen Vocoders. Im unteren Signalweg 
der Synthese-Teil, im oberen Signolweg der Analyse-Teil, dessen 
Tief- und Hochpaßfilter den Input beispielsweise von >Sprache« 
begrenzen, während seine Bandpaßfilter den Hörbereich in ein­
zelne Tei lfrequenzbänder zerlegen. Die Outputs dieser Analysen 
steuern nach ihrer Gleichrichtung als Hüllkurven sodann - über 
eine Schaltmatrix mit beliebig wählbaren Zuordnungen zwischen 
den zwei Signalzweigen - die spannungsgesteuerten Verstärker 
!VCAsl im Synthese-Teil, nachdem dessen Bandpaßfilter auch den 
Input oder >Träger« in einzelne Teilfrequenzbänder zerlegt ha­
ben. Am Ausgang (des Vocoders) schließlich steht als Summen­
signal ein durch eine Stimme (vox) codierter Instrumentalsound. 

säch l i ch d i e  strengen Verhä l tn i s-Gesetz m äßig keiten gra­
ph i scher  Da rste l l ungen  ! Rechtecke, Säg ezä h ne, D reiecke, 
Tra peze u n d  eventuel l a u ch S i n uskurven )  in d ie  von Moho­
ly- N agy u n d  Mond ri a n  erträ u mte Musi k.61 
R i l kes d r i n g l i che  Forderung,  dem Phonog ra phen > i rgend­
wo vorkom mende Li n ien  zu u n tersch ieben u n d  auf  d i e  Pro­
be zu  ste l len <,  i h ren Kontu r g ewissermaßen a u f  d iese 
Weise zu Ende  zu z iehen,  u m  i h n  d a n n ,  verwa ndelt, in e i ­
nem a n deren S i n n - Bere ich hera n d ri n g e n  zu f ü h l en < : im 
Verbund von Oszi l log ra phen-D isp lay und Verstä rkera n­
lage  geht  er  a l l nächt l i ch i n  E rfü l l u ng .  
Aber e s  kom mt noch besser. D e r  Vocoder, d iese zwischen 
1942 und 1945 von Shan non bei  Be l l La bs und von Tur ing 

77 



78 i m  br it ischen Secret Serv ice entwickelte Wunderwaffe, d i e  
d i e  Tra nsat la nti kte lephonate der  beiden Kr iegsherren,  
Ch u rch i l l  i n  London und Rooseve l t  i n  Wash i ngton,  für  Ca­
n a ris und sei ne deutsche  Abwe h r  sch l i cht u n a bhörba r 
machte,62 m itt lerwe i l e  wie so v ie le  E lektro n i ken d es zweiten 
Weltkr iegs als Seri enfa b ri kat e ine  ga nze Pop m us i k  trägt, 
macht sei nem N a m e n  a l l e  E h re : E r  encod iert e inen  be l ieb ig  
wä h l ba ren a kustischen Datenstrom B m it den A m p l ituden­
kontu ren ( H ü l l ku rven )  e i ner  a n deren Gerä uschseq uenz A,  
zum Beisp ie l  e iner  Sängersti m m e, nachdem d i ese H ü l l ku r­
ven auf  e i n e r  Scha l tmatr ix i n  freier Perm utator ik  freq uenz­
versetzt w u rden .  D a n n  fo lgt  etwa bei La u rie  Andersons 
e lektron ischer  Geige das  Terzba nd zwischen 440 und 550 

H ertz a bsol ut synch ron den La utstä rken ,  d i e  i h re Sti m m e  
zufä l l ig gerade i m  Terzba n d  zwischen 1 760 und 2200 Hertz 
hat, wä h rend e in  d r ittes Terzband i h rer  Songs e i n  v iertes 
der Geige steuert, usw. usw. U n d  d i e  Paradoxie wird E r­
e ig n is,  daß n i cht U r- Gerä usche e i nem a natom ischen Kon­
t u r  oder K länge e iner  Mon d ria nschen G ra p h i k  nachfa h ren,  
so ndern d aß dassel be dasse lbe  fernsteuert :  d i e  e ine Aku­
sti k e ine  a ndere. 
Tu ri ng ü b rigens, um sei n e n  Vocod er zu  testen, sp ie lte Be­
suchern z u n ä chst e i ne  Sch a l l p l atte m it Winston C h u rch i l l s 
we ltkr iegstru n kener  Sti m m e  vor, deren d iskrete oder zer­
hackte Abtastwerte er  d a n n  in mod u la rer  Add it ion mit ei­
nem Ra uschgen erator m i schte. Wora uf B r ita n n iens Offiz ie­
re den D i skurs i h res Prem ierm i n isters und Obe rbefeh lsha­
bers a l s weißes Rausch en (um n i cht  U rgeräusch zu sch re iben )  
d i e  La utsprecher verseuchen hören .  S i n n igerweise h ieß Tu­
r ings Vocoder nach jener De l i l a ,  d i e  i m  Buch der Richter 
e inem a n d e ren Kr iegshe lden ,  dem Dan iter Si msen, das  
Gehei m n is sei ner  Schwäch e  ent l ockt hatte. Nur  d aß d a n k  
T u r i ngs Bastl erkü nsten a l s  Gehei m n is  moderner Po l it i ker­
reden noch v ie l  Sch l i m meres a l s  Schwä che hera uska m : > e i n  



völ l i g  g l e ich m äßiges u n d  i nfo rmat ions loses Zischen c ,63 das 79 
weder den  O h ren brit ischer  Offiziere noch denen deut-
scher  Abhörste l l e n  Reg u l a ritäten u n d  d a m it Ve rste h ba rkei-
ten bot. U n d  trotzdem k ippte es nach e i n e m  zweiten D u rch-
la uf, i m  Vocoder auf  der  E m pfä n gerseite, wieder i n  C h u r-
ch i l l s  O rig i n a lton u'm .  
Das  i s t  heutzutage aus  den >Abg r ü n de n <  geword e n ,  d i e  
nach R i l kes br i l l a nter Formel  > d i e  e i n e  O rd n u n g  der  S i n n ­
l i ch keit  v o n  d e r  a nderen  sche iden < .  I n  Med ienverbu ndnet­
zen ka n n  e i n  z u m  Algor ith mus  fo r m a l i s ierter Datenfl uß s ie  
a l le ü berspr i ngen .  Von Med i u m  zu  Med i u m  wi rd jede mög­
l i che Mod u l at ion mach ba r :  Bei  L ichtorge l n steuern a kusti­
sche S ig n a l e  optische,  bei Co m putermus i k m asch i nen­
sprach l ich e  a kusti sche, bei Vocod ern g a r  a kustische Daten 
a kust ische. Bis noch die Disc J ockeys von N ew York aus den 
esoterischen  Graph ismen e ines Moholy- N agy den Al ltag 
von Scratch Mus ic  machen .  
U n d  n u r  i n  jener  Gründerzeit, a l s  Phonog ra p h ,  K ino  u n d  
Sch re ibmasch i n e, d i e  d re i  tech n ischen U r med ien ,  d i e  Sek­
toren vo n Akusti k, O pti k und Sch rift erst a usei nand erd iffe­
renzierten,  hatte R i l kes Formel  a l l e  Schä rfe e i n e r  D i a g n ose. 
Er sel ber f re i l i ch ,  schon u nterwegs zu den Med ienverbund­
systemen von heute, sah s ich > u m  nach e i n e m  Mitte l ,  u nter 
so seltsa m a bg etren nten Bereichen die sch l ieß l i ch d ri ngen­
de Verbi n d u ng herzustel len < .  Desh a l b  der  Rückgr iff auf  
> a ra bische Ged ichte, a n  denen d i e  fün f  S inne  e inen  g le ich­
zeit igeren  und g l e ich m äßigeren Ante i l  zu  h a ben sche inen < 
u n d  das Auge,  ka l l ig ra p h isch gesch u lt, d i e  Mater ia l ität von 
Buchsta ben sel ber g e n i eßt. Desh a l b  d i e  h i stori sch ü beraus 
exa kte Krit i k an Literatu repochen wie d e r  Goethezeit, in  
denen >fast  n u r< >das  Gesichte  Autoren und Leser/ i n nen 
ü berwä lt igte, wei l  s ich ja  bei m rechten Lesen e ine wirk l i che, 
s ichtba re Welt nach den Worten zu h a l l uz in ieren gab.  
Desh a l b  sch l ieß l i ch,  schon u m  den  > Betrag e  a n  Akust i k  ge-



80 gen ü ber d e'm > u n a ufmerksa men Gehör< von Goethezeit­
Autoren zu erhöhen,  der  Vorsch lag  e iner  ebenso lyr ischen 
wie wissenschaft l i chen Schäde lsuturphonog ra ph ie .  

A ber bevor R i l ke d i esen Vo rsch lag a m  H i m mel fa h rtstag 
Marias u n d  i n  der Bergei nsa m keit des Berge l l  zu Pa p ier  
u n d  Lesern br i ngt, erzä h l t  er  i hn  e iner  Fra u .  Gle ichzeit ig ­
keit des U n g l e ichzeit ig en : d a  e in  Sch r iftste l l er, der  be i  der  
> Ausdeh n u n g <  oder  Kom b i n at ion von S i n n esmedien noch 
> d i e  Arbeit des Forschers< ü berbieten ka n n ;  dort e i ne  Fra u,  
d i e  Schäde lsutu rphonogra ph ie  m it > Liebe< u n d  L iebe -
a l s  u nfreiwi l l iges Zeug n i s  > f ü r  d i e  s u b l i m e  Wirk l i ch keit d es 
Ged ichts < - 'mit  Ged ichten verwechselt .  N u r  so l a n g e  das  
Med i u m  Buch,  u n a n g efochten u n d  kon kur renzlos, den Zu­
sa m m enfa l l  u n d  d ie  Speicherung a l ler  mög l i chen Si n nes­
d atenfl üsse s i m u l ieren kon nte, wa r L iebe Literatur  u n d  L i ­
teratu r L iebe ; H i m mel fa h rt von Leseri n nen .  
E i n  Sch ri ftste l ler  a ber, dessen Sch u l e  n i cht Ph i l osoph ie  son­
dern Phys i k  lehrte, widerspr icht.  D ie  Ko m bi nat ion von S i n ­
nesdatenfl üssen,  w i e  s ie der  L iebe ge l i n gt, ist ohne  > Be­
sta n d e .  Kei n  Speichermed i u m  zeichnet s ie a uf. S ie ist ferner 
eine >Aufhebung a l le r  E i nzelze i t< .  Kein Rea les, he ißt d as, 
ka n n  d u rchs F i l ter der L iebe pass ieren.  Desh a l b  wä re dem 
Sch riftste l l er 'm it L iebe > n i cht gedient< : > I h m  m uß das v ie l ­
fä l t ig E i nze l ne gegenwä rt ig b l e i ben,  er i s t  a ngeha lten ,  d ie  
Si n nes-Aussch n i tte i h rer  Breite nach zu gebrauchen < oder  
e in fa ch z u m  Med ientech n i ker  u nter Med ie ntech n i kern zu  
werden.  
In  Ma r inett is  Technischem Manifest der futuristischen Lite­
ratur von 1 9 1 2  steht der Satz, Moleku l a rschwä rme und  E l ek­
tronenwi rbel  seien a ufregender  als Lä che l n oder Trä nen 
e iner  Fra u ld i  u n a  don na )  .64 Mit a n deren Worten : Literatu r  
l ä uft ü ber von Erot i k  zu  Stochast ik, von roten Li ppen z u  
weißem Ra uschen . Ma r inett is  Moleku l a rschwä rme u n d  



E lektron enwi rbel s i nd  ja b loß Fä l l e  jener  B rownschen  Be- 81 
weg u n g ,  d i e  Menschenaugen zwa r n u r  i m  Ta nz von Son­
nenstä u bchen erreicht, im Rea l e n  a ber das  Rauschen auf  
sämt l i chen Ka n ä l e n  ist. Nach R i l ke wirken d i e  > Abg ründe<  
zwischen den  e i nzel nen  O rd n u ngen  der  S i n n l i ch keit eben 
>weit u nd saugend gen ug,  u m  den g rößeren Tei l  der  Welt 
- und wer weiß, wievie l  Welten - an u ns vorbei h i nweg­
zu reiße n c .  Wes h a l b  Sch r iftste l le rn ,  die wie er  a l l e  E i nzel­
h eiten der  S i n n esdatenflüsse in e inen  Welti n ne n ra u m  na-
mens Geh i rn oder Literatu r ü bersch rei be n  und fo lgerecht 
d ie  Ba h n u ngen a uf d iese'm e inz iga rt igen Gehä use a l s  U r­
Gerä usch sel ber phonograph ieren,  m i t  L iebe n i cht mehr  ge-
d ient  sei n ka n n .  
Phonog ra ph ie, Versch ri ftu ng u n d  e i n e  n e u e  E roti k - genau 
das i s t  d ie  Konste l l at ion,  d ie  Mau rice Rena rd 1907, ein  
J a h rzehnt  vor R i l kes Aufzeich n u ng ,  a l s  Ku rzgesch ichte be­
sch r ieb.  Was R i l ke an der Kra nznaht  von Schädel n aufgeht, 
erreicht Ren a rds  fi ktiven Ko m pon i sten N erva l im Ra uschen 
ei ner  Musche l ,  d ie a ber  wie R i l kes Schädel  a u ch n u r  in  phy­
s io log ischer  Vertretung  fü r  Edisons tech n ischen Apparat 
steht. Mag Pa u l  Va lery d reißig J a h re später u n d  u nter fast 
demselben Titel Musche l n a ls a rch itekton i sche Wer ke der 
Künst ler i n N atur  feiern,65 so b le ibt Rena rd bei m Zentra l­
nervensystem sel ber, beim La byr inth  von Muschel n ,  O h r­
m uschel n u n d  Sou n d .  O b  das Rausche n  a u s  dem Bl ut 
sta m'mt oder von S i renen ,  aus den O h re n  sel ber oder von 
der  Meeresg ötti n Amph itrite, wi rd u n u nterscheidba r, seit­
dem Apparate Fu n kt ionen des Zentra l ne rvensystems ü ber­
n o m m e n  h a ben .  



82 MAURICE RENARD · DER MAN N  U N D  DIE MUSCHEL 

( 1 907 ) 

» • • •  und ihre Form ist von so geheimnis­
voller Bosheit, daß man sich zu hören 
gefaßt macht . . .  „ 

Henri de Regnier, Contes a soi-meme 

»Stellen Sie diese Muschel zurück, wohin sie gehört, Doktor, 
und bringen Sie sie nicht ans Ohr, um das Rauschen Ihres 
Blutes nicht nach Belieben mit einem Meeresrauschen zu ver­
wechseln. Stellen Sie sie zurück. Eben der Mann, den wir zu 
Grabe trugen, unser teurer großer Musiker, würde noch le­
ben, hätte er nicht jene kindische Handlung begangen, auf das 
zu hören, was der Mund einer Muschel sagt . . .  Ja doch, Ihr 
eigener Patient; j a :  Nerval . . .  Sie reden von Kongestion? 
Möglich. Aber ich bin ungläubig. Hier meine Gründe. Sagen 
Sie sie niemand weiter. 
Am Mittwochabend, dem Tag vor dem Unglück, habe ich bei 
Nerval gespeist. Seit zwanzig Jahren trafen sich dort jeden 
Mittwoch seine engen Freunde wieder. Fünf am Anfang. Dies­
mal aber, zum erstenmal, waren wir nur noch zwei : der 
Schlaganfall, eine ansteckende Grippe und der Selbstmord 
ließen Nerval und mich übrig, von Angesicht zu Angesicht. 
Wenn man selber sechzig ist, hat eine solche Lage nichts Amü­
santes. Man fragt sich, an wem die Reihe zunächst sein wird. 
- Das Mahl war düster wie ein Leichenschmaus. Mein großer 
Mann blieb schweigend. Ich tat alles Unmögliche, um ihn auf­
zuheitern. Womöglich beklagte er andere Trauerfälle, deren 
Geheimhaltung sie noch bitterer machte . . .  
Er beklagte andere, in der Tat. 
Wir gingen ins Arbeitszimmer. Auf dem offengebliebenen Flü­
gel lehnte das Manuskript einer Komposition seine angefan­
gene Seite ans Pult. 



>Woran arbeitest du, Nerval ?<  83 
Er hob den Finger und sprach, wie ein trauriger Prophet sei-
nen Gott verkünden würde : 
>An Amphitrite. <  

>Amphitrite ! Endlich ! Wieviele Jahre ist  s ie  schon aufgespart?<  
>Seit meinem Rompreis. Ich wartete und wartete. Je mehr ein 
Werk reifen darf, desto besser ist es; und in dieses Werk woll­
te ich den Traum und die Erfahrung eines ganzen Lebens le­
gen . . .  Ich glaube, es ist Zeit . . .  < 
>Eine symphonische Dichtung, nicht wahr? . . .  Du bist zufrie­
den ?<  
Nerval schüttelte den Kopf: 
>Nein. Das hier, immerhin, kann zur Not hingehen . . .  Mein 
Gedanke entstellt sich hier nicht über alle Maßen . . .  < 
Und als Virtuose interpretierte er das Vorspiel : ein Geleit des 
Neptun. Sie werden es genießen, Doktor; es ist ein Wunder­
werk ! 
>Siehst du<, sagte Nerval zu mir, während er seltsame, uner­
hörte und brutale Akkorde anschlug, >bis zu dieser Fanfare 
der Tritonen geht es noch . . .  < 
>Wundervoll<,  erwiderte ich, >es gibt . . .  < 
>Aber<, fuhr Nerval fort, >das ist auch schon alles. Der folgen-
de Chor . . .  gescheitert. Ja, ich fühle meine Ohnmacht, ihn zu 
schreiben . . .  Er ist zu schön. Wir wissen nicht mehr . . .  Man 
müßte ihn komponieren, wie Phidias Skulpturen schuf, ihn 
zum Parthenon machen, so einfach . . .  Wir wissen nicht mehr 
. . .  Ha ! <  schrie er plötzlich, >dahin gekommen sein, ich . . .  < 
>Aber hör doch<, sagte ich zu ihm, >du bist unter den Berühm­
testen, also . . .  < 
>Also, wenn es mit mir dahin gekommen ist, was wissen dann 
die anderen ? Aber ihr Mittelmaß ist wenigstens ein Glück, 
eben weil es Mittelmaß ist und schon mit wenigem zufrieden. 
Berühmt! Ein schöner Ruhm bei all diesem Kummer! . . . < 

>Die Wolken häufen sich immer an den Gipfeln !  . . .  < 



84 >Schluß !< ,  fing Nerval wieder an, > Waffenstillstand für Schmei­
cheleien ! Und weil die Stunde entschieden beklagenswert ist, 
widmen wir sie, wenn du magst, wirklicheren Schmerzen. Wir 
schulden sie den Dahingegangenen.< 
Auf diese ziemlich rätselhaften Worte hin holte er unter sei­
ner Decke einen Phonographen hervor. Ich hatte begriffen. 
Sie können sich schon denken, Doktor, dieser Phonograph 
spielte nicht das >Potpourri aus Die Puppe, aufgeführt von der 
Republikanischen Garde unter Leitung von Pares< .  Der sehr 
vervollkommnete, sonore und reine Apparat hatte nur ein 
paar Walzen. Er sprach einfach . . .  
Ja, Sie haben es erraten : Am Mittwoch haben die Toten zu 
uns gesprochen . . .  
Schrecklich, diese Kupferkehle und ihre Laute von jenseits des 
Grabes ! Denn es geht dabei nicht um ein photographisches 
oder, besser gesagt, kinematographisches Ungefähr; es ist die 
Stimme selber, die lebendige Stimme, wie sie das Aas, das Ske­
lett, das Nichts überlebt . . .  
Der Komponist war in seinen Sessel beim Kamin gesunken. 
Er hörte mit schmerzverzogenen Brauen zu, wie unsere da­
hingegangenen Kameraden aus der Tiefe des Altars wie aus 
der Tiefe ihres Grabes sehr sanfte Dinge sagten. 
>Eh, die Wissenschaft hat doch ihr Gutes, Nerval ! Als Quelle 
von Wunderdingen und Gefühlserregungen nähert sie sich 
nun der Kunst. < 
>Gewiß. Je weitreichender die Teleskope, desto größer wird 
die Zahl der Sterne sein. Sicher hat die Wissenschaft ihr Gutes. 
Aber für uns ist sie zu jung. Die ihren Nutzen haben müssen, 
werden erst unsere Erben sein. Denn mit Hilfe jener neuerli­
chen Entdeckungen wird es ihnen gegeben sein, das Gesicht 
unseres Jahrhunderts zu betrachten und das Geräusch zu hö­
ren, das unsere Generation macht. Wer wüßte schon, zu unse­
ren Gunsten das Athen des Euripides auf die Leinwand zu 
projizieren oder die Stimme Sapphos auszulösen ? <  



Er belebte sich und jonglierte mit einer großen Muschel, die 85 
er gedankenlos vom Kamin genommen hatte. 
Mir gefiel das Fundstück, das ihn wieder aufheitern würde, 
und weil ich vorausahnte, daß eine Entwicklung des wissen­
schaftlichen, ja paradoxen Themas ihn amüsieren würde, fing 
ich erneut an:  
>Hüte dich vor Verzweiflung. Oft macht sich die Natur ein 
Vergnügen, der Wissenschaft zuvorzukommen, die sie ihrer­
seits oftmals nur imitiert. Nimm das Beispiel Photographie ! 
Alle Welt kann im Museum die Spuren eines vorsintflutlichen 
Wesens sehen - des Brontosaurus, glaube ich - und am Boden 
erkennt man die Abdrücke des Platzregens, der fiel, während 
das Tier vorbeikam. Welch prähistorische Momentaufnah­
me !< 
Nerval hatte die Muschel an sein Ohr gehoben. 
>Hübsch, das Rauschen dieses Hörrohrs< ,  sagte er. >Mich er­
innert es an den Strand, wo ich es fand - eine Insel bei Saler­
no . . .  Es ist alt und zerfällt.< 
Ich nutzte die Gelegenheit:  
>Wer weiß, mein Teurer? Es heißt, daß die Pupillen von Ster­
benden das Bild der letzten Gesichte bewahren . . .  Wenn die­
se Schnecke mit ihrer Ohrgestalt nun die Klänge gespeichert 
hätte, die sie in einem kritischen Augenblick vernahm - den 
Todeskampf der Mollusken etwa? Und wenn sie sie uns wei­
tersagen würde, nach Art eines Graphophons, mit den rosigen 
Lippen ihrer Schale? Alles in allem hörst du womöglich die 
Brandung j ahrhundertealter Fluten . . .  < 
Aber Nerval war aufgestanden. Mit gebieterischer Geste hieß 
er mich schweigen. Seine Augen im Schwindel öffneten sich 
wie auf einen Abgrund. Er hielt die kleine doppeltgehörnte 
Grotte an seine Schläfe und wirkte, als lausche er am Eingang 
des Mysteriums. Eine hypnotische Ekstase machte ihn starr. 
Auf mein wiederholtes Drängen hin reichte er mir widerwillig 
die Muschel. 



86 Zu Anfang habe ich nur ein Sprudeln von Schaum unterschie­
den, später den kaum vernehmlichen Tumult der offenen See. 
Ich spürte - woran, weiß ich nicht -, daß das Meer sehr blau 
und sehr antik war. Und dann plötzlich sangen Frauen, die 
vorüberzogen . . .  übermenschliche Frauen, deren Hymnus 
wild und wollüstig war wie der Schrei einer Göttin im Wahn 
. . .  Ja, Doktor, so ist es: ein Schrei und trotzdem ein Hymnus. 
- Diese verfänglichen Gesänge waren es, auf die nicht zu hö­
ren Kirke riet, es sei denn am Mast einer Galeere angefesselt 
und mit Ruderern, deren Ohren mit Wachs verstopft waren 
. . .  Reichte das wirklich hin, um sich vor der Gefahr zu schüt­
zen ? . . .  
Ich hörte weiter. 
Die Meeresunwesen entfernten sich im tiefsten Grund der 
Muschel. Und dennoch lief Minute auf Minute die selbe wie­
derholte Szene ab, periodisch wie beim Phonographen, aber 
sinnverwirrend ohne Unterlaß und niemals abgemindert. 
Nerval entriß mir die geheimnisvolle Muschel und stürzte ans 
Piano. Lange Zeit lang versuchte er, das sexuelle Göttinnen­
geschrei zu notieren. 
Um zwei Uhr morgens gab er auf. 
Der Raum war übersät von geschwärzten und zerrissenen No­
tenblättern. 
>Du siehst, du siehst< ,  sagte er zu mir, >nicht einmal unter Dik­
tat kann ich den Chor transkribieren ! . . .  < 
Er sank wieder in seinen Sessel, um trotz all meiner Anstren­
gungen das Gift dieses Paians anzuhören. 
Gegen vier Uhr begann er zu zittern. Ich flehte ihn an, sich 
niederzulegen. Er schüttelte den Kopf und schien sich über 
den unsichtbaren Strudel zu beugen. 
Gegen halb sechs stürzte Nerval mit dem Kopf gegen den 
Marmor am Kamin - er war tot. 
Die Muschel zerbrach in tausend Stücke. 
Glauben Sie, daß es Gifte fürs Ohr gibt, nach dem Vorbild 



tödlicher Parfüms und vergifteter Tränke? Seit der akusti- 87 
sehen Darbietung vom Mittwoch fühle ich mich schlecht. Jetzt 
ist die Reihe zu gehen an mir . . .  Armer Nerval ! . . .  Sie sagen, 
er sei an einer Kongestion gestorben, Doktor . . .  Und wenn 
es eher daran läge, daß er die Sirenen singen hörte? 
Warum lachen Sie ? «  

• 

Als  Sch l ußsatz e iner  phantastischen E rzä h l u ng g a b  es 
schon bessere Fragen .  Aber Rena rds Phantasti k geht  i n  der  
Tat  so g l att wie l ächer l i ch i n  tech n ischen Gebra u chsanwei­
sungen  a uf. 1 902 versprach A l fred Pa rzer-Mü h l bacher i n  
d e r  ersten d eutschsprach igen Mo nog ra ph i e  ü ber Die mo­

dernen Sprechmaschinen (Phonograph, Graphophon und 

Grammophon), deren Behandlung und Anwendung, daß 
Graphophone - d i eser Marke n n a m e  von Col u m bia-Fa­
br i katen a u ch bei Ren a rd - >Arch ive und Sa m m l u ngen < 
a l l e r mög l i chen > Er in neru ngen < b i lden kön nen : 

Teure Angehörige, liebe Freunde und berühmte Zeitgenossen, die 
längst in der Erde ruhen, sie sprechen nach Jahren wieder zu uns, 
mit derselben Lebendigkeit und Wärme, wir fühlen uns durch die 
Wachswalze neuerdings zurückversetzt in die glücklichen Tage der 
Jugend - wir hören die Sprache von Menschen, die ungezählte 
Jahre vor uns gelebt haben, welche wir nie kannten und deren Na­
men nur die Geschichte uns überlieferte.66 

Ren a rds  l cherzä h ler  präzis iert so lch Praktische Ratschläge 

für Interessenten m it der  K la rste l l u n g, d aß d i e  Phonog ra­
ph ie  toter Freunde ü ber i h re > ki n e matog ra ph ische<  Ver­
ewi g u n g  h i n a usgeht : Statt schwa rzweißer Doppel gänger­
pha ntome i m  I ma g i n ä ren ersche inen  m it der  Sti m m e  Kör­
per in e inem Rea len,  d essen Maßa n g a be e i n m a l  mehr  n u r  
Eu phem is"men  er l a u bt :  a l s  Aas oder Skelett. E s  wi rd pr in ­
z ip ie l l mög l i ch ,  nach den e igenen Freu nden a u ch Tote her­
a ufzu beschwören,  >deren Namen n u r  d i e  Gesch ichte u n s  



88 ü ber l ieferte < .  Wen n  tech n ische Med ien i h re Äh n l i ch keit  m it 
den gespe icherten D aten d a d u rch g a ra nt ierten ,  daß s ie  i h r  
mech a n isches Prod u kt s i nd ,  d a n n  g ra ben d i e  Grenzen des 
Körpers, Tod und Lust, die u n a us lösch l i chsten Zeichen .  N a ch 
Ren a rd h a lten Augen i h re l etzten Ges ichte i n  Mom enta uf­
n a h m e  fest, nach den wissensch aft l i ch- psycholog ischen Be­
sti m m ungen  ei nes Bened i ct oder R i bot67 sog a r  im Zeitraf­
fe rfl l m .  U n d  wen n ,  g a n z  entsprechend,  das Ra uschen e iner  
Muschel  nu r  i h re Ag on ie  rep rod uziert, kom m en gerade d i e  
totesten Götter u n d  Götti n nen zu  a kustischer  Gegenwa rt.  
Die Musche l ,  der Ren a rds  fi ktiver Ko m pon ist l a u scht, i st 
n i cht  a m  Stra nd e iner  N atur  gefu nden ; s ie  vertr i tt d i e  Mu­
sche l  e ines Telephons oder Fernsprechers, der  Zeitenfernen 
ü berbrücken ka nn ,  um ihn a n  eine Ant ike vor jedem D iskurs 
a nzusch l ießen .  Was a n  K längen  a u s  e inem sol chen Hörer 
kom mt, ist R i l kes U r-Gerä usch noch e i n m a l ,  a ber als nackte 
Sexua l i tät, a ls > d iv ine  c l a m e u r  sexuel l e < .  D ie  > rosigen  L i p­
pen < u n d  d i e  > doppe ltgehörnte Grotte < in i h re r  Anatomie  
lassen d a ra n  ebensowen ig  Zweifel  wie der  Tod des a lten 
Man nes, dem s ie ersche inen .  
D a m it beg i n nt Ren a rds  Ku rzgesch ichte e ine  l a nge Rei he  
l itera rischer  Pha ntasmen,  d i e  u nter Bed i n g u ngen von 
G ra m mophon ie  und T e lephon ie  die E roti k sel ber u msch rei ­
ben . Was e rschei nt, s i n d  kei n e  süßen Frauenb i lder  meh r, 
wie l a ut Ke l ler  d ie  b i ttre Erde s ie  n i cht hegt ; es ist d i e  H e i m ­
such u ng e iner  Sti m me, d i e  z u m  n e u e n  erotischen Pa rtia lob­
jekt a ufsteigt .  Kafka e rzä h l t im sel ben Br ief a n  sei ne  Ge­
l iebte, der  i h r  und i h re r  Pa r lographenf1 r m a  den Vorsch lag  
m a cht, a l tmod ische L iebesbr iefe d u rch tech n ische Versch a l ­
tungen v o n  Telephon u n d  Par lograph zu ersetzen ,68 e i n e n  
Tra u m .  
Sehr spät, Liebste, und doch werde ich schlafen gehen, ohne es zu 
verdienen. Nun, ich werde ja auch nicht schlafen, sondern nur träu­
men. Wie gestern z. B., wo ich im Traum zu einer Brücke oder einem 
Quaigeländer hinlief, zwei Telephonhörmuscheln, die dort zufällig 



auf der Brüstung lagen, ergriff und an die Ohren hielt und nun im- 89 
merfort nichts anderes verlangte, als N achrichten vom > Pontusc zu 
hören, aber aus dem Telephon nichts und nichts zu hören bekam, als 
einen traurigen, mächtigen, wortlosen Gesang und das Rauschen des 
Meeres. Ich begriff wohl, daß es für Menschenstimmen nicht möglich 
war, sich durch diese Töne zu drängen, aber ich ließ nicht ab und 
ging nicht weg .69 

N a ch richten vom > Pontusc - das waren i n  vortech n ischen 
Tagen,  wie Gerh a rd N e u m a n n  gezeigt hat,7° Nach r ichten 
aus dem Schwa rzmeer- Ex i l  Ovids, des Vorb i l d s  sch lecht­
h i n  fü r Literatu r a ls L iebesbrief.  An d i e  Ste l l e  sol cher  Br ie­
fe, d i e  notwend ig  e i n e  Fra u a l s  ga nze e m pfing oder a u ch 
sch rieb,  tr itt m it dem Te lephon e i n  Rauschen  vor jedem 
Disku rs und d a m it auch vor g a nzen Personen .  In der Ge­

liebten Stimme, Cocteaus Telephonei n a kter von 1930, be­
sch l i eßen d i e  Fra u u n d  der Ma n n  an beiden Enden  der 
Leitu ng ,  i h re a l ten L iebesbriefe z u  verbre n n e n .71 Die neue 
Eroti k ist  wie d ie d es G ra m mophons, das  > m a n <  im sel ben 
Br ief Kafkas >ja überh a u pt n i cht  verstehtc .72 > Das Tele­
phonat hält  d ie Mitte zwischen dem Rendez-vous und dem 
Liebesbriefe :73 Es ü berbordet d i e  Wortbedeutu ngen er­
stens  m it e i n e r  phys io log ischen Gegenwa rt, d i e  eben 
>Menschensti m men < kei n  D u rchd r i n gen m e h r  erl a u bt, und  
zweitens  m it dem O bersprechen v ie le r  Para l le lgespräche, 
das etwa in Kafkas Schloß das > u n u nterbrochene Tel e­
phon ieren < a u f  > Ra uschen u n d  Gesa n g e red uziert.74 So 
mag i n  Rena rds Ku rzg esch ichte a u s  d e m  O bersprechen 
a l le r  Götti nnen  und S i renen,  d ie je  waren,  das weiße 
Rauschen g eworden sei n .  
D a ß  Kafka d i e  Telephon ie  i n  nach richtentech n i scher Präzi­
s ion trä u mte, u nter l iegt keinem Zwei fe l : Vier Tage vor je­
nem Trau'm h atte er  im J a h rg a n g  1863 der Gartenlaube75 

einen  Aufsatz ü ber d i e  ersten Te lephonex peri mente von 
P h i l i p p  Reis ge lesen . U n d  schon im Titel Der Musiktele­
graph wurde k l a r, daß e i n  z u r  O bertra g u n g  von Reden 



90 ko nstru ierter Appa rat a n  i h n e n  noch sche iterte, a ber z u r  
Ü bertrag u ng v o n  Mus i k le istu ngsfäh ig  wa r76 w i e  Kafkas 
g eträ u mte T e lephonhörmusche l n .  
Seit Freud f ü h rt d ie  Psychoa na lyse e i n e  L iste von Pa rt i a l ­
objekten ,  d ie erstens  v o m  Körper a btre n n ba r  s i n d  u n d  
zweitens Tr iebe vor jeder U nterscheid u n g  zwischen den 
Gesch lechtern erregen : Brust, Mund u n d  Kot. Lacan  hat 
d i eser L iste zwei weitere Pa rti a l objekte a ngefügt : d i e  
Sti m m e  u n d  den B l i ck.77 Psychoana lyse i m  Med ienzeita l ter,  
den n erst das Kino ka n n  den a bgetre n nten B l i ck wieder­
geben u n d  erst das  Tel ephon d i e  a bgetren nte Sti m'me 
ü bertragen .  Dem fo lgen  dann  Th eaterstücke wie Coc­
tea us  Geliebte Stimme. 

U n kl a r  n u r, ob Med ien Rek l a m e  f ü r  Pa rti a lobjekte machen 
od er  u m g e kehrt Partia lobjekte Rekl a m e  f ü r  d i e  Post. Je  
strategischer  d i e  Fu n kt ion von N a chr ichtenkanä len,  desto 
n otwend iger  wi rd - z u m i nd est in Kriegszwischenzeiten 
- die Anwerb u n g  von Ben utzern .  
1 980 veröffent l ichte D ieter Wel l ershoff - le ider  ohne  
Wid m u n g  a n  Ren a rd - sei n e  N ove l le  Die Sirene. E i n  Köl ­
n e r  Professor wi l l  i m  Freisemester e n d l i ch sei n l a n g  ge­
p l a ntes B u ch ü ber  Ko'm m u n i kationstheor ie fert igste l l en .  
Aber er  ko m mt n i cht  z u m  Sch re i ben .  E i ne  U n beka n nte, d ie  
P rof. E l she im ers te legene Pa rti a lobjekte e inma l  a uf der  
Mattschei be geseh en hat, sta rtet n ä m l ich e ine  Ser ie  von 
A n rufen,  d i e  m i t  e inseit iger Telephonseelsorge beg i n n en 
und i n  wechselseit iger  Te leph o n a n ie78 g i pfel n .  Geg en d i e  
E igenrek la m e  tech n i sch er Med ien haben gesch riebene 
Kom m u n i kat ionstheor ien kei n e  C h a n ce. > Das Amt der  Te­
lephon isti n <  > ist den deutschen Fra uen < eben n i cht  u m ­
sonst >zug ä n g l ich e  sel bst i n  e i n e m  >Staatsd ienst c ,79 der  
bei i h rer  Verbea mtu n g  der  spröd este von ganz  Eu ropa 
war, a ber > d i e  he l le  Sti m m e  der Fra u bei m Te lephond ienstc 
von Anfa ng a n  n i cht > entbehre n <  kon nte.so 



Also b le ibt P rof. E l she i mer, u m  dem Ba n n  e i n e r  tel epho- 91 
n i sch-sex u e l l e n  Musche l  zu entkom men,  n u r  d ie  Ta kti k, 
Med i u m  m it Med i u m  zu  sch l ag e n .  Bei m l etzte n Anruf  jener  
n i e  geseh enen S i rene l äßt er  au f  sei n e m  G ra m mophon,  
laut  a ufged reht, e i n e  Bach p latte l a ufen .81 U nd s iehe an ,  

•Wenn Te l e phon u n d  Grammophon . . . c Karikatur um 1 900 

i m  ü bersprechen a l teu ropäischer  Sch r i ft-Mus i k er l i scht a l ­
l e r  S i renenza u ber .  Zwischen Kö l n  u n d  H a m b u rg verkeh­
ren n u r  noch zwei tech n i sch e Med ien .  > Ü br igens« ,  hatte 
Kafka a u s  Prag nach Ber l i n  a n  se i n e  g e l iebte Phonog ra­
phenfa b r i ka n g este l l te g esch r ieben,  > ist d i e  Vorste l l u n g  



92 g a n z  h ü bsch , d aß i n  Berl i n  e i n  Pa rlog ra p h  z u m  Telephon 
g eht u n d  i n  Prag e i n  Gra m m ophon,  u n d  d i ese zwei e ine 
k le ine  U nterh a ltung m itei nander  fü h ren . cB2 
Wel lerhoffs Sirene ist Der Mann und die Muschel noch e i n ­
m a l ,  m it u m gekeh rtem Vorzeichen .  Ren a rds fi kt iver Kom­
pon ist h atte noch n i cht d i e  tech n ische Reife, auch u n d  ge­
rade Die Kunst der Fuge n u r  ta ktisch e inzusetzen : a l s  Stör­
sender im Gesch l echterkr ieg . I m  Gegentei l ,  er wol l te a u f  
a lthergebrachtes N oten papier  ü bertragen,  w a s  kei ne  F u ­
g e  u n d  kei n e  Ku nst mehr  wa r :  >den Lustsch rei e iner  Göt­
t i n <, der oder d ie  m i t  Meeresra uschen zusa m menfie l .  
E i n  u n mög l icher Wunsch u nter Bed i n g u ngen der  fünf  No­
ten l i n ien ,  a ber i n  medie ntech n ischer  Gründerzeit a l l es a n ­
dere a l s  fi ktiv. Am Anfa n g  sta nd,  w i e  i m'mer, Wag ner, 
dem 1 853 eine Speiseeisverg iftu ng in La Spezie das  
Rheingo/d-Vorspie l  a l s  a kustisches F ieberde l i r i u m  von 
> sta rk fl ießendem Wasser<  e i nga b.83 1 895 fo lgten Debus­
sys Sirenes für Orchester und Fra uensti m men,  denen d i e  
Pa rtitu r a ber n i cht m e h r  Wörter oder a u ch n u r  Si l ben u n d  
Voka l e  vorsch rieb, sondern S u m men sel ber. A ls  wä re es 
mög l i ch,  das Ra uschen der Ka n ä l e  oder, wie R ich a rd Deh­
me l  e i n  J a h r  später sch r ieb, das  > hoh le  Sa usen < der  >Te­
leg raphend rähtecB4 a uszu kom ponieren .  1903 auf  1905 

entsta nd jene >sym phon ische D ichtu n g < ,  d i e  i n  Ren a rd s  
E rzä h l u n g nach der g riech i schen Meeresg ötti n u n d  i n  De­
b ussys Or ig i n a l  sch l i cht La Mer h ieß. 1907 end l ich wurd e  
a u s  Wag ners speiseeisverg iftetem Es- D u r-Akkord mi t  sei­
ner Monoton ie  und sei nen O berton effekten Nerva l s  u n ­
g esch riebene Amphitrite, d ieses > Gift f ü rs O h r e .  

Was für  d i e  Musi kgesch ichte Ber l i ners Grammophon,  ist 
f ü r  d i e  Literatu rgesch ichte Edisons Phonog ra p h .  Um den 
Preis, nur  von der G roß i n d ustr ie bespie l t  u n d  m assen ko­
p iert werden zu können ,  machten Scha l l p l atten das m us i -



ka l ische Rauschen weltweit .  U m  den u'mgekehrten Preis, 93 
n u r  e inze ln  oder i n  K le i nser ien bespie lbar  u n d  zudem ko­
pierba r zu sei n ,  machten Ed isons Wa lzen d as Speichern 
von Rede zum Al ltagsverg n ügen .  D a m it ger iet das Buch­
sta ben papier  der  Literatu r i n  d i esel be Kr ise wie N oten­
papier. 
1 9 1 6, d re i  J a h re vor R i l kes Aufzeich n u ng Ur-Geräusch, be­
sch rieb Sa lomo Fried l aender d i e  neue Konste l l at ion von 
E roti k, L iteratu r  und Phonog ra ph ie .  Fr ied laender, beka n n­
ter u nter d e m  Pseudonym Mynona,  das  d i e  Letternfo lge 
anonym u m d reht, hat wie kei n  zweiter Sch r i ftste l le r  sei ner 
Zeit  aus  Med iengesch i chte wieder Gesch i chten gemacht.  
1 922 ersch ien  sei n  Rom a n  Graue Magie, der als tech n ische 
Zuku nft d i e  Verwa n d l u n g  von Fra uen i n  F i l mzel l u lo id  (und 
neben bei d i e  der  Mä n ner i n  Sch rei b m asch i nen)  vorher­
sagt. 1 91 6  entsta nd e i n e  Ku rzgesch i chte, d i e  a l s  tech n i sche 
Verg a n gen he i t  Deutsch l a nds U r-Autor se l ber beschwört, 
u m  d i e  Verwa n d l u ng von Literatu r i n  Sou n d  vorherzusa­
gen .  

• 

SALOMO FRI EDLAEN DER · GOETH E SPRICHT I N  DEN 

PHONOGRAPH EN (1 91 6) 

»Es ist doch schade « ,  sagte Anna Pomke, ein zaghaftes Bür­
germädchen, » daß der Phonograph nicht schon um 1800 er­
funden worden war ! «  
»Warum? «  fragte Professor Abnossah Pschorr. «Es ist scha­
de, liebe Pomke, daß ihn nicht bereits Eva dem Adam als 
Mitgift in die wilde Ehe brachte; es ist manches schade, liebe 
Pomke.« 
»Ach, Herr Professor, ich hätte wenigstens so gern Goethes 
Stimme noch gehört ! Er soll ein so schönes Organ gehabt 



94 haben, und was er sagte, war so gehaltvoll. Ach, hätte er 
doch in einen Phonographen sprechen können ! Ach ! Ach ! «  
Die Pomke hatte sich längst verabschiedet, aber Abnossah, 
der eine Schwäche für ihre piepsige Molligkeit hatte, hörte 
noch immer ihr Ächzen. Professor Pschorr, der Erfinder des 
Ferntasters, versank in sein habituelles erfinderisches Nach­
denken. Sollte es nicht noch jetzt nachträglich gelingen kön­
nen, diesem Goethe (Abnossah war lächerlich eifersüchtig) 
den Klang seiner Stimme abzulisten ? Immer, wenn Goethe 
sprach, brachte seine Stimme genauso regelrecht Schwingun­
gen hervor, wie etwa die sanfte Stimme deiner Frau, lieber 
Leser. Diese Schwingungen stoßen auf Widerstände und wer­
den reflektiert, so daß es ein Hin und Her gibt, welches im 
Laufe der Zeit zwar schwächer werden, aber nicht eigentlich 
aufhören kann. Diese von Goethes Stimme erregten Schwin­
gungen dauern also jetzt noch fort, und man braucht nur 
einen geeigneten Empfangsapparat, um sie aufzunehmen, 
und ein Mikrophon zur Verstärkung ihrer inzwischen 
schwach gewordenen Klangwirkungen, um noch heutzutage 
Goethes Stimme laut werden zu lassen. Das Schwierige war 
die Konstruktion des Empfangsapparates. Wie konnte dieser 
speziell auf die Schwingungen der Goetheschen Stimme be­
rechnet werden, ohne daß Goethe leibhaftig hineinsprach ? 
Fabelhafte Geschichte ! Dazu müßte man eigentlich, fand Ab­
nossah, den Bau der Goetheschen Kehle genau studieren. Er 
sah sich Bilder und Büsten Goethes an, aber diese gaben ihm 
nur sehr vage Vorstellungen. Schon wollte er das Ding auf­
geben, als er sich plötzlich darauf besann, daß ja Goethe 
selbst, wenn auch in Leichenform, noch existierte. Sofort 
machte er eine Eingabe nach Weimar, man möge ihm die 
Besichtigung des Goetheschen Leichnams zum Zwecke ge­
wisser Abmessungen auf kurze Zeit gestatten. Er wurde aber 
mit dieser Eingabe abschlägig beschieden. Was nun ? 
Abnossah Pschorr begab sich, ausgerüstet mit einem Köffer-



chen voll feinster Abmessungs- und Einbruchsinstrumente, 95 
nach dem lieben alten Weimar, nebenbei gesagt, saß dort 
im Wartesaal erster Klasse die stadtbekannte Schwester des 
weltbekannten Bruders im anmutigen Gespräch mit einer al-
ten Durchlaucht von Rudolstadt; Abnossah hörte gerade die 
Worte : » Unser Fritz hatte stets eine militärische Haltung, 
und doch war er sanft, er war mit andern von echt christli-
cher Sanftmut - wie würde er sich über diesen Krieg gefreut 
haben ! und über das herrliche, ja heilige Buch von Max 
Seheier ! «  
Abnossah schlug vor Schrecken längelang hin. E r  raffte sich 
nur mit Mühe wieder auf und nahm Quartier im » Elephan­
ten « .  In seinem Zimmer prüfte er die Instrumente sorgsam. 
Dann aber rückte er sich einen Stuhl vor den Spiegel und 
probierte nichts Geringeres an als eine überraschend porträt­
ähnliche Maske des alten Goethe; er band sie sich vors Ant­
litz und sprach hindurch :  
»Du weißt, d a ß  ich ganz sicher ein Genie, 
Am Ende gar der Goethe selber bin ! 
Platz da, Sie Tausendsapperloter ! Oder ich rufe Schillern 
und Karl Augusten, meinen Fürsten, zu Hülfe, er Tülpel, er 
Substitut ! «  
Diesen Spruch übte e r  sich ein, e r  sprach ihn mit sonorer, 
tiefer Stimme. 
Zur späten Nachtzeit begab er sich an die Fürstengruft. Mo­
deme Einbrecher, die ich mir alle zu Lesern wünsche, werden 
über die übrigen Leser lächeln, die einen Einbruch in die 
wohlbewachte Weimarer Fürstengruft für unmöglich halten. 
Sie mögen aber bedenken, daß ein Professor Pschorr, als Ein­
brecher, kolossale Vorteile vor noch so geschickten Einbre­
chern von Fach voraus hat ! Pschorr ist nicht nur der ge­
schickteste Ingenieur, er ist auch Psychophysiolog, Hypnoti­
seur, Psychiater, Psychoanalytiker. Es ist überhaupt schade, 
daß es so wenige gebildete Verbrecher gibt: wenn nämlich 



96 dann alle Verbrechen gelängen, so würden sie endlich zur 
Natur der Dinge gehören und so wenig bestraft werden wie 
Naturereignisse : Wer stellt den Blitz zur Rede, daß er den 
Kassenschrank des Herrn Meier schmelzt? Einbrecher wie 
Pschorr sind mehr als Blitze, denn gegen sie hilft kein Ab­
lenker. 
Pschorr konnte ein Grausen hervorrufen und die vor Entset­
zen fast Erstarrten obendrein durch Hypnose an die Stelle 
bannen, und das in einem einzigen Augenblick. Denken Sie 
sich, Sie bewachen um Mitternacht die Fürstengruft: auf ein­
mal steht Ihnen der alte Goethe gegenüber und bannt Sie 
fest, daß nichts mehr an Ihnen lebt als der Kopf. In solche 
Köpfe auf scheintoten Rümpfen verwandelte Pschorr die 
ganze Bewachungsgilde. Bis der Krampf sich löste, blieben 
ihm gut und gern etwa zwei Stunden, und diese nutzte er 
kräftig aus. Er ging in die Gruft, ließ einen Scheinwerfer auf­
zucken und fand auch bald den Sarg Goethes heraus. Nach 
kurzer Arbeit war er mit der Leiche bereits vertraut. Pietät 
ist gut für Leute, die sonst keine Sorgen haben. Daß Pschorr 
zweckgemäß am Kadaver Goethes herumhantierte, darf ihm 
nicht verargt werden; er nahm auch einige Wachsabdrücke, 
im übrigen hatte er vorgesorgt, daß er alles und jedes wie­
der in die vorige Ordnung brachte. Oberhaupt sind gebilde­
te Amateur-Verbrecher zwar radikaler als die Fachleute, aber 
grade diese Radikalität des exakten Gelingens gibt ihren 
Verbrechen den ästhetischen Liebreiz der Mathematik und 
restlos aufgelöster Rechenexempel. 
Als Pschorr sich wieder ins Freie begab, legte er noch einige 
Eleganz in diese Präzision, indem er absichtlich einen Posten 
wieder vom Bann befreite und ihn dann, wie oben, ins Ge­
bet nahm. Dann riß er sich draußen sofort die Maske vom 
Antlitz und ging in langsamstem Tempo zum » Elephanten « .  
Er freute sich, er hatte, was e r  gewollt hatte. Gleich a m  an­
dern Morgen reiste er zurück. 



Nun begann für ihn die regste Arbeitszeit. Sie wissen, man 97 
kann nach einem Skelett den fleischernen Leib rekonstruie-
ren; jedenfalls konnte das Pschorr. Die genaue Nachbildung 
der Goetheschen Luftwege bis zu Stimmbändern und Lun-
gen hatte für ihn jetzt keine unüberwindbaren Schwierigkei-
ten mehr. Die Klangfärbung und Stärke der Töne, die von 
diesen Organen hervorgebracht wurden, war auf das leich-
teste festzustellen - brauchte man doch nur den Luftstrom, 
der Goethes nachgemessenen Lungen entsprach, hindurch­
streichen zu lassen. Es dauerte nicht lange, und Goethe 
sprach, wie er zu seinen Lebzeiten gesprochen haben mußte. 
Allein, es handelte sich darum, daß er nicht nur die eigne 
Stimme, sondern auch die Worte wiederholte, die er mit die-
ser Stimme vor hundert Jahren wirklich gesprochen hatte. 
Dazu war es nötig, in einem Raum, in dem solche Worte oft 
erschollen waren, Goethes Attrappe aufzustellen. 
Abnossah ließ die Pomke bitten. Sie kam und lachte ihn rei­
zend an. 
»Wollen Sie ihn sprechen hören ? «  
»Wen ? «  fragte Anna Pomke. 
» Ihren Goethe. « 
»Meinen ? !  Nanu ! Professor ! «  
»Also j a ! «  
Abnossah kurbelte a m  Phonographen, und man hörte : 
»Freunde, flieht die dunkle Kammer . . .  « usw. 
Die Pomke war eigentümlich erschüttert. 
»Ja « ,  sagte sie hastig, » genau so habe ich mir das Organ 
gedacht, es ist ja bezaubernd ! «  
» Freilich « ,  rief Pschorr. » Ich will S i e  aber nicht betrügen, 
meine Beste ! Wohl ist es Goethe, seine Stimme, seine Wor­
te. Aber noch nicht die wirkliche Wiederholung wirklich von 
ihm gesprochener Worte. Was Sie eben hörten, ist die Wie­
derholung einer Möglichkeit, noch keiner Wirklichkeit. Mir 
liegt aber daran, Ihren Wunsch genau zu erfüllen, und dar-



98 um schlage ich Ihnen eine gemeinsame Reise nach Weimar 
vor. « 
Im Wartesaal des Weimarer Bahnhofs saß wieder zufällig 
die stadtbekannte Schwester des weltbekannten Bruders und 
flüsterte einer älteren Dame zu: » Es liegt da noch etwas Al­
lerletztes von meinem seligen Bruder, aber das soll erst im 
Jahre 2000 heraus. Die Welt ist noch nicht reif genug. Mein 
Bruder hatte von seinen Vorfahren her die fromme Ehrfurcht 
im Blute. Die Welt ist aber frivol und würde zwischen einem 
Satyr und diesem Heiligen keinen Unterschied machen. Die 
kleinen italienischen Leute sahen den Heiligen in ihm.«  
Pomke wäre umgefallen, wenn Pschorr sie nicht aufgefan­
gen hätte, er wurde dabei merkwürdig rot, und sie lächelte 
ihn reizend an. Man fuhr sofort nach dem Goethehaus. Hof­
rat Professor Böffel machte die Honneurs. Pschorr brachte 
sein Anliegen vor. Böffel wurde stutzig: »Sie haben Goethes 
Kehlkopf als Attrappe, als mechanischen Apparat mitge­
bracht? Verstehe ich Sie recht? «  
» Und ich suche u m  die Erlaubnis nach, ihn i m  Arbeitszim­
mer Goethes aufstellen zu dürfen. « 
» Ja, gern. Aber zu was Ende? Was wollen Sie? Was soll das 
bedeuten ? Die Zeitungen sind grade von etwas Sonderbarem 
voll, man weiß nicht, was man davon halten soll. Die Posten 
der Fürstengruft wollen den alten Goethe gesehen haben, 
und einen habe er sogar angedonnert ! Die andern waren 
von der Erscheinung so benommen, daß man sie ärztlich be­
handeln lassen mußte. Der Großherzog hat sich den Fall 
vortragen lassen.«  
Anna Pomke blickte prüfend auf Pschorr. Abnossah aber 
fragte verwundert : » Was hat das aber mit meinem Anliegen 
zu tun ? Es ist ja allerdings kurios - vielleicht hat sich ein 
Schauspieler einen Scherz erlaubt? «  
» Ah !  Sie haben recht, man sollte einmal i n  dieser Richtung 
nachspüren. Ich mußte nur unwillkürlich . . .  Aber wie kön-



neo Sie Goethes Kehlkopf imitieren, da Sie ihn doch unmög- 99 
lieh nach der Natur modellieren konnten ? «  
»Am liebsten würde ich das getan haben, aber leider hat 
man mir die Erlaubnis versagt. « 
» Sie würde Ihnen auch wenig genutzt haben, vermute 
ich .«  
»Wieso ? «  
» Meines Wissens ist Goethe tot. « 
» Bitte, das Skelett, besonders des Schädels würde genügen, 
um das Modell präzis zu konstruieren; wenigstens mir ge­
nügen.«  
»Man kennt Ihre Virtuosität, Professor. Was wollen Sie  mit 
dem Kehlkopf, wenn ich fragen darf ? «  
» Ich will den Stimmklang des Goetheschen Organs täu­
schend naturgetreu reproduzieren. «  
»Und Sie haben das Modell ? «  
» Hier ! «  
Abnossah ließ ein Etui aufspringen. Böffel schrie sonderbar. 
Die Pomke lächelte stolz. 
» Aber Sie können doch « ,  rief Böffel, » diesen Kehlkopf gar 
nicht nach dem Skelett gemacht haben ! ? «  
» S o  gut wie ! Nämlich nach gewissen genau lebensgroßen 
und -echten Büsten und Bildern; ich bin in diesen Dingen 
sehr geschickt. « 
»Man weiß es ! Aber was wollen Sie mit diesem Modell in 
Goethes ehemaligem Arbeitszimmer? «  
»Er mag d a  manches Interessante laut ausgesprochen haben; 
und da die Tonschwingungen seiner Worte, wenn auch na­
türlich ungemein abgeschwächt, dort noch vibrieren müs­
sen -« 
»Sie meinen ? «  
»Es ist keine Meinung, e s  ist so ! «  
» Ja ? «  
»Ja ! «  



100 »So wollen Sie ? «  
» So will ich diese Schwingungen durch den Kehlkopf hin­
durchsaugen. « 
» Was ? «  
»Was ich Ihnen sagte. « 
» Tolle Idee - Verzeihung ! aber ich kann das kaum ernst 
nehmen.»  
»Desto dringender bestehe ich darauf, daß S ie  mir  Gelegen­
heit geben, Sie zu überzeugen, daß es mir ernst damit ist. Ich 
begreife Ihren Widerstand nicht, ich richte doch mit diesem 
harmlosen Apparat keinen Schaden an ! «  
» Das nicht. Ich widerstrebe ja  auch gar nicht, ich bin aber 
doch von Amts wegen verpflichtet, gewisse Fragen zu stel­
len. Ich hoffe, Sie verargen mir das nicht? «  
» Gott bewahre ! «  
Im Arbeitszimmer Goethes entwickelte sich jetzt, i m  Beisein 
Anna Pomkes, Professor Böffels, einiger neugieriger Assi­
stenten und Diener, die folgende Szene. 
Pschorr stellte sein Modell so auf ein Stativ, daß der Mund, 
wie er sich vergewisserte, dort angebracht war, wo der Le­
bende sich einst befunden hatte, wenn Goethe saß. Nun zog 
Pschorr eine Art Gummiluftkissen aus der Tasche und ver­
schloß mit dessen einem offenstehenden Zipfel Nase und 
Mund des Modells. Er öffnete das Kissen und breitete es 
wie eine Decke über die Platte eines kleinen Tisches, den er 
heranschob. Auf diese Art Decke stellte er einen allerliebsten 
Miniaturphonographen mit Mikrophonvorrichtung, den er 
seinem mitgebrachten Köfferchen entnahm. Um den Phono­
graphen herum wickelte er nun sorgfältig die Decke, schloß sie 
wieder in Form eines Zipfels mit winziger Offnung, schraub­
te in den offenen freien Zipfel, dem Munde gegenüber, eine 
Art Blasebalg, der aber, wie er erklärte, die Luft des Zim­
mers nicht in die Mundhöhle hineinblies, sondern aus ihr 
heraussaugte. 



Wenn ich, dozierte Pschorr, den Nasenrachenraum des Mo- 101 
dells jetzt gleichsam ausatmen lasse, wie beim Sprechen, so 
funktioniert dieser speziell Goethesche Kehlkopf als eine Art 
Sieb, ·welches bloß die Tonschwingungen der Goetheschen 
Stimme hindurchläßt, wenn welche vorhanden sind; und es 
sind gewiß welche vorhanden. Sollten sie schwach sein, so ist 
eben der Apparat mit Verstärkungsvorrichtungen versehen. 
Man hörte im Gummikissen das Surren des aufnehmenden 
Phonographen. Ja, man konnte sich des Grausens nicht er­
wehren, als man innen undeutlich eine leiseste Flüsterspra-
che zu vernehmen glaubte. Die Pomke sagte: »Ach bitte!« 
und legte ihr feines Ohr an die Gummihaut. Sie fuhr sofort 
zusammen, denn innen rauschte es heiser: »Wie gesagt, mein 
lieber Eckermann, dieser Newton war blind mit seinen se­
henden Augen. Wie sehr gewahren wir das, mein Lieber, an 
gar manchem so offen Scheinenden! Daher bedarf insonders 
der Sinn des Auges der Kritik unsres Urteils. Wo diese fehlt, 
dort fehlt eigentlich auch aller Sinn. Aber die Welt spottet 
des Urteils, sie spottet der Vernunft. Was sie ernstlich will, 
ist kritiklose Sensation. Ich habe das so oft schmerzlich er-
fahren, werde aber nicht müde werden, aller Welt zu wider­
sprechen und nach meiner Art gegen Newton Farbe zu be­
kennen.« 
Das hörte die Pomke mit frohem Entsetzen. Sie zitterte und 
sagte: »Göttlich! Göttlich! Professor, ich verdanke Ihnen den 
schönsten Augenblick meines Lebens.« 
»Haben Sie etwas hören können?« 
»Gewiß! Leise, aber so deutlich!« 
Pschorr nickte zufrieden. Er blasbalgte noch eine Weile und 
meinte dann: »Vorläufig dürfte das genügen.« 
Bis auf den Phonographen verpackte er alle Utensilien wie­
der in seinem Köfferchen. Alle Anwesenden waren interes­
siert und erschrocken. Böffel fragte: »Sie glauben wirklich, 
Professor, einstmals hier gesprochene Worte Goethes reell 



102 wieder aufgefangen zu haben? Ein echtes Echo aus Goethes 
eigenem Munde?« 
»Ich glaube es nicht nur, sondern bin dessen gewiß. Ich wer­
de jetzt den Phonographen mit Mikrophon repetieren lassen 
und sage Ihnen voraus, Sie werden mir recht geben müs­
sen.« 
Das bekannte heisere Zischen, Räuspern und Quetschen. Dann 
ertönte eine besondre Stimme, bei deren Klang alle Anwe­
senden, Abnossah selber, elektrisiert zusammenzuckten. Man 
hörte die soeben zitierten Worte. Sodann ging es weiter: »Ei 
wohl! Er, Newton, er hat es gesehen. Hat er? Das konti­
nuierliche Farbenspektrum? Ich aber, mein Bester, ich wie­
derhole es, er hat sich getäuscht: er hat einer optischen Täu­
schung beigewohnt und selbige kritiklos hingenommen, froh 
darüber, nur sogleich zählen und messen und klügeln zu 
können. Zum Teufel mit seinem Monismus, seiner Kontinu­
ierlichkeit, da doch ein Farben-Gegensatz den Schein dieser 
erst möglich macht! Eckermännchen! Eckermännchen! Blei­
ben Sie mir ja im Sattel! Das Weiße - weder gibt es Farbe 
her, noch ist aus Farben jemals Weißes zu gewinnen. Son­
dern es muß sich, durch ein Mittel, mit Schwarz mechanisch 
verbinden, um Grau, und chemisch vermählen, um das bun­
te Grau der Farben erzeugen zu können. Und nicht Weißes 
erhalten Sie, wenn Sie die Farbe neutralisieren. Sondern Sie 
stellen dann den ursprünglichen Kontrast wieder her, also 
Schwarz gegen Weiß: wovon man nun freilich nur das Wei­
ße blendend klar sieht. Ich, Lieber, sehe die Finsternis eben­
so klar; und hat Newton allein ins Weiße, so habe ich, mein 
gar Wertester, zudem noch ins Schwarze getroffen. Ich däch­
te doch, das sollte der weiland Bogenschütz in Ihnen baß 
bewundern! So und nicht anders ist und sei es! Und die fer­
nere Enkel-, bedenkt man die absurde Welt, wohl gar allzu 
ferne Urenkelschar wird über Newton von mir lachen ler­
nen!« 



Böffel hatte sich gesetzt, alles jubelte durcheinander. Die Die- 103 
ner trampelten vor Vergnügen, wie die Studenten in des un-
geheuer umwälzenden, hochherrlichen Reuckens, des bieder­
dämonischen Greises, flammenden Vorlesungen. Aber Ab-
nossah sagte streng: »Meine Herrschaften! Sie unterbrechen 
Goethes Rede! Er hat noch etwas zu sagen!« 
Stille trat wieder ein, man hörte: »Nein und aber nein, mein 
Teuerster! Gewiß hätten Sie gekonnt, wofern Sie nur gewollt 
hätten! Der Wille, der Wille ist es, der bei diesen Newtonia­
nern schlecht ist. Und ein schlechtes Wollen ist ein verderb­
liches Können, ein tätiges Unvermögen, wovor es mich 
schaudert, da ich es doch allenthalben über und über gewahr 
werde und daran gewöhnt sein sollte. Der Wille, mein Gu­
ter, der Sie harmlos genug darüber gesonnen sein mögen, 
ist der wahrhafte Urheber aller großen und kleinen Dinge; 
und nicht das göttliche Können, sondern das Wollen ist es, 
das göttliche Wollen, an dem der Mensch zuschanden wird 
und alle seine Unzulänglichkeiten daran erweist. Würden Sie 
göttlich wollen, so wäre das Können notwendig und nicht 
nur leicht, und gar manches, mein Lieber, wäre alltägliche 
Erfahrung, was jetzt nicht einmal ahnungsweise sich hervor­
wagen dürfte, ohne angefeindet oder verspottet zu werden. 
Da war der junge Schopenhauer, ein das Höchste verspre­
chender Jüngling, voll vom herrlichsten Wollen, aber dieses 
durchaus angekränkelt vom Wurmfraß des Zuviels, der eige­
nen Ungenügsamkeit. Wie in der Farbenlehre ihn die reine 
Sonne verblendete, daß er die Nacht als keine andre Sonne, 
sondern als null und nichts dagegen gelten und wirken ließ, 
so bestach ihn im Ganzen des Lebens dessen ungetrübter 
Glanz, gegen dessen reines Strahlen ihm das Menschenleben 
gar nichts und verwerflich erschien. Ersehen Sie, mein Be­
ster! daß der reinste, ja, der göttlichste Wille Gefahr läuft, 
zu scheitern, wenn er unbedingt starr sich durchzusetzen be­
gierig ist: wenn er auf die Bedingungen, als auf ebenso viele 



104 mit Notwendigkeit gesetzte Mittel seines Könnens, nicht 
klüglich und geschmeidig einzugehen, sich bequemt! Ja, der 
Wille ist ein Magier! Was vermöchte er nicht! Aber der 
menschliche Wille ist gar kein Wille, er ist ein schlechter 
Wille, und das ist der ganze Jammer. Ha! haha! hehe! hi!« 
Goethe lachte sehr mysteriös und fuhr fast flüsternd fort: 
»Ich könnte sehr wohl, mein Köstlicher, Ihnen noch etwas 
anvertrauen, etwas verraten. Sie werden es für ein Märchen 
halten, mir selbst aber ist es zur vollen Klarheit aufgegan­
gen. Der eigne Wille kann das Schicksal übermeistern, er 
kann es zwingen, daß es ihm diene, wenn er - nun horchen 
Sie wohl auf! - die göttlich ungemeine, wenn er die schöpfe­
rische Absicht und Anstrengung, welche in ihm ruht und an­
gespannt ist, keineswegs wähnte, auch noch überdies in an­
gestrengtester Absichtlichkeit äußern und durch die ange­
straffteste Muskulatur nach außen hin wirksam sein lassen 
zu sollen. Sehen Sie die Erde, wie sie es drehend treibt! Wel­
cher irdische Fleiß! Welches unaufhörlich bewegte Treiben! 
Aber wohlan, mein Eckermännlein, dieser Fleiß ist nur ir­
disch, dieses Treiben nur mechanisch fatal - hingegen der 
magische Sonnen-Wille göttlich ruhend in sich selber 
schwingt, und durch diese so höchst ungemeine Selbstgenug­
samkeit jenen Elektromagnetismus entwickelt, welcher das 
ganze Heer der Planeten, Monde und Kometen in dienend­
ster Unterwürfigkeit wimmelnd zu seinen Füßen erniedrigt. 
Mein Lieber, wer es verstände, es erlebte, im allerdurch­
lauchtesten Geistessinne dieser hehre Täter zu sein! - - -
Allein, genug und abermals genug. Ich bin es gewohnt ge­
wesen, wo ich andre und oft sogar Schillern frei schwärmen 
sah, mir Gewalt anzutun, jener so göttlichen Aktivität zu­
liebe, von der man nur schweigen solltf'., weil alles Reden 
hier nicht nur unnütz und überflüssig wäre, sondern, indem 
es ein albern gemeines Verständnis, wo nicht gar das ent­
schiedenste Mißverständnis erregte, sogar schädlich und hin-



derlich werden müßte. Denken Sie des, Trauter, und hegen 105 
es in Ihrem Herzen, ohne daß Sie es zu enträtseln trachteten! 
Vertraun Sie, daß es sich Ihnen einst von selber enträtseln 
werde, und gehen heut abend mit Wölfchen, den es schon 
gelüstet, ins Schauspiel, da Sie denn mit Kotzebue gelinde 
verfahren mögen, wiewohl es uns widert!« 
»Ü Gott«, sagte die Pomke, während die andern begeistert 
auf Abnossah eindrangen: »oGott! Ach dürfte ich endlos 
zuhören! Wieviel hat uns dieser Eckermann unterschlagen!« 
Aus dem Apparat kam, nach geraumer Weile, ein Schnar­
chen, dann gar nichts mehr! Abnossah sagte: »Meine Herr­
schaften! Goethe schläft hörbar. Wir hätten vor einigen Stun­
den, wo nicht gar einem Tage, nichts mehr zu erwarten. Län­
geres Verweilen ist nutzlos. Der Apparat richtet sich, wie Ih­
nen einleuchten muß, so genau nach der Wirklichkeit des 
Zeitablaufs, daß wir, an dieser Stelle, günstigstenfalls, erst 
wieder etwas hörten, falls Eckermann am selben Abend nach 
dem Theater nochmals bei Goethe erschienen wäre. Ich habe 
keine Zeit mehr, das abzuwarten.« 
»Wie kommt es«, fragte Böffel, ein wenig skeptisch, »daß 
wir gerade diese Aussprache mit anhören konnten?« 
»Das ist ein Zufall«, erwiderte Pschorr. »Die Bedingungen, 
vor allem die Struktur des Apparates und sein Standort, wa­
ren zufällig so getroffen, daß (wie ausgerechnet) grade diese 
und keine andern Tonschwingungen wirksam werden konn­
ten. Allenfalls habe ich respektiert, daß Goethe saß, und den 
Platz des Sessels.« 
»Ach bitte, bitte! Abnossah!« (Die Pomke war wie im 
Rausch, fast mänadisch, sie nannte ihn beim Vornamen, was 
noch nie geschehen war.) »Versuchen Sie's doch noch an ei­
ner andern Stelle! Ich kann nicht genug hören - und wenn's 
auch nur das Schnarchen wäre!« 
Abrtossah ließ den Apparat verschwinden und schnallte den 
Koffer zu. Er war sehr blaß geworden: »Meine liebe Anna -



106 meine Gnädigste«, verbesserte er sich: »- ein andermal!« 
(Die Eifersucht auf den alten Goethe zerwühlte ihm das Ein­
geweide.) 
»Wie wäre es«, fragte Böffel, »mit Schillers Schädel? Das 
würde ja den Streit entscheiden, ob man den echten hätte.« 
»Gewiß«, sagte Abnossah, »denn wenn man Schillern sagen 
hörte: >Wie wärsch mit e Scheelchen Heeßen?< - so wäre es 
nicht Schillers Schädel. - Ich überlege mir, ob sich die Er­
findung nicht raffinieren ließe? Vielleicht stelle ich einen 
Durchschnittskehlkopf her, an dem man schrauben kann, wie 
an einem Operngucker, um ihn an alle irgend möglichen 
Schwingungsarten zu akkommodieren. Man könnte dann 
die Antike und das Mittelalter wieder sprechen hören, die 
richtige Aussprache der alten Idiome feststellen. Und die 
verehrten Zeitgenossen, die unanständige Dinge laut sagten, 
wären der Polizei auszuliefern.« 
Abnossah bot der Pomke seinen Arm, und sie gingen wieder 
nach dem Bahnhof. Behutsam traten sie in den Wartesaal, 
aber die Stadtbekannte hatte sich schon entfernt. Abnossah 
sagte: »Wenn Sie mir den Kehlkopf des berühmten Bruders 
auslieferte? Aber sie wird es nicht tun, sie wird einwenden, 
das Volk sei noch nicht reif, und die Intelligenz habe nicht 
die Ehrfurcht des Volkes, und so ist nichts zu machen. Ge­
liebte! Geliebte! Denn (oh!) das! Das sind! Das bist du! Du!« 
Aber die Pomke hatte gar nicht hingehört. Sie schien zu träu­
men. 
»Wie er die R's betont!« hauchte sie beklommen. 
Abnossah schneuzte sich wütend die Nase; Anna fuhr auf, 
sie fragte zerstreut: »Sie sagten etwas, lieber Pschorr? Und 
ich vergesse den Meister über sein Werk! Aber mir versinkt 
die Welt, wenn ich Goethes eigne Stimme höre!« 
Sie stiegen zur Rückfahrt in den Bahnwagen. Die Pomke 
sprach nichts, Abnossah brütete stumm. Hinter Halle a. S. 
schmiß er das Köfferchen mit dem Kehlkopf Goethes aus 
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tung heranbrausenden Zuges. Die Pomke schrie laut auf: 
»Was haben Sie getan?« 
»Geliebt«, seufzte Pschorr, »Und bald auch gelebet - und mei­
nen siegreichen Nebenbuhler, Goethes Kehlkopf, zu Schan­
den gemacht.« 
Blutrot wurde da die Pomke und warf sich lachend und hef­
tig in die fest um sie schlingenden Arme Abnossahs. In die­
sem Moment erschien der Schaffner und forderte die Fahr­
karten. 
»Gott! Nossah!« murmelte die Pomke. »Du mußt mir einen 
neuen Kehlkopf Goethes verschaffen, du mußt - sonst -« 
»Kein Sonst! Apres les noces, meine Taube!« 

Prof. Dr. Abnossah Pschorr 
Anna Pschorr geb. Pomke 

Vermählte 
z. Zt. Weimar im »Elephanten« . 

• 

Diese Hochzeitsa nzeige ist wah rl i ch e i n  ha ppy end : S ie 
macht e in Ende m it k l assisch - roma ntischer  D i chtu ng .  1916 
kommen  auch >zaghafte Bü rgermädchen< wie Anna Pom­
ke u nter d ie Macht von Professoren wie Pschorr, der  a ls 
>gesch i cktester I ngen ieu r< sei ner Zeit  offenku nd ig an den 
neuen,  von Ka iser Wi l he l m I I .  so i n ständ ig  geförderten 
THs l ehrt. Die Ehe m it e i nem I ngen ieur bes iegt d ie  Bü rger­
mädchen l iebe zu  Goethe, wie sie an  Höheren Töchter­
sch u len  e i n  ganzes Jah rhu ndert l ang  systemat isch and res­
s iert worden war.B5 N i chts ger i ngeres verschwi ndet a l s  
Die Bestimmung des Weibes zur höhern Geistesbildung. 
U nter d i esem Titel näm l i ch forde rte schon 1802 e ine  ge­
wisse Amel ie  Ho lst die Gründung  von Mädchensch u len ,  
d ie  Fra uen zu  Müttern und  D ichter lese ri n nen ausb i lden 



108 so l l ten .86 Ohne  Anna  Pom kes hätte es e i ne  deutsche K las­
s i k  u nd  den Ruhm  i h rer  g r undsätz l i ch männ l ichen Autoren 
n i cht geben kön nen .  
Folgerecht fä l l t der Pom ke zu den tech n ischen I n novatio­
nen e i nes neuen Jah rhu nderts a u ch n u r  das a l te e i n .  Wie 
um zu  beweisen, daß die See le oder Fra u a l l e r  K l assi k­
Ro'mant i k  e i n  Automateneffekt war, beja mmert s ie das un ­
gespeicherte Verha l l en  von  Goethes Sti mme  m it genau dem 
Seufzer >Ach < ,  der i n  Hoffmanns Sandmann das  e inz ige, 
aber  zum See lennachweis auch vol l kommen  h i n re ichende 
Wort der  Sprechautomatenpu ppe O l imp ia wa r. Mit H e­
gel gesprochen : E i n  weib l i ches Seufzen oder >Verschwi n­
den des Dasei ns, i ndem es ist< , l i ebt e in  männ l i ches D ich­
ten oder >Verschwi nden des Dasei ns, i ndem es ist . < Und  
w ie  u m  zu beweisen, daß  d ie  Sti m me e i n  erotisches Pa r­
t ia lob jekt i st, feiert d i e  Pom ke Goethes Sti m me a ls >e i n  
so  schönes Organe .  Was den Prof. Pschorr, der ja  auch 
> Psych iater<  u nd  > Psychoa na lyti ker<  heißt, n i cht von un ­
g efäh r  >e i fersücht ige macht. Denn  i n  der  Erektion d ieses 
Organs pu ls ierte a l l e  Macht k lass ischer Autoren über  i h re 
Leser i n nen .  

· 

N i cht daß Bü rgermädchen d ie  Sti mme  i h res Herrn hätten 
hören kön nen .  Phonog raphen gab  es > u m  1800< n i cht, a l ­
so auch n i cht  den hünd ischen Gehorsa m vor  e inem Rea­
lerr, der 1902 zum Ma rkenzeichen von Ber l i ners Scha l l p lat­
ten fi rma wu rde .  Im U ntersch ied zum H u nd N i pper, der bei m 
E rk l i ngen  der  Sti mme  sei nes verstorbenen Herrn, e i nes ge­
wissen Barra ud,  am  Phonographentr ichter heru mgesch n üf­
fe lt hatte u nd  a l s  Vorb i l d  so l ch sti m m physio log ischer Treue 
von Fra nc;:ois Barraud,  dem ma lenden Bruder, selber in 01-
fa rben festgeha lten worden wa r, l ief d ie  Treue klassisch - ro­
ma ntischer Leser i nnen  n u r  im I mag i nä ren - über i h re so­
genan nte E i n bild u ngskraft. S ie m ußten Goethes Sti mme 
zwischen den stu mmen Zei len  sei ner  Sch r iften ha l l uz i n ie-



ren .  >Man< u nd  näherh i n  fra u >g l a ubt zu  hören,  was man  109 
n u r  l i eset< , sch rieb Fr ied r ich Sch l ege l  eben n i cht zufä l l ig 
an  e i ne  Frau u nd  Gel iebte. Dam it er se l ber  n u n  e i nma l  
ga nz u nd  ga r  e i n  Autor< se i n  kon nte, m ußten Fra uen Le­
ser i n nen werden und  >d ie  Worte hei l i ge r  ha l ten a l s  b is-
her . <87 

> I n  dem Maße, wie s ich der  Graph i smus<  - a ls A l pha­
betsch r ift näm l i ch - >der Sti m me a ufträgt< (wäh rend er  
i n  Sta m mesku l tu ren >s ich noch d i rekt i n  den Körper e in ­
sch r ieb) , wi rd d ie Repräsentat ion des Körpers ·der  des 
Wortes un terworfen .< Und  >d ieses Auftragen i nd uziert ei­
ne fi ktive Sti m m e  der Höhen,  d i e  s ich n u r  meh r  im l i nea­
ren Strom a usd rückt< ,88 wei l s ie spätestens seit Guten berg 
d ie Er l asse der neuen Staatsbü rokrat ien verl iest. 
Genau  so belegt Anna Pom kes verl iebter Seufzer d ie  
Sch r ift- u nd  Med ientheorie des  Anti-Odipus. 
Wen n  das schöne und  fi ktive, monströse u nd  e inz igart ige 
Organ  des D i chter-Bü rokraten Goethe, das e i ner ga nzen 
Literatu repoche kom mand ierte, als a kustische  Ha l l uz ina­
t ion zwischen se inen  Ged ichtze i l en  aufst ieg,  standen d ie 
D inge nach Wu nsch .  >Was ver langen ü berschwä ng l i che 



110 Dichter n i cht auch a l les<, h ieß es 1819 i n  E .T.A. Hoffmanns  
Märchen Klein Zaches. >Fürs erste wo l len  s ie, daß das 
Frä u le i n  über  a l l es, was s ie von s ich ver lauten lassen ,  in  
e i n  somnambü les Entzücken gerate, t ief seufze, d ie  Augen 
verdrehe, ge legent l ich auch woh l was wen iges ohn mächt­
le  oder gar  zu r  Zeit erb l i nde a l s  höchste Stufe der wei b­
l i chsten Wei b l i ch keit . Dann  m uß besagtes Fräu le i n  des 
D ichters L ieder s i ngen nach der  Melod ie, d ie  i hm  (dem 
Frä u le i n )  sel bst aus  dem Herzen geströmt< ist,89 u nd,  i m  
Anti-Odipus, end l i ch auch das Gehei mn i s  i h rer Med ien­
tech no log ie  p reisgeben wi rd : Daß s ie a l s  fi ktive r Pha l los 
der  Höhen a us dem A lphabet entsteht . 
N u r  eben, für zag hafte Bü rgermädchen ka·m a l les da rauf 
an, vor der Materia l ität von Druckbuchstaben buchstä b l i ch 
zu >erbl i nden< .  Sonst hätten s ie i h nen im  I mag i nä ren 
(oder gar  a m  P ianoforte) ke i ne  Melod ie aus  dem e igenen 
Herzen u nte r legen kön nen .  Und dam it befo lgten s ie k l as­
s isch- roma nt ische D ichterwü nsche bis zu r  Perfektion .  
>Ach< seufzt Anna Pom ke vor lauter Herzensmelod i k, >hät­
te er doch i n  e inen  Phonog ra phen sprechen kön nen 1 Ach 1 
Ach l< 
A l l e i n  d ieser Seufzer d ü rfte ke i nem I ngen ieu r  zu Oh ren 
kom'men .  Pschorr hört im >Ach< b loß e i n  >Ächzen< , i n  e i ­
nem Herzen b loß e ine  Sti m m physio logie .  Um 1900 zer­
geht d ie Ga nzheit  von L iebe in d i e  Pa rtia lobjekte ei nze l ­
ner  u nd  von Freud a uch iso l i e rter Tr iebe. Phonog ra phen 
speichern eben n i cht nur  - wie Kem pelens Voka lautomat 
oder Hoffm anns O l impia - das eine S ig n ifikat oder 
Ma rkenzeichen der See le .  S ie s ind für  bel iebige Geräu­
sche gu t, von  Ed isons ta ubem Gebrü l l  b is  zu Goethes 
schönem Orga n .  Mit de'm Speichermonopo l  von Sch r i ft 
endet auch e i ne  L iebe, d ie  n i cht e i nfach e i nes von v ie len 
mög l i chen Themen der  D ichtu ng war,  sondern i h re Me­
d ientech n i k  sel be r :  Seit 1800 kon nten perfekt a l pha beti-



s ierte Leseri n nen  den Buchsta ben e i ne  ge l iebte Sti m me un - 111 
terl egen .  Die Abtastu ng  von U r-Geräuschen dagegen,  
sagt R i l ke, hat  m it >Geistesgegenwart und Gnade der 
L iebe< n i chts mehr zu t un .  
Prof. Pschorr  a l s  moderner I ngen ieu r, der  sei n Techn i ker­
wissen auch popu lä rsprach l i ch u nter d i e  Leute br i ngen 
ka nn ,  macht das k la r: > I m mer, wenn  Goethe sprach ,  
brachte sei ne  Sti 'm me genauso regel recht Schwi ngu ngen 
hervor, wie etwa d ie  sa nfte Sti m m e  de ine r  Frau ,  l i eber 
Leser.< Daß dagegen a l l es, was Goethe >sagte, so ge­
ha l tvo l l  war< ,  um in der Großherzogin-Sophien-Ausgabe 
144 Bände f ü l l en  zu d ü rfen, b le ibt ohne  Be lang .  E i nma l  
mehr  s iegt der  Frequenzbegriff ü ber  Werke, Herzensme­
lod ien und  S ig n ifi kate. Wie u m  Pschorr zu  kom ment ieren, 
beg i n nt Rudo lph  Lotha rs technisch-ästhetischer Versuch 
über Die Sprechmaschine m it den Worten:  

Al les fl ießt, sag t  Herak l it , und  man könnte d iesen Satz moderner 
Welta nschauung  gemäß ergänzen: A l les fl ießt i n  Wellen .  Was auch 
auf der  Erde gesch ieht, was ird isches Leben he ißt, was man  a ls 
Gesch ichte bezeichnet, was a ls Natu rphänomen auftritt - a lles ist 
ein Geschehen in Wellenform. 
Rhyth mus  ist das höchste und heil igste Weltgesetz, das Wellen­
phä nomen ist  das U r- und  U n iversa lphänomen. 
L icht, Mag net ismus,  E lektr izität, Temperatu r und end l ich auch der 
Schall s i nd n ichts anderes a ls Wellenbeweg u n gen,  Wellenerschei­
nu ngen oder Schwingu ngen.  [ . . .  ] 
A ls  Maße inheit  für sämtliche Wellenbeweg ungen g i l t  das Meter, 
als Zeitei n heit die Sekunde.  Die i n  e inem Meter pro Sekunde nach­
weisbaren Schwingu ngen bezeichnet man  a ls Frequ enzen.  D ie Fre­
quenzen des L ichtes, der  Elektriz ität u nd  des Mag netismus n immt 
man als gle ich an ,  mi t  rund 700 Billionen  Schwingu ngen pro Sekun­
de, i h re Fortpflanzu ngsgeschwindigkeit m i t  etwa 300 Millionen Me­
ter pro Seku nde.  
Be i  den Schwingu ngsbeweg ungen des Schalls hande l t  es s ich um 
bedeutend ger ingere Frequenzen, als be i  den oben genannten Er­
schei nungen. D ie  Fortpfla nzungsgeschwi nd igkeit des Schalles be­
trägt 332 Meter pro Seku nde. Der dem menschlich en Ohr noch 
vern ehmba re ti efste Ton kom mt bei 8 Schwi ngungen zustande, der 
höchste bei etwa 40 000.90 



112 D ie  neue Poesie der  Wel le, d i eses seh r  ungoeth ischen 
> U r- und  U n iversa lphänomens< ,  kann  sogar  neue Ge­
d i chte prod uzieren, d i e  das Geschehen in Wel l enform auf  
sei ne Un iversa l ität noch e inma l  verpfl i chten, wie im Sonett 
Radiowelle, das der Fabr iksch re i ner  Ka r l  August Dü ppen­
g ießer aus  Sto l l berg 1928 dem Köl ner  Ru ndfu n k  e insand­
te : 

Sei, Wel le ,  deiner V ie lgesta lt bewußt, 
und webe du, die a l l e  uns u msch l ingt, 
a m  Weltensteuer - d i r  von hoher  Hand vertra ut -
dem Geist d ie  neue, weite Menschenbrust.9 1 

Aber I ngen ieu re wie Pschorr  haben >a ndern Menschen < 
und  sogar  Rad iowel len lyr i kern etwas voraus : I h re > Gei ­
ster kom men < - nach e inem Wort des I ngen ieu r-D i chters 
May Eyth - > n icht aus der Welt, d i e  war, sondern a us der, 
d i e  se in w i rd < .  Effiz ienter a l s  Sonette über  d ie  V ie lgesta l t  
der  Wel le  i s t  es, m i t  i h r  > D i nge  zu machen, d ie  noch n ie  
gemacht wu rden c .92 A lso n utzt Pschorr Naturgesetze, d ie  
i m  U ntersch ied zum llav-ca eei e ines Herak l it oder  zu r  
Dauer  i m  Wechsel e i nes Goethe ohne Ansehung  soge­
nan nter Personen gel ten,  wei l s ie auf Meßergebn issen 
beruhen .  Das Wel lengesetz sch l ießt auch den Autor von 
Dauer im Wechsel n i cht aus .  U n d  wei l be im Scha l l  Fre­
q uenzspektru m und O bertrag u ngsgeschwi nd igkeit so n ie­
d r ig l iegen, hat die Messung le ichtes Sp ie l . ( U m  Goethe 
postum zu verfi l men, wären Aufnahmeapparaturen im Te­
ra hertz-Bereich von nöten . )  
M i t  mathematischer  Exaktheit  erkennt Pschorr das Aus­
schwi ngverha lten von Menschenstim menfrequenzen a l s  
e i ne  negative Exponent ia l fu n kt ion,  deren Wert nach Jah r­
h u nderten n i cht N u l l  werden kan n .  I m  phonog raph ischen 
Toten re ich b le iben Geister u n beg renzt anwesend -
als  > ungeme in  abgeschwächte< Scha l l s ig na la mp l ituden .  
> Speech, as  it were, has become immorta l c , h ieß es u n m it-



tel bar  nach Ed isons E rfi ndung  u nd  u nte r der  Sch lagzei le  113 
A Wondertul Invention - Speech Capable ot Infinite Repe-
titions trom Automatie Records i m  Scientific American.93 

Aber Edison, obwoh l  er se l ber e i n  schon relat iv em pfi nd-
l i ches Pu lverm i krophon ( im  U ntersch ied zum H ughes'schen 
Koh lem i krophon )  erfunden hatte, ka m a n  Tote noch n i cht 
hera n .  N u r  das l etzte Röche l n  von Sterbenden sol l te und  
kon nte sei n Phonograph festha l ten ,  wei l  e r  b loß mecha-
n i sch verstä rkte - du rch Resonanz im  Aufnahmescha l l ­
tr ichter. Den N iederspan n u ngsausgang se i nes Mi kro-
phons hob n u r  ein nachgescha lteter I n d u kt ionskreis e i n i ­
germaßen an ,  ohne  je  d i e  Aufnah menade l  von Phonog ra-
phen anzusteuern .  Goethes Baßfreq uenzen,  wie sie zwi-
schen 100 und 400 Hertz unend l ich am Wei ma rer Fra uen-
p lan  nachzittern ,  b l ieben u n meßba r. E i n  katastropha les 
S ig na l - Rausch-Verhä l tn i s  hätte d i e  Aufnahme  wert los ge-
macht und statt Goetheworten bestenfa l l s  U r-Geräusche 
ge l iefert. 
Pschorrs Opti m ismus  setzt demnach schon auf neue Tech­
no log ien .  > E i n  Mi krophon zu r  Verstä rku n g «  von Goethes 
> i nzwischen schwach gewordenen K langwi rkungen « lä uft 
n u r  auf  der  notwend igen ,  aber u nte rsch lagenen Basis, daß 
i m  Pr i nz ip  unend l iche Verstä rkungsfaktoren ei nste l l ba r  
si nd .  U nd d iese Mög l i ch keit haben erst von  L ieben 1906 
und  deForest 1907 geschaffen .  L iebens gesteuerte G l üh­
kathoden röh re,  bei der Amp l itudenschwanku ngen e i nes 
Sprachs ig na l s  den Kathodenstrom beei nfl ußten,  u nd  de­
Forests Aud ion-Detektor, der i n  den Strom kreis ebenfa l l s 
e i ne  d ritte E lektrode e i nfügte, sta nden am  Anfang a l ler 
Rad iotech n i k .94 Und auch d ie  Gra m mophon ie  verdankt i h­
nen i h re E lektr i fiz ieru ng .  Pschorrs wundersa mes Mikro­
phon kan n  n u r  m it Röh rentech n i k  fu n kt ion iert haben .  So 
brand neue Tech no log ien setzen Ku rzgesch ichten von 1916 
voraus .  



114 Pschorr  hat ganz andere Sorgen .  N i cht Verstä rkung ,  son­
dern F i l te rung ist se i n  Problem .  Sch l i eß l i ch sol l  sei ne  Ge­
l iebte u nter a l l  dem Wortsa lat, den Goethehausbesucher 
von Sch i l l e r  bis Kafka anger ichtet haben ,  nur  d ie  Sti mme  
i h res Herrn empfangen .  Pschorrs Lösung ist so  e in fach wie 
r i l k isch : Auch er verkoppelt Med ientech n i k  und Physiolo­
g ie, e i nen Phonog raphen  und einen Schäde l . A ls  erster 
Vor läufer der  Med ien revol ut ionsd ichter Brecht u nd  En­
zensberger geht Pschorr davon aus, daß Sende- und 
Em pfangsgeräte pr i nz i p ie l l revers ibe l  s i nd : Wie >jedes 
Tra nsistorrad io, von sei nem Baup ri nz ip  her, zug l e ich auch 
e in  potent ie l le r  Sender  istc95 u nd  u mgekehrt jedes Mi kro­
phon der Mög l i ch kei t  nach e i n  winz iger Lautsprecher, so 
kan n  sel bst Goethes Keh l kopf norma l  oder i nvers betr ie­
ben werden .  D ie  und n u r  die Freq uenzgem ische, die er 
e i nst ausströmte, l äßt er wieder e in ,  wei l  Reden n u r  phy­
s io log ische Fi lterungen von Atem oder Rauschen s i nd  und  
E i ngang und  Ausgang von  Band paßfi l tern vertausch ba r. 
U m  e ine  so l che Se lektiv ität auch tech n i sch zu im p lemen­
t ie ren ,  m uß Prof. Pschorr  nur  noch den U ntersch i ed zwi­
schen Künsten und  Med ien beg reifen .  Sei ne an fäng l i chen 
O ber leg u ngen ,  e in  Keh l kopfmode l l  Goethes nach dessen 
> Bi ldern u nd  Büsten< zu konstru ieren, s i nd zum Scheitern 
verurte i l t, e i n fach wei l  Ku nst, ob Ma lerei oder P lasti k, im ­
mer  >n u r  seh r  vage Vorstel l u ngen « von  Körpern g i bt. 
Ma lte La u rids Br igge, R i l kes g le ichze it iger Romanhe ld ,  
w i rd von den l\rzten sei nes Vaters gebeten ,  den Ra u m  
z u  ver lassen ,  wä hrend s ie ( nach e inem l etzten Wu nsch 
des Jägermeisters) a n  der  Le iche  den >Herzst iche vo l l z ie­
hen .  Aber Br igge b le ibt u nd  sieht der Operation zu. Sei­
ne  Beg ründung : >Ne in ,  ne i n ,  vorste l l en  ka nn  man s ich 
n i chts auf  der  We lt, n i cht das Ger ingste. Es ist a l l es aus  
so v ie len e i nz igen E i nze l heiten zusam mengesetzt, d ie  s ich 
n i cht absehen lassen .  I m  E i nbi lden  aber geht man  ü ber  s ie 



weg und  merkt n i cht, daß s ie feh len ,  sch ne l l  wie man  ist. 115 
Die  Wirk l i ch ke iten aber  s i nd  langsam u nd  u nbesch re ib l i ch 
ausfü h r l i ch . c96 
Von E i nb i l d u ngskraft zu Datenvera rbeitu ng ,  von Künsten 
zu nach richtentechn ischen oder phys io log ischen E i nze l he i ­
ten - der  h i stor ische Schwenk von 1900, den auch Abnos­
sah Pschorr le rnen muß.  Er landet, n i cht anders a l s  Br igge 
i m  Sterbez immer  sei nes Vaters oder R i l ke i n  der  Par iser 
Eco le  des Bea ux-Arts, bei Le ichen .  >Daß ja  Goethe sel bst, 
wen n  auch in Le ichenform,  noch existie rte< , ist Pschorrs 
p rofa ne  Er leuchtu ng .  E i nma l  meh r  rückt Rea les a n  d ie  
Ste l l e  von Sym bol ischem - jener  angeb l i ch >genau le­
bensg roßen u nd  -echten Büsten u nd  B i l der< ,  d ie  n u r  
Goethehausd i rektoren w i e  Hofrat Böffel noch m i t  Anato­
m iepräparaten verwechsel n .  
D e r  rekonst ru ierte Atemtrakt e i n e r  Le iche a l s  Ba nd paß­
fllter, e i n  m i krophon- und  röh renverstä rkter Phonog raph 
als nachgescha l tetes Speichermed i u m  - Pschorr ka n n  ans 
Werk gehen .  Er  hat genau jene Kopp l u ng  von Physio log ie 
und  Tech no log ie  vol l b racht, d ie  a l s  Pr inz i pscha l tung auch 
R i l kes Ur-Geräusch und  den Med ien konzepten der Jah r­
h u ndertwende ü berhaupt zugrunde lag .  E rst d ie  a l lgemei­
ne D ig ita l is ieru ng unserer Tage  ka n n  au f  e ine >Rad i ka l i ­
tät< ,  d ie  i m  Fa l l  Pschorr  >Kadaver< m it Apparaten ku rz­
sch loß, auch wieder verz ichten .  Wen n noch d i e  Stochasti k 
des Rea len  Verz ifferungen u nd  d .  h .  A lgorith m is ieru ngen 
er la u bt, g i l t  Tur i ngs  lap idare Festste l l u ng ,  >daß es wen ig  
s i n nvo l l  wäre, e i ne  >denkende Masch i ne<  dad u rch mensch­
l i cher  gesta lten zu wol len ,  daß man  sie mit künst l i chem 
F le isch umg i bt . c97 
I n  med ientech n ischen Gründertagen dagegen l ief a l les 
auf Kopp l u ngen  zwischen F le isch und Masch i ne  h i naus. 
U m  Fun kt ionen des Zentra l nervensystems  tech n isch zu im ­
p lement ieren ( u nd  dam it überfl üssig zu machen ) ,  m ußte 



116 es erst e i n ma l  nachgebaut  werden .  D ie  Projekte R i l kes 
oder Pschorrs s ind wah rl i ch n i cht  fi ktiv. 
E rstens war Scotts Phona utog raph von 1857 in a l len  sei­
nen Tei l en ein rekonstru ie rtes Ohr. Vom T rom'me l fe l l  
sta m mte d ie  Mem bra n  ab,  von  den  Gehörknöche lchen 
H a m mer, Am boß und  Steig büge l  der  Schweinsborsteng r i f­
fel .98 
Zweitens > hatte schon 1839 der  >g roße rhei n ische Physio­
loge< und persön l i che Gesprächspartner Goethes, Johan­
nes Mü l l e r, meh rere Keh l köpfe von Lei chen - deren  Be­
schaffu ng s ich in der Regel recht abenteuer l i ch gesta l tete 
- entfernt, u m  d ie  Prod ukt ionsbed i ng ungen spezifischer 
Voka l k l änge  i n  conc reto zu stud ieren .  A ls  Mü l ler  e inen 
Keh l kopf a n b l ies, hörte es s ich an >Wie e ine Jah rmarkts­
pfe ife m i t  Gumm imem bran < .  So a lso antwortete das Rea le  
a us zerstückelten Körpern . c99 So  a lso perfekt ion ierte 
Pschorr m it se i ner abenteuer l i chen Beschaffung von Lei ­
chente i len  Goethes aus  dem He i l igtu m der Fü rsteng ruft 
n u r  Exper imente von Goethes e igenen Gesprächspa rt­
nern . 
D rittens sah ( um  Pschorr  und  Goethe weiter nahe zu  b le i ­
ben )  das Fra n kfu rter Gebu rtshaus  unseres U r-Autors am 
6.  Septem ber 1863 ein kühnes Experi ment. I n  den H i rsch ­
g raben zogen Med ien e i n .  Kau m  hatte Ph i l i pp Reis se i nen  
zweiten Vortrag über  Telephon-Experi mente geha l ten ,  da  
> fü h rte D r. Vo lger, der  Retter des Goethehauses u nd  
Gründer  des Freien Deutschen Hochstifts, i m  Goetheha use 
das Te lephon dem Kaiser Joseph von Osterre ich u nd  
Maxi m i l ia n ,  dem Kön ige  von Bayern vor, d ie  zum Fü rsten ­
kong reß i n  Fra n kfu rt wa ren . c100 Als hätte der h i stor ische 
Schwenk  von Literatu r  zu Med ientechn i k  loka l i s iert werden 
so l l e n .  
Abe r  w ie  Reis se l ber  sch r ieb, erzeugte sei n  Te lephon zwar 
>Schwi ngu ngen ,  deren Curven den jen igen e i nes besti mm-



ten Tones oder e iner  Tonverb i ndung  g le i ch s i nd< ,  da ja 117 
> unser Ohr sch lechterd i ngs n i chts a l s  das d urch ä h n l i che 
Cu rven Darste l l bare wahrnehmen ka nn  und d ieses auch 
vol l kom men genügt, u m  uns  jeden Ton u nd  jede Tonver­
b ind ung  zum k la ren Bewußtsei n zu br i ngen . < N u r  war es 
Reis bei a l le r  theoretischen Klarheit  > bis jetzt n i cht mög-
l i ch, d ie Tonsprache e ines Menschen 'm i t  e i ner für Jeden 
h i n re ichenden Deut l ich keit wiederzugeben . c1D1 Wesha lb  
v iertens u nd  sch l i eß l i ch A lexa nder  Graham Bel l a n  d ie  
Front m ußte. 
E i n  serien reifes Te lephon,  das n i cht b loß wie bei Reis für 
Musi kte leg raph ie  oder wie bei Kafka für Meeresrauschen 
g ut wa r, sondern Reden > i n  e iner für Jeden h i n re ichenden 
Deut l ich keit< wiedergab, exist iert e rst se i t  1876. Zwei Jah­
re zuvor hatte Bel l ,  der  Tech n i ker  u nd  Phoneti kersohn ,  e i ­
nen Phys io logen und Ohrenarzt konsu l t iert. Aus der Mas­
sach usetts Eye and  Ear l nflrma ry besorgte C la rence John 
B la ke, M. D . ,  d i e  Mitte loh ren von zwei Le i chen .  Und  a l s  
Bel l be i  i h rer U ntersuchung  erka n nte, daß >e i ne  so d ü n ne 
und  de l i kate Membra n <  wie das Trommelfe l l  > Knochen i n  
Beweg ung  setzen konn te, d ie  i m  Verg le ich zu ihr  sehr 
mass iv waren < ,  ge lang der tech n i sche Durchbruch .  >So­
fort vo l l endete s ich in me inem Geist das Konzept e ines 
sprechenden Membran -Te lephons, denn  i ch sah,  daß e in  
l nstru 'ment ä h n l i ch dem, das a l s  Sender d iente, auch a l s  
Empfänger  ben utzbar war. <102 
Gena u  d iese Verta uschbarkeit wi rd, Jahrzeh nte später, 
Pschorr ,  Brecht, Enzensberger e tutti q uanti aufgehen .  
Wesha l b  Bel l u nd  B lake vor dem letzten Schritt n i cht ha lt­
machten: Sie koppelten in e inem e inz igen Versuchsaufbau 
Tech n i k  m it Phys io log ie, Stah l  m it F le isch ,  Phonautograph 
m it Le i chente i l en .  Wo i m mer Telephone k l i ngel n ,  haust 
seitdem e in  Gespenst i n  der Musche l .  
Kei n  An laß besteht, auch das namhafteste Organ deut-



118 scher  D ichtu ng  zu verschonen .  Pschorr keh rt e in fach den 
Versuchsaufba u von Bel l und B lake e i n  zweitesma l  um: 
Anste l l e  des Empfa ngsorgans  Ohr tr itt das Sendeorgan  
Keh l kopf. U n d  schon spr icht, wäh rend Pschorr a m  Phono­
g raphen ku rbe lt, Goethes nachgebaute Leiche Goethes 
Verse. Als wäre >d ie  d u n k l e  Kam mer< ,  a us der  a l l e  
> Freu nde< fl iehen sol len ,  e i n  Gra b  namens Buch .  
So weit so  g ut. Anatom isch-tech n i sche Rekonstru kt ionen 
von Sprache  s ind kei ne  Fi ktion ,  wen n  s ie i n  den von 
Pschorr exa kt bezeich neten Grenzen b le i ben: a l s  >Wie­
derho l u ng  e iner  Mög l i ch keit, noch kei ner  Wi rk l i ch ke i t< .  
U n m itte lbar  zuvor hat ja  Ferd i nand  de Sa ussu re e i ne  neue 
Li n g u isti k au f  den U ntersch ied zwischen langue und  pa­
ro le,  Sprache  und  Rede,  mög l i chen Komb i nationen a us 
e i nem Zeichenschatz u nd  fa ktisch ergehendem Sti m mfl uß 
geg ründet.1D3 Wen n  e i nma l  k la r  ist, wiev ie le Phoneme 
und wel che d isti n ktiven Merkma le  Goethes Mundart aus­
machten, ka n n  jeder den kba re Satz ( und  n i cht n u r  das von 
Pschorr  gewäh lte Zahme Xenion) gener iert werden .  Keinen  
anderen Zweck hat  das Konzept l ang ue.  
Und das spätestens, seit aus  Saussu res Cours de linguisti­
que generale e in  a l lgeme iner  A lgorith m us der  Spracha na­
lyse und -synthese geworden i s t .  Mi kroprozessoren kön­
nen  den Phonemschatz e ines Sprechers a us sei nen Reden 
extrah ieren, auch ohne  wie e i nst d ie  medientechn ischen 
Gründerhe lden Le icheng ift oder B l ut fü rchten zu m üssen .  
E i ne  Turi ng -Masch i ne  bra ucht ke i n  kü nst l i ches F le isch 
meh r. Das ana loge S igna l  wird e i nfach d ig ita l is iert, d u rch 
reku rsive D ig italfllter gesch ickt, a uf se i ne  Autokorre la­
t ionskoeffizienten h in  berech net und e lektron isch gespei­
che rt. E ine Ana lyse, d ie m it modernen Mitte l n  Pschorrs 
Ba nd paßfllterung aufg reift. Im zweiten Sch ritt kön nen 
dann bel ieb ige Sprachsynthesen fo lgen - ebenfa l l s  a l s  
>Wiederho l ung  e iner Mög l i ch kei t< ,  d ie  d ie  Com puter lo-



g i k  aus  Sprache  überha u pt selektiert hat .  Anste l l e  von 119 
Lungen und  Sti m m bä ndern treten zunächst zwei d ig i ta le 
Osz i l l atoren ,  e i n  Rauschgenerator fü r  sti m m lose Konso-
nanten u nd  e i n  steuerba rer Freq uenzgenerator fü r  voka-
l i sche oder sti m m hafte Phoneme.  B i nä r  wie im mensch l i -
chen Sprechen auch fä l l t  sodann  d ie  Entsche id ung ,  wel-
cher  der  zwei Oszi l l atoren jewe i l s  a uf den E i ngang der 
Reku rsivfl lter gehen sol l .  D ie Fi l ter i h rerse its, eine e lektro-
n ische S i mu l at ion von Rachen- und  Mund ra u m  mit a l l  i h -
ren  Echos u nd  Laufzeiten ,  werden i n  l i nearer  Präd i kt ion 
wieder von genau  den Autokorre lat ionskoeffizienten an ­
gesteuert, d i e  a l s  Resu l tat der  Sprachana lyse abgespei-
chert vor l iegen .  Wen n  a l l es das geschehen ist, muß n u r  
noch e i n  e i n faches Tiefpaßfl l ter d e n  Sig na lfl uß i ns Ana lo-
ge rückübersetzen104 - und wi r  a l le s i nd  von den a n kom­
menden Phonemseq uenzen >e igentü m l i ch ersch üttert< 
oder auch > betrogen< wie Anna  Po'm ke.  
Pschorr  wi l l  meh r. Um e inen Wunsch zag hafter Bü rger­
mädchen >genau  zu erfü l l en<,  versucht er >d ie wi rk l i che 
Wiederho l u ng  wirk l i ch von Goethe gesprochener Worte< . 
Als g i nge  es, e i n  Ha lbjah rhu ndert vor Foucau lt, u m  D is­
kursana lyse. Bekanntl i ch geht d i e  Archäologie des Wis­
sens von der  Sprache im  S i n n  Saussu res, d i esem >end l i ­
chen Regelsystem,  das e ine u nend l i che Anza h l  von Per­
forma nzen gestattet< , zu den wi rk l i ch geta nen Äuße­
rungen ü ber : > Das Fe ld  der d isku rsiven E re ign isse dage­
gen ist d ie  stets end l i che und  aktue l l gesch lossene Menge 
der  und nur  der  l i nguist ischen Seq uenzen, d ie form u l i ert 
worden s i nd .c105 Dam it >gehorchen Äußerungen notwen­
dig< einer >Materia l i tät<, d ie  auch >Mög l i ch keiten der 
Wiedere i nsch reibu ng und O bersch re ibung  defi n iert< ,106 
wie das i n  Pschorrs wi rk l i cher Wiederhol u ng .  
N u r  w i e  D iskurswiederhol u ng  fu n kt ion ie ren so l l , b le ibt 
!zu m i ndest i 'm Fa l l  PschorrJ sei n Betr iebsgehe i mn is .  Fü r 



120 ei n ma l  ist Hofrat Böffel i m  Recht m i t  sei ner  skeptischen 
Frage, wa r um  >wi r  gerade d iese Aussprache m it an hören 
kon nten< . Sch l ießl ich s ind a l l e  Scha l lwel len ,  die Goethes 
Sti mme  über  d ie  Jah rzeh nte h i nweg im Haus  am Wei ma­
rer Frauenp lan  ausge löst hat, g le ichzeit ig i n  der  Luft. 
>Sämt l i che Wel len  a l l e r  ehema l igen  Geschehn isse osz i l ­
l ie ren  noch heut i m  Weltra u m< ,  verkü ndet ( u nter Berufung 
auf  Pschorr )  e i n  Romanhe ld be i  Fr ied laender.107 Pschorrs 
Phonograph  steht vor e i nem pa ra l le len Daten- I n put, den 
er  e rst wieder i n  e inen ser ie l l en  a uf lösen können m üßte. 
Sonst kä me a l s  Summenwert sämt l icher  je erga ngenen 
Goethe-D iskurse nur  weißes Rauschen auf  d ie  Wa lze. 
In tech n ischer  Zuku nft mag es ge l i ngen ,  m it stochastischen 
S igna la na lyseverfa h ren wie l i n ea rer  Präd i kt ion oder Au­
tokor re lat ionsmessu ng auch vergangenen Zeitere ig n issen 
wieder eine Zeitachse zuzuord nen ,  zu m i ndest wen n der 
S ig na lp rozessor gewisse Vorannahmen über Sprache, 
Wortschatz, Geprächsthemen usw. sei nes U ntersuch u ngs­
gegensta ndes e ingespeichert hat .  D ie Ch ip-Prod u kt ion 
von N i cht-von -Neuman n-Masch i nen  läuft a n .  Aber u n mög­
l i ch kon nte s i ch e in  Appa rat von 19 16 >so genau nach der 
Wi rk l ich keit des Zeita b la ufs r ichten<,  wie Goethes Worte 
i n  den  Zeitab lauf  e i nes besti m mten Abends gefa l len  wa­
ren .  
Wom it bei a l l em Aufwa nd an  E lektron i kervoka bu la r  n u r  
e i n e  Bi nsenwah rheit bewiesen wäre : Fr ied laender hat 
Goethes Phonog raphen rede fi ng ie rt. A ls  namen losester 
a l le r  Autoren, Mynona,  dem na·m haftesten a l le r  Autoren 
neue Worte in den Mund l egen ,  heißt i h n  überb ieten .  
Nach Goethe ist > Literatu r d a s  F rag ment d e r  Frag mente< , 
wei l  >das Wen igste dessen,  was geschah  und  gesprochen 
wu rde, gesch r ieben wa rd< und  >vom Gesch riebenen das 
Wen igste ü br ig gebl ieben ist « .  Nach Fr ied laender ist  L i ­
teratu r  im  Med ienzeita lter potentie l l  a l l es. Sei n Held kön n-



te sämt l i che Gespräche supp lement ieren, d i e  > u ns d ieser 121 
Eckerm a n n c  angeb l ich >untersch lagen  hatc .  
Vor  a l lem e i n  Ka pitel der  Farbenlehre, das (be i  a l l e r  ge­
me insa'men Newton-Verachtu ng )  wen iger  Goethe a l s  
Fr ied laender  ist. Daß näm l i ch >der  e ig ne Wi l l e< ,  e i ns  ge­
worden mit dem > mag ischen Sonnen-Wi l l en<,  >das 
Sch icksa l ü bermeistern ka n n< .  Genau d iesen O bermen­
schen hat der  Ph i losoph Fried laender a us sei nem Mentor 
Dr .  Marcus und Ma rcus se l ber aus Kant herausge lesen .  
>D ie  Mag ie der  Vern unft g raut jetzt hera n ;  s ie wi rd aus 
der  Natu r se l ber i h re Masch i ne  machen c ,10s verkü ndet 
Dr .  Sucram,  Ma rcus-Pa l i nd rom und  He ld  von Fr ied laen­
ders Fitm roman ,  wäh rend er  daran geht, Goethes Fa rben­
leh re i n  Graue Magie und das heißt, d ie Welt i n  Ki no zu 
überfü h ren .  
Zu r  sel ben Zeit, da d ie  Tech n i k  ( um  es  m i t  Sucrams  Ge­
gensp ie ler, dem F i l mp rod uzenten Morvit i us  zu sagen )  
endg ü lt ig >von der  Mag ie  zu r  Masch i ne  reku rr iert c ,109 be­
g i n nt d ie  Ph i losoph ie  zu de l i r ieren .  Aus Masch i nen so l l  
wieder  Mag ie werden .  E i ne  tech n isierte Version d e r  rei­
nen Anschauungsformen bei Ka nt ist es, die Pschorr und  
Sucra m  i nspi r iert. >Al l es Geschehen fä l l t i n  zufä l l i ge, u n ­
bea bsicht igte Em pfä nger, e s  wi rd von  der Natu r se l ber 
a ufbewa h rt, photo-, phonog raph iert und so weiter .  Aus 
d iesen zufä l l igen Empfä ngern brauchte ma nc, m it den 
Anschauungsfor·men Zeit und Ra u m  eins geworden,  > n u r  
abs icht l iche  zu machen ,  u m  a l l es Verga ngene - beson­
ders k i nematog raph isch, Morvit i us - zu vergegenwärti­
gen . c110 
Treu und  del i rant  fo lgte Fr ied laenders Ph i l osoph ie  dem 
med ientech n i schen Sta nd .  Am 19. Mai 1900 h ie l t  Otto 
Wiener sei ne  Le ipz iger Antr ittsvor lesung ,  e i nsch läg ig  ge­
n ug,  über  Die Erweiterung unserer Sinne d u rch I nstru men­
te .  Am Ausgangspunkt stand wie bei Fr ied laender d ie  E i n-



122 sieht, daß >es g ru ndsätz l i ch n i cht schwer wä re, den gan­
zen  Besta nd u nserer physi ka l i schen  Ken ntn isse m it H i l fe 
von sel bsta ufzeichnenden Appa raten und  sonstigen a uto­
matischen Vorr ichtu ngen in Form e i nes physi ka l ischen Auto­
maten-Museums  sach l i ch n iederzu legen< .  D ieses Museum 
kön nte se lbst außerp laneta rische I n te l l igenzen >von dem 
Sta nde u nserer Ken ntn isse u nterr ichten< . A ls  Sch l ußfo lge­
ru ng  aus  se i ne r  Automatentheor ie jedoch trat Wiener ge­
rade umgekeh rt >ganz auf den Standpu n kt< , >d ie  Kant­
sche Annahme von der  Apr iorität der  Ra um- und Zeita n­
schauung  fü r  u n nöt ige zu erk lären .111 Med ien machen Den 
Menschen,  >d i esen heh ren  Täter im a l l e rd u rch lauchtesten 
Geistess i nne< sei ner Ph i l osoph ie,  h i stori sch überflüssig .  
Wesha l b  bei  Fr ied laender  Goethes ph i losophische Rede 
m it >Zischen,  Räuspern und Quetschen< beg i n nt, um  i n  
>Sch na rchen< zu enden .  Zwa r n i cht s o  randomisiert u n d  
s o  mathematisch wie d a s  >vö l l i g  g l e ich m äßige und  i n for­
mat ions lose Zischen<,  i n  das Tur i ngs Vocoder d ie  Radio­
rede sei nes Kr iegsherrn verwa nde l n  wird,  ist das >ree l l  
wieder Aufgefangene< von Goethes Sti m m e  doch auch 
n u rmeh r  Rea les .  Der fi ktive Pha l los der Höhen s i n kt zu­
sam men .  Und spätestens wen n Pschorr >se i nen  s ieg reichen 
Neben buh le r, Goethes Keh l kopf< , vor E isen ba h n rädern 
>zuschanden machte,  hat der  I ngen ieu r  den Autor gesch la­
gen .  

>Der  neue  Phonog raph<,  so  Ed ison 1887 vor  den Redak­
teu ren  des Scientific American, >wi rd dazu d ienen ,  D i ktat 
a ufzunehmen ,  Zeug n is vor Ger icht abzu legen ,  Reden fest­
zuha lten, Voka l m usi k wiederzugeben, Fremdsprachen zu 
u nterr ichten< . Er  wi rd >fü r  Br iefwechsel ,  ziv i l e  und  m i l itä­
ri sche Befeh le< da sei n wie auch für >d ie  D istri but ion von 
L iedern g roßer Sänger, für Pred igten und Ansprachen u nd  
d ie  Worte von g roßen Mä n nern u nd  Frauenc.112 Wesha l b  



besagte Große seit 1887 auf Le ichenschänder  wie Pschorr 123 
verz ichten kön nen .  
Zur  weltweiten D i str i but ion d ieser Mög l i ch keiten sch i ckte 
Edison Vertreter i n  a l l e  Lä nder der  a l ten Welt . > I n Eng­
land  waren u nter Edisons freiwi l l igen  Opfern ,  d ie  i h re 
Sti m men i n  Wachs verewigten<, neben dem Prem ierm i n ister 
Gladstone, sei nem olten Bewunderer, d i e  D i chter Ten ny­
son und  Brown i ng .  I n  Deutsch land  opferten s ich B i smarck 
und  Brah ms, der e i ne  sei ner Ungarischen Rhapsodien 

du rch Sel bstverewig ung  a l l er  D i r igentenwi l l kü r  entzog .113 
Wi l he lm  I I .  a ber, der j u nge Kaiser, bevor auch er d ie  
Wa lze besprach, tat e i n  üb r iges .  E r  erfragte a l l e  techn i ­
schen Deta i l s  der  Masch i ne, l ieß s i e  vor sei nen  Augen a us­
e inandernehmen ,  setzte Ed isons Rek lamered ner  vom Ta­
gesprog ra m m  ab  und  übernahm vor e i nem stau nenden 
Berl i ne r  Hof höchstse l bst d ie  Montage und  Vorfüh rung  
des  Appa rats .114 Womit  - frei nach Ed ison - der m i l itä­
r ische Befeh l ins tech n i sche Zeita lter e i ntrat. 
Und erst nach der Großtat i h res Ka isers, der ja aus den 
flottenstrateg ischsten Gründen von der Welt auch Rad io­
te lephon ie  stud ierte,115 d ie  F irma Telefu n ken  i ns Leben r ief 
u nd  aus fast schon  m i l itärprophetischen Grü nden d ie  AVUS 
a l s  e rste Autoba h n  a n regte,116 nahm Deutsch lands D ich­
tung d ie neue a l phabetlose Spur a uf. 1 897 d urfte Ernst von 
Wi ldenbruch ,  Legationsrat im Auswä rtigen  Amt und wi l he l ­
m i n ischer Staatsd ichter, woh l  a ls  erster e i ne  Phonog ra­
phenwalze besprechen .  Für die phonographische Aufnahme 

seiner Stimme schrieb Wi ldenbruch e igens e i n  Ged icht, 
dessen O berl ieferungsgesch ichte a l l es sagt. Denn  d ie  Ge­

sammelten Werke sam me l n  es n i cht. Prof. Walter Bruch ,  
dem a l s  Chefi ngen ieu r von AEG-Telefun ken  und  Erfi nder 
des PAL-Fernsehens h i storische Tona rch ive ausnahmsweise 
offenstanden ,  hat Wi ldenbruchs Verse erst wieder von der 
Wa lze transkr ib ieren m üssen .  Also seien s ie auch h ie r  in  



124 e iner  Form zit iert, d ie  Lyri ker, Setzer und  Literatu rwissen-
schaft ler  g ra usen muß. 

Das Ant l itz des Menschen  läßt s ich g esta lten, se in  Auge i m  Bi lde 
fest s ich ha lten, d ie  Stimme nu r, d ie  im Hauch entsteht, d ie  kör­
perlose verg eht und  verweht. 
Das Antl itz ka n n  sch meiche lnd das Auge betrügen,  der K lang 
der Stimme kan n  n icht betrügen,  darum erscheint  m i r  der Phono­
g raph  a l s  der  Seele wah rhafter Photog raph, 
Der das Verborg ne  zutage  br ingt und das Vergangne  zu reden 
zwingt. Vernehmt denn aus dem Kla ng von d iesem Spruch die 
Seele von Ernst von Wi ldenbruch.1 1 7 

Sel bst der Vie lsch re iber Wi ldenbruch reimte n i cht i m mer so 
d ü rftig .  D ie  Phonog raphenverse aber k l i ngen,  a ls hätte er 
s ie ohne  Sch riftvor lage e in fach i n  den Scha l l tr ichter i mpro­
v is iert. Zu m erstenma l  seit u nvordenk l i chen Zeiten ,  a l s  
Rhapsoden i h re gefl üge lten oder auswendigen Worte 
münd l i ch zu ganzen Epen komb i n ierten ,  waren wieder 
Sänger  gefragt. Desha l b  versch l ug  es Wi ldenbruch sei ne 
Sch riftsprache.  
Lyr i k, so leh rte kurz zuvor N ietzsche a l s  letzter Ph i losoph 
und  erster Medientheoreti ker, ist wie D ichtung ü berhaupt 
n u r  e i ne  Mnemotechn i k. 1 882 sch rieb Die Fröhliche Wissen­
schaft unterm Titel Ursprung der Poesie: 

Man hatte in jenen a lten Zeiten, welche  d ie  Poesie ins  Dasein r iefen, 
doch die Nützl ich keit dabei i m  Auge und eine sehr g roße N ützl ich­
keit - damals, a ls man den Rhythmus  in die Rede dr ingen l i eß, jene 
Gewalt, die a l l e  Atome des Satzes neu o rdnet, die Worte frei wäh­
len  heißt und  den Geda n ken neu färbt und  dunk ler, fremder, ferner 
macht : frei l ich e in 'e abergläubische Nützlichkeit! Es sol lte vermög e des 
Rhythmus  den Göttern e in  mensch l iches An l iegen tiefer e ingeprägt 
werden,  nachdem man bemerkt hatte, daß der Mensch einen Vers 
besser i m  Gedächtn is  behält als eine ungebundene Rede ; ebenfa l l s  
meinte man  du rch das rhythmische Tickta ck über g rößere fernen h i n  
s ich hörbar zu machen ; das rhythmis ierte Gebet sch ien  den Göttern 
näher ans Ohr zu kom men . 1 1 8 

Am U rspru ng der Lyri k m i t  i h ren Takten,  Rhyth men ( und  i n  
moderneu ropäischen Sprachen auch Reimen )  standen tech-



n i sche Prob leme und  e ine Lösung u nter Bed i ngungen ora ler 125 
Ku ltu r. U nerka n nt von a l len  ph i losoph ischen ,3.sthet iken, 
sol lte die Speicherkapazität von Gedächtn issen erhöht und 
der S ig na l - Rausch-Abstand von Kanä len  verbessert wer-
den .  !Menschen s ind so vergeß l i ch und  Götter so schwer-
hör ig . )  An d ieser Notwendig keit ä nderte auch d ie  Ver­
sch ri ftu ng von Versen n u r  wen ig .  Denn i m mer noch sol lten 
die Texte aus dem Speicher Buch zurückfinden in Ohren 
und Herzen i h rer Empfänger, um !frei nach Freud oder 
Anna Pomkel die U nzerstörbarkeit e i nes Wunsches zu er-
langen .  
Erst d ie  Mög l i ch keit tech n i scher Klangspeicherung l i qu id iert 
a l l  d iese N otwendig keiten .  Mit e inemma l  w i rd es überfl üs­
sig, d u rch rhyth m isches Ticktack (wie in Gr iechen land )  oder 
du rch Reime  (wie in E u ropa) den Wörtern e i ne  Dauer  jen­
seits i h res Verwehens e i nzuflößen .  Edisons Sprech masch i ne  
speichert auch d ie  ungeord netsten Satz-Atome und trans­
portiert s ie m i t  i h ren Walzen auch über d ie  g rößten Ent­
fern ungen .  Mag der Lyr iker Cha r les Cros d ie  Erfi ndung 
sei n es Phonog raphen, gerade wei l  er i h n  n i e  bauen d u rfte, 
noch i n  lyrischen Rei men und  u nterm sto lzen Titel lnscrip­
tion verewigen - Wildenbruch ,  der sch l i chte Konsument, 
ist in e iner  anderen Lage. Für die phonographische Auf­
nahme seiner Stimme hat er poetische Kunstm ittel ga r  n i cht 
meh r nötig .  Ohne zu vergehen,  ohne zu verweilen, erreicht 
sei ne Stimme  e inen I ngen ieur  von heute. Techn i k  tr i um­
ph iert ü ber Mnemotech n i k . Und  der D i chtu ng ,  w ie  s ie so 
v ie len und  so lange d ie  L iebe gewesen war, sch lägt i h re 
Totenstunde.  
In  d ieser Lage  b le iben den Sch riftste l lern nur  wen ige 
Optionen .  S ie können erstens wie Ma l l a rme oder Stefan 
George d ie  imag i nä ren Sti mmen zwischen den Zei len 
austre i ben und e inen Ku lt von u nd fü r  Buchstabenfet i ­
sch isten beg i n nen .  Dann wi rd Lyr ik  zum typog ra ph isch op-



1 26 ti m ie rten Schwa rz auf weißem unerschwi ng l ichem Papier: 
Un coup de des oder Wü rfe lwu rf . 1 1 9  S ie kön nen zweitens 
aus verkaufsstrateg ischen Gründen von den imag i nä ren 
Sti m men,  wie Anna Pom ke s ie in a l len Goetheversen ha l ­
l uz i n ierte, zu  rea len übergehen.  Da n n  keh rt, auf  der Scha l l ­
p latte näm l ich ,  e ine Lyr i k  namen loser Songtext l iefera nten 
ein oder wieder. Auch und  gerade Ana lphabeten s i nd  i h re 
Abneh mer, denn  was u nter Bed i ngungen ora le r  Ku l tur  
wen igstens noch e ine Mnemotech n i k  voraussetzte, l äuft 
u nter techn i schen Bed i ngungen vol l a utomat is iert. >Je kom­
p l iz ierter die Techn i k  wi rd, desto e i nfacher<  und das heißt 
vergeß l icher  >können wi r leben c . 1 20 D ie P latten laufen und  
l aufen ,  b i s  d ie  phonog ra ph ische E i nsch re ibung auch noch 
i n  e i ne  h i rnphysio log ische umsch lägt. Wir  a l l e  ken nen 
Sch lager  oder Rocksongs schon darum a uswend ig ,  wei l 
zum Auswend ig lernen ga r  kei n  Grund mehr  besteht. 
Um Die Angestellten von 1 930 bis in i h r  Nacht leben h i ne i n  
demog raph isch zu erfassen,  macht Siegfr ied Kracauer auch 
d ie  Bekanntschaft e iner  Sch re ibmasch i n isti n ,  >fü r  d ie  es be­
zeich nend ist, daß sie, im Ta nzsaa l  oder im Vorstadtcafe, 
kei n  Musi kstück hören kan n ,  ohne sofort den i hm  zube­
stim mten Sch lager m itzuz i rpen . Aber n i ch t  sie ist es, d ie 
jeden Sch lager kennt, sondern d ie Sch lager kennen  sie, 
ho len s ie ei n und ersch lagen s ie sanft. c 1 21 
Von solchen Soziolog ien Aus dem neuesten Deutschland 

s i nd  es n u r  noch zwei Jah re oder Sch ritte b is  zu Roman­
held i n nen ,  d ie  w ie  l rmgard Keuns  Kunstseidenes Mädchen 
von 1 932 (offenba r  u nter a usgiebiger Kracauer-Benut­
zung l  am Gra m mophon oder Radio zu D i chteri n nen ( und  
i n  Ber l i n  zu H u ren )  werden .  Denn  n i cht d ie  Sch re ibmasch i ­
ne, a n  der d ie  kunstseidene Angestel lte Dor i s  tagsüber 
sitzt, br ingt e ine U nterha ltu ngskonsumenti n auf den Weg 
zu r  U nterha l tungsproduzent i n .  Erst wen n  Doris und i h r  
ze itwe i l iger  Gel iebter >Mus ik  aus  Radio< hören, >fü h l te 



sie s ich beim Wien, Wien, nur du allein >wie e in  D ichtere ,  127 
der es, >bis zu  e iner  Grenze natü rliche,  >auch rei men 
kan ne .1 22 Und wenn gar i m  Mondsche in  >Von nebenan  e in  
Grammophone spie l t, geht  >etwas Großart iges i n  i h r  vore: 
Doris bei m Sch lagerhören hat erstens das >Gefü h l ,  e i n  Ge­
d icht zu  machen < ,  und  besch l ießt zweitens, i h re Autobio­
g raph ie  oder den Roman sel ber a nzufa ngen . 

Ich denke, daß es gu t  ist, wen n  ich a l les besch reibe, wei l ich e in  un­
gewöhn l icher  Mensch b in .  Ich denke n icht a n  Tagebuch - das ist 
lächer l ich für  e in  Mädchen von achtzehn u n d  auch sonst auf  der 
Höhe. Aber ich wi l l  sch reiben wie F i lm, denn so ist mein Leben und 
wi rd noch mehr  so sein .  [ . . .  ) Und wen n  ich es später lese, ist  a l l es 
wie K ino - ich sehe m ich i n  B i ldern . 123 

So exakt besch reiben U nterha ltu ngsromane (auch der 
Keun l  i h re med ientechn i schen Produ kt ionsbed i ngungen: 
Das Med i um  G rammophon löst e ine Lyri k a us, d ie  n u r  d ie  
l nwend igkeit sei ner  Auswend igkeit ist und  darum mi t  Ober­
spri ngen a l le r  Textua l ität sofort be im  Med i u m  Kino landet. 

Mein Herz ist e in  Gra mmophon und  spie lt  au fregend m it spitzer Na­
del  i n  meiner Brust . . .  Aus Kinos kom mt e ine Musik, das s ind Plat­
ten, auf denen vererbt s ich die Stim m e  von Menschen .  Und a l les 
s ingt . .  ,124 

Romane, d ie aus  Sch lagern entspri ngen,  u m  i n  Fi l me zu 
m ünden,  s ind a ber genau jene Literatur der Nichtleser, die 
ausgerechnet Die literarische Welt seit  1 926 rezens iert hat: 

Die Literatu r der  N icht-Leser ist d ie  ge lesenste L iteratu r der Welt. 
I h re Gesch ichte ist noch n i cht geschr ieben.  Und  ich füh le  m ich d ieser 
Aufgabe auch n icht gewachsen.  I ch möchte n u r  mal auf e inen  i h rer  
Zweige h inweisen : auf  d ie  Lyrik. Denn s ie hat, wie > u nsere Litera­
tu r«, e ine besondere Abte i l ung  für  Lyrik. A l le  paa r  Wochen g ibt's 
eine Umfrage :  >Wer ist der be l iebteste D ichter d ieses Jah res ?c  Je­
desma l  wird d iese Frage fa lsch beantwortet. D ie, die wir ken nen, 
kommen da gar n i cht i n  Betracht. Weder R i lke noch Cäsa r F leischgen, 
Goethe n icht und auch Gottfr ied Benn n icht. Sondern F r itz Grü n baum  
(Wenn d u  nicht kannst, laß mich mal!), Schnazer u n d  Welisch (Wenn 
du meine Tante siehst), Beda (Ausgerechnet Bananen), Dr. Robert 



128 Ketsche r  (Madonna, du bist schöner als der Sonnenschein) - und was 
noch ? Noch e ine  ganze Menge - bevor F la ischgen,  R i l ke und  Benn  
a n  die Re ihe  kommen .  
Die 222 neuesten Schlager - das i s t  d ie  ge lesenste lyrische Antho lo­
g ie .  Der I n ha l t  wird a l l e  zwei Monate erneuert und ergänzt. Und 
das Ga nze kostet b loß zehn Pfenn ig. H ier g ibt es  nu r  e ine wahre 
Art von Lyr i k :  L iebeslyr ik .  Das Mädchen,  d ie  Fra u ,  das Weib - an­
dere Themen s ind  n icht be l iebt.125 

Das ist, auch wen n  d ie  Namen au f  beiden Seiten der Kon­
frontation a l l e  längst gewechselt haben,  e ine denkbar ge­
naue Lagebesch re ibu ng .  Mit der  Erfi ndung tech n i scher 
Klangspeicher fa l len a l le Pu b l i ku mseffekte von Ged ichten 
an e ine  neue Lyr ik  der H itparaden oder Cha rts. I h re Texter 
s i nd  l ieber a nonym a l s  ohne Tantiemen,  i h re Empfänger 
l ieber Ana lphabeten a ls ohne Liebe. Gle ichzeit ig aber ent­
steht d u rch medientechn isch exakte Ausd ifferenzierung 
jene moderne Lyri k, d ie  auf a l le E rsatzsi n n l ich keiten von 
der  Sangba rkeit bis zur L iebe verzichtet, wei l s ie i h ren 
G lanz - nach einem ebenso i ron i schen wie treffenden 
Satz Osca r Wi ldes - an i h rer U ngelesen heit hat . 126 Und 
dabei b le ibt es ,  wen n  R i l ke poetische Schädelsuturphono­
g raph ien p lant  oder wen n  Ben n  Ged ichte i n  a usd rück l i cher 
Kon ku rrenz zur U nterha l tungs ind ustrie sch reibt. Denn noch 
den Befund ,  daß Gra m mophon und  Ki no unsere u nd  für  
Ku l tu rkr it iker u ne inho lbare Gegenwart sind, kön nen Benn­
Verse nur  n iederschre iben,  n i cht a ber bewah rheiten .  Sonst 
wären s ie se l ber so erfo lg reich ,  a nonym und  vergessen 
wie d ie  Sch l ager, von denen sie s i ngen: 

E i n  Sch lager von Rang ist  meh r 1 950 
als  fünfhundert Seiten Kultu rkrise. 
I m  Kino, wo man Hut und Mantel mitnehmen ka nn ,  
i s t  mehr Feuerwasser a ls au f  dem Kothu rn 
und ohne  d ie  läst ige Pause. 127 

U-Ku l tu r  u nd  E-Ku ltu r, profess ione l l e  Tech n i k  und  professio­
ne l l e  Lyri k  -: seit der Med iengründerzeit b le ibt es bei 



d iesen zwei Optionen .  Was dam it aussche idet, ist Wi l - 129 
denbruchs d ritter Weg . >Vernehmt denn  a us dem K lang 
von d iesem Spruch d ie  See le von Ernst von Wi ldenbruch c ,  
reimt  der kaiser l i che Staatsd ichter, a l s  kön nte man  g le ich-
zeit ig i n  tech n ische Appa rate sprechen und  e inen unsterb-
l i chen N amen beanspruchen .  Vom K lang  zu rück zum Spruch ,  
vom Spruch zu rück zu r  Seele  - das i s t  der  u n mögl iche 
Wunsch , Rea les (e ine Stim mphys io logie)  a uf Symbol isches 
und Symbol isches (ei ne a rti ku l ierte Rede) auf  I mag inäres 
zu red uzieren .  Das Rad der Med ientech nolog ie a ber l äßt 
s ich n i cht zurückd rehen und  d ie  Seele,  das I mag inä re a l ler 
k lassisch- romantischen Lyri k, n i cht zu rückbri ngen .  Was von 
Wi ldenbruch bei der Phonographischen Aufnahme seiner 
Stimme i n  Tat u nd Wah rheit b le i bt, ist n u r  e in  Geräusch, 
postu m schon zu Lebzeiten .  P latten ri l l en  g raben das Grab 
des Autors .  Wi lden bruch zieht a l l e  Reg ister des I mag i nä-
ren und des Sym bol ischen,  seiner  u nsterb l i chen See le  und  
sei nes ad l igen E igenna mens, nu r  u m  vom sprechenden 
Körper n i cht sprechen zu m üssen .  Den n > d u rch den Kör-
per<  - heißt es in Pa u l  Zumthors Theorie der münd l ichen 
D ichtu ng - >s ind wi r Ze i t  und  Ort: d ie  Sti m me, d ie sel bst 
e ine Emanat ion u nserer Körper l i ch keit ist, hä l t  n i cht i n ne, 
d ies zu  prokla m ieren . < 1 28 Beim  Abspie len der  a l ten Walze 
von 1 897 spr icht e i ne  Leiche .  

Zwischen oder vor U-Ku l tu r  und  E-Ku ltu r, Scha l l p latten­
songs und Exper imenta l ly r ik  g ibt es nur e in  Dr ittes: d ie 
Wissenschaft. N i cht Ged ichte, sondern I nd iz ien speichert 
der Phonog raph ,  wen n  Wi lden bruch in sei nen Scha l l tr ichter 
spr icht . Und  d iese I nd iz ien s ind sprechend in gena u dem 
Maß, wie ihr  Sender s ie n i cht man ipu l ieren kan n .  Das we­
n igstens ist dem D ichter bei der Phonographischen Auf­
nahme seiner Stimme aufgegangen .  Wei l  >der  K lang n i cht 
betrügen kan n < ,  br ingt  sei ne tech n ische Speicherung >das 



130 

Prototyp unserer Telefonhörer (Bell & Clarke, 1874) 
Das Trommelfell &iner Leiche &mpfängt und sendet Schallwellen !Über den 
Amboß) auf einen Strohhalm, der sie ins berußte Glas eines Mikroskop­
stotivs einschr&ibt. 



Verborg ne zutage<  und >das Verga ngne<  - die Leichen 131 
eines Wi ldenbruch oder Goethe - zum Reden .  
Schon Edison sah sei nen Phonog raphen >i n Detektivd ien­
sten und  a l s  u nanfechtbaren Zeugen < vor Gericht . 1 29 Mit  den 
techn ischen Med ien kom mt eben ein Wissen zur Macht, 
das n i cht mehr  m i t  dem i nd ivid ue l len A l lgeme inen sei ner 
U ntertanen ,  m i t  i h ren Selbstbi ldern und Sel bstbesche ibun­
gen zufr ieden ist, sondern anste l l e  sol ch imag i närer For­
mat ionen d ie  u nfä lschbaren E inze l heiten reg istr iert .  Wie 
Car lo Gi nzbu rg u nterm Titel Spuren gezeigt hat, herrscht 
d ieses neue Wissen von More l l i  ü ber Freud bis Sher lock 
Hol mes, von der  Ästhet i k  über d ie  Psychoana lyse b is  zu r  
Kri m i na l ist ik .  N u r . ü bersieht Ginzbu rg ,  daß der  macht­
techn i sche Schwen k  e infach dem Schwen k  von Sch r ift zu 
Med ien nachfä h rt .  I mag i nä re Körperbi lder, wie d ie  I nd i ­
v iduen se lber  s ie hegten ,  kon nte auch das Buch speichern 
und  ü berm itte l n .  U nbewußt verräter ische Zeichen wie F in­
gerabd rücke, Tonfä l le, Schuhspuren usw. dagegen fa l len  
i n  d i e  Zuständ igkeit von Med ien,  ohne d ie  s ie weder zu 
a rch iv ieren noch auszuwerten wären.  Fra n cis Ga ltons 
Da ktyloskopie ist g le ichzeit ig und sol ida risch m it Edisons 
Phonog raph ie .  
Wi ldenbruch sche in t  es geahnt zu haben,  sonst wü rden 
sei ne  Verse den Phonographen n i cht den wah ren Photo­
g raphen der  See le nennen .  Aber d iese Pa ra noia hat recht. 
Ein phonog raph ierter Staatsd ichter kom mt n i cht mehr i ns  
Pantheon der  un sterb l i chen Autoren, sondern i n  e ine der 
zah l l osen Spurens icheru ngsansta lten ,  d ie  seit 1 880 das so­
genan nte Sozia lverha l ten und  das heißt jene Daten- oder 
Zeichen menge kontro l l ieren ,  d ie fü r d ie Betroffenen sel ber 
notwend ig u n kontro l l ierbar b le ibt .  Aus ist es m it der g uten 
a l ten Zeit, a l s  noch e i n  >Antl itze sel bstkontro l l iert und 
>schmeiche l nde das n i cht m i nder medienwaffen lose >Auge 
betrügen < kon nte. A l le  Wissenschaften der  Spurens iche-



132 r ung  machen vie l meh r den Freud-Satz wah r, daß >d ie  
Sterb l i chen ke in  Gehei m n is verbergen können< ,  wei l  >der  
Verrat aus  a l len Poren d ri ngtc . 1 3° U nd wei l  (wie zu ergän ­
zen  ist) seit 1 880 fü r  jeden Verrat e in  Speichermed i u m  be­
reitsteht. Sonst gäbe es kei n  U n bewußtes. 
1 908 veröffent l icht der Psychologe Wi l l i am  Stern e inen 
Sammelbericht über Psychologie der Aussage. Aufgabe 
d ieser neuen Wissenschaft ist es, fü r  Gerichtsprotokol le, 
Kran kengesch ichten,  Persona la kten und Schu lzeug n isse 
münd l iche Aussagen von a l l em zu rei n igen ,  was List oder 
Verste l l u ng  i h rer  Sprecher sei n  kön nte. Gegen Betrug 
näm l ich s ind a lteu ropä ische und das heißt l i terari sche 
Machtm ittel n i cht gefeit. Ob bei Verbrechern,  ob bei I r ren ­
die  hergebrachten > st i l i s ierten Protoko l l e  ergeben oft e i n  
ganz fa lsches B i ld  der Vernehmung und  versch le iern d ie 
psycho log ische Bedeutung der ei nze lnen Aussagen < .  Da 
jede Antwort >vom exper imenta l psycholog ischen Stand­
pun kt a us e ine Rea ktion auf  den i n  der F rage wi rksamen 
Re iz  darste l l t c ,1 31 provozieren Versuchs le iter oder  Spuren­
s icherer, solange s ie bei m Bea mten med i u m  Sch rift b le iben, 
n u r  Gegen l isten i h rer Opfer. E i n  Arg u ment des Reiz- Reak­
t ions-Psychologen Stern ,  in das l nteraktionspsychologen 
wie Watz l awick !bei  a l ler  Krit i k am  Reiz-Reakt ions­
Schemal  sechzig Jah re später wieder e in fa l len  werden . 1 32 
Wesha lb  der  Spu rens icherer von 1 908 >a l s  Idea l methode 
d ie  Anwend ung  des Phonog raphen < em pf1eh lt1 33 und der 
von 1 969 d ie  des modernen Ton bandes. 1 34 
1905 veröffent l icht der Wiener Psych iater E rwin Stransky, 
in sti l l e r  Vorweg nahme sei nes Kol legen Stern ,  eine Stud ie 
Ober Sprachverwirrtheit. U m  Beiträge zur Kenntnis dersel­
ben bei Geisteskranken und Geistesgesunden zu er langen ,  
g reift d ie  deutschsprach ige Psych iatr ie erstma ls  i n  i h rer 
Gesch ichte zur Idea l methode Phonog raph ie .  E ine Min ute 
lang  (d ie La ufzeit e iner  Wa lze) ha ben Stranskys Versuchs-



personen ,  nachdem >sämt l i che ü berfl üssigen S in nesreize 133 
tu n l i chst ausgescha ltet e und  d ie aussagepsycholog ischen 
Prob leme, heißt das, e l im i n iert wu rden,  >d i rekt i n  d ie 
schwa rzgestr ichene T ubec des Scha l l t r ichters > h i ne inzu-
sehen und  zu sprechen c . 1 35 Was s ie dabei sagen, i s t  vol l ­
kommen g le ichgü lt ig . Denn  das  >Zie le des ganzen Experi-
ments > besteht geradezu dar i n ,  Obervorste l l u ngen a uszu­
scha l tenc . 1 36 Um > Beg riffe wie >Vorbeireden < ,  >Wortsa l at < ,  
>Geda n ken lautwerden< ,  >Ha l l uz inose< u .  a . c l 37 zu testen ,  
m üssen d ie  Versuchspersonen i h r  sogenan ntes Denken 
eben fa h ren l assen .  In Stranskys Phonog ra phenexperi-
ment, als wol le  es ein tragendes Konzept moderner Litera-
tur vorbere iten oder ermög l i chen,  tr itt >d ie  Sprache<  i n  
i h rer > re lativen Autonomie auch gegen ü ber  der  Gesa mt­
psychec 1 3B anste l l e  von Obervorste l l u ngen oder Sig n ifi-
katen .  
Exa kter kön nte Med ientechn i k  ga r  n i cht vorgehen .  M i t  dem 
Phonog raphen verfügt d ie  Wissenschaft e rstma l s  ü ber 
e inen Apparat, der Geräusche ohne  Anseh ung  sogena nn ­
ter Bedeutu ngen speichern kan n .  Sch rift l i che Protoko l l e  
waren im mer u nabsichtl i che Selektionen au f  S i nn  h i n .  Der 
Phonograph dagegen lockt jene Sprachverwir rtheiten,  um 
deren Psych iatr ie es geht, nachgerade hervor. Stranskys 
schöner Satz, daß >d ie  B i l dung von Obervorste l l ungen aus  
Gründen patho log ischer  resp.  experi mente l l e r  Natur  un­
terb le iben < kön ne,1 39 i s t  e in  Euphemism us .  Besser stü nde 
anste l l e  von > resp. < das Gle ichheitszeichen .  Und das um 
so mehr, a ls  Stransky i n  strah lender Konsequenz n i cht n u r  
l rrenhauspatienten vor d e n  Apparat ho l t, sondern a l s  Ver­
g le i chsg ru ppe auch l rren hausärzte, die e igenen Kol l egen .  
Be i  i h nen hat der Wortsa lat, den I r re a us patho logischen 
Gründen an ri chten ,  sel bstredend n u r  experi mente l le .  Aber 
daß auch und gerade Psych iater, wen n  s ie n u r  in e inen 
schwarzgestr ichenen Phonog ra phentr ichter sprechen,  so-



134 fort l auter U ns i nn  prod uzieren u nd  das heißt i h ren berufs­
tragenden U ntersch ied zu Verrückten fah ren lassen,  zeigt 
die Macht des Appa rats zur Genüge .  D u rch Mechan is ie­
rung wi rd das Gedächtn is  den Leuten a bgenommen und  
e i n  Wortsa lat  gestattet, der unter Bed i ngu ngen des  Sch rift­
monopols ga r  n i cht lau t  werden kon nte. Mag Wi lden bruch ,  
wen n  auch e r  i n  den Phonographentr ichter spr icht, sei ne 
Wörter nach Regel n von Reim u nd Metru m  ordnen ; mögen 
ein ige von Stranskys Kol l egen bei den ersten Testd u rch­
l äufen d ie  i h ren noch nach Rege l n  von Obervorste l l u ngen 
setzen - al l  d ieser Aufwand wi rd m it Ed isons E rfi ndung 
h i storisch u n nöt ig .  D ie  Epoche des U ns i nns, u nsere Epoche, 
kan n  beg i n nen .  
D ieser U nsi n n  ist i m mer  schon das U n bewußte. A l les, woran 
Sprecher, wei l  s ie ja n u r  sprechen,  n icht auch noch denken 
kön nen,  strömt i n  Speicher, deren Aufnah mekapazität a l ­
l e i n  von i h rer Gle ichgü lt ig keit ü bertroffen wird .  >Wer n u n < ,  
bemerkt e i n  gewisser Wa lter Baade 1 9 1 3  Ober die Regi­
strierung von Selbstbeobachtungen durch Diktierphonogra­
phen, >demgegen über geltend machen wol lte, dass e ine 
derart ige Bem ü h ung ja n i cht nöt ig  se i ,  wei l es n i cht darauf  
a n komme, alle Äusserungen zu  fix ieren ,  sondern nur  d ie  
wichtigen - der übersieht, dass erstens Äusseru ngen von 
g rosser Wichtig keit seitens der Vp. oft gerade in so lchen 
Momenten getan werden,  wo s ie  sel bst nur  e i ne  be i l ä ufige 
Bemerkung zu  machen g l a ubt und auch der  Versuchs leiter 
ganz und ga r  n i cht auf die Auffassung e iner  wicht igen An­
gabe vorbereitet ist, und  dass zweitens auch dann ,  wen n  
beide Personen s ich bewusst s i nd ,  dass jedenfa l ls e i n  Tei l  
der  fa l lenden Äusseru ng >Wichtig < i st, dennoch d ie  Entschei ­
d u ng darüber, was protoko l l ie renswert sei und was n i cht, 
oft genug schwier ig ist und  dadu rch störend wi rkt. Es s i nd  ja 
hauptsäch l i ch d ie  beiden ebengenan nten Grü nde, wel che 
d ie  u n u nterbrochene wa h l l ose Aufzeich nung  a l ler ü ber-



haupt getanen  Äusserungen a l s  e i n  Idea l  ersche inen l ies- 135 
sen . c l 40 
D ieses Idea l  befo lgt, woh l  a l s  erster, e i n  Romanpsych iater 
von 1 897. In Bra m  Stokers Dracula, d iesem i m mer wieder 
verka n nten He ldenepos vom Endsieg tech n ischer Med ien 
über Al teu ropas b l utsaugerische Despoten ,1 41 fig u r iert 
auch e in  gewisser Dr .  Seward, den d ie  U ns i n nsreden sei­
nes Patienten Renfleld vor ein Rätsel ste l l en .  I m mer wieder 
sch reit der Sch izoph rene, sei n Meister nahe, ohne daß Dr. 
Seward ah nen kann ,  daß dam it schon von D racu las An­
kunft i n  Eng land die Rede ist .  Nach einer profanen Er­
leuchtung i ndessen ,  d ie  auf Dr .  Stransky vorausweist, g reift 
D r. Seward zu r  Med ientechn i k .  E r  ersteht e inen der eben 
serien reifen Phonog raphen,  um zwar n i cht (wie Stranskyl 
den Patienten sel ber, a ber doch sei ne e igenen Assoziatio­
nen zu dessen Reden zu speichern .  Auf die R i l len kom mt, 
wie Seward so knapp wie p räzise in sei n Tagebuch 
sch reibt, >ei ne  u nbewußte Zerebrationc ,  d ie  das U n be­
wußte des Sch izophrenen erahn t  und  n u r  n i cht bis zum  
Psych iater- I ch vord r ingen kan n .  E rst d ie  (m it Baade zu  
reden )  u n unterbrochene wah l lose Aufzeich n u ng a l l e r  ü ber­
haupt getanen  Äußeru ngen oder Assoziat ionen wi rd es 
D r. Seward erl a uben,  daß >d ie u nbewußte Zerebration 
i h rer bewußten Schwester weichtc . 1 42 Und erst die (schon 
1 890 von Dr .  B lodgett em pfoh lene) Sch re ibmasch i nentran­
skr i pt ion sä mt l i cher Wa lzenl43 d u rch eine gewisse Mina 
Harker wird i h m  und sämt l ichen Jägern D racu las das Ge­
hei m n is enth ü l len ,  daß i n  a l len  sch izoph renen U ns in ns­
reden Renfle lds der Graf selber am Werk war. 

Seit 1 897, dem Erschei n ungsjah r  des D racu la -Romans, ist 
d ieses Vorgehen ke ine F ikt ion mehr .  E i ne  Wissenschaft ent­
steht, d ie  es i n  a l l en  se inen E inze l heiten zu r Methode sel­
ber macht, die Psychoana lyse. 



136 Freuds ta l k i ng  eu re oder Sprech beha nd l ung  geht bekannt­
l i ch von e iner  Zerfä l l u ng des Redestroms aus .  E i nerseits 
sprechen Patienten au f  der  Couch - so sagen s ie wen ig­
stens - nach k lassischen D iskursrege l n: E i n  I ch wie bei 
Kant, das a l l e  meine Vorste l l u ngen m uß beg le i ten kön nen,  
sorgt fü r  korrekte Wörter und  Sätze, aus denen nur  le ider  
ü ber  den Patienten ga r  n i chts fo lgt .  Andererseits tauchen 
i m  Redestrom vie le k le ine Symptome auf  - Stockungen 
und Lautvertauschu ngen,  U ns innswörter und Wortwitze -, 
bei denen (frei nach StranskyJ d ie  B i ldung der Obervor­
ste l l u ng  Ich aus  Gründen patho log ischer oder experi men­
tel le r  Natur  u nterb l ieben is t  und  e i n  U n bewußtes zutage 
kom mt. Mith i n  braucht der la uschende Arzt n u r  Uns i n n  von 
Si n n  wie Weizen von Spreu ( und  n i cht u mgekeh rt) zu son­
dern. E r  koppelt die Feh l l e istungen dem Patienten zurück, 
ruft dam it neue Assoziat ionen und  Feh l le istungen hervor, 
koppelt s ie wieder zurück u nd so weiter, bis ein sprach­
mächt iges I ch vom Thron und die u nsäg l i che  Wah rheit l aut 
ist . 
Gena u  d iese revol ut ionä re Rol l e  spielen um 1 900 außer 
dem Arzt Freud n u r  noch Med ientech n i ker . Bei Experi men­
ten a m  Telephon und Phonographen entdeckt Hermann  
Gutzmann ,  e i n  Berl i ne r  Privatdozent fü r  Sprachstörungen ,  
daß d ie  Vorgabe von U ns in nswörtern aus sei nen Versuchs­
personen lauter Feh l l e istu ngen hervorlockt. Gerade wei l  
beide Geräte - a us Kana lökonomie oder tech n ischer  Un­
vol l kom menheit  - die Freq uenzba nd breite von  Sprache 
oben wie u nten besch ne iden,  kön nen Probanden etwas 
anderes >verstehen < ,  als sie > hören < .  Gutzmann  spr icht 
B lab la  wie > bage< oder >Zoses< i n s  Tel ephon,  das Oh r  an  
der Muschel  empfängt dagegen >Dame<  oder >P ro­
zessc . 1 44 Nach ei nfacher Rückfrage ist a lso e i n  U n bewußtes 
zutage.  Und  d ie  Forschung Ober Hören und Verstehen ge­
l angt >zur  Bea ntwortung der Frage, welche  Bedeutu ng der-



a rt ige Versuche i n  experimental psycho log ischer H i n s icht  137 
gewi n nen können < :  

Zunächst ist offenkund ig ,  dass bei Benutzung von Sche i nwörtern d ie  
Kombinat ion stets so mächtig a ngeregt wird,  dass  der  Hörende auch 
wider se inen Wi l len  stets dazu ge langt, d ie jen igen Worte, d ie  se iner 
gesamten Geda n kenwelt, se iner jewei l igen  Konste l l at ion der  Vor­
ste l l ungen  zunächst l iegen, a n  die Ste l l e  der gehörten s i nn losen S i l ­
benfo lgen zu setzen, s ie  i n  i hnen zu hören .  Sehr  deut l ich geht d ies 
aus  dem Protoko l l  der  Versuchsperson 1 h ervo r, e i nes 1 8jährigen,  
sehr ver l i ebten, flattr igen ju ngen Menschen ; a l l es Weib l iche  zieht 
ihn a n  und die Konste l lat ion seiner Vorstel l u ngen ist aus den häufi­
gen Mädchennamen ,  zu denen noch ei ne  > Dame«  kom mt, le icht er­
kenn bar .  Auch die fra nzösischen Scheinworte der beiden >höheren 
Töchter« gehören h ierher .  Würde man phonograph ische Prüfu ngen 
mit  e inem besti m mten Z ie l  der Aufdeckung gewisser vermuteter Ge­
danken richtu ngen vornehmen wo l l en ,  so brauchte m a n  nur den ent­
sprechenden Worten ähn l ich k l i ngende S i lbenfo lgen  a ls Reiz anzu­
wenden, u m  das posit ive oder negative Ergebn is s ichtba r zu ma­
chen . 1 45 

Aus Gutzmanns  b loßem Vorsch lag macht Freud sei n  be­
stim mtes Ziel u nd a us Vorste l l u ngskonste l lat ionen das 
U n bewußte. E r  sel ber tr itt a lso anste l l e  phonogra ph i ­
scher Prüfu ngen .  Und  das m i t  g utem Grund .  Auch der Psy­
choana lyti ker in sei nem Sessel säße ja vor dem Prob lem, 
daß sei n e igenes U n bewußtes d ie  Nach ri chten e ines frem­
den U nbewußten wieder verd rängen oder ausfi ltern wür­
de, hätte er sei ne  Ohren n i cht  von vorn here i n  i n  e in  tech­
n isches Gerät verza ubert. Freuds Patienten ,  i n  gerader 
U m kehrung  von Gutzmanns  Versuchspersonen,  fa l l en aus 
S inn in Uns i n n ;  ihr  Arzt aber darf d iesen U nsi n n  n i cht  d u rch 
Verstehen wieder rückgäng ig  machen .  Desha lb  laufen 
Freuds Ratschläge für den Arzt bei der psychoanalytischen 
Behandlung sch l i chtweg auf Telephon ie h i na us .  

Wie der  Ana lys ierte a l les m itte i len so l l ,  was er  i n  se iner  Selbst­
beobachtu ng erhascht, m it H i nta n ha l tung a l ler log ischen  und  affek­
tiven E i nwendu ngen,  die i h n  bewegen wo l l en, e i ne  Auswa h l  zu 
treffen, so so l l  s ich der  Arzt i n  den Sta nd setzen,  a l les ihm Mitge-



138 tei l te für  d ie  Zwecke der Deutu ng [ . . .  ] zu verwenden,  ohne d ie  vom 
Kran ken au fgegebene Auswah l  du rch e ine eigene Zensu r zu er­
setzen, in eine Formel gefaßt : er so l l  dem gebenden Unbewußten 
des Kranken se in  e igenes U nbewußtes a ls empfangendes Organ zu­
wenden, s ich auf den Ana lys ierten ei nste l l en  wie der Receiver e ines 
Telephons zum Tel ler  e ingeste l l t  ist. Wie der  Receiver d ie  von Scha l l ­
we l l en  a ngeregten e lektrischen Schwingu ngen der Leitung wieder i n  
Scha l lwe l len  verwa nde lt, so i s t  das Unbewußte des Arztes befäh igt, 
aus  den i hm  m itgetei lten Abkömml i ngen  des U nbewußten d ieses Un ­
bewußte, welches d ie  E infä l l e  des K ranken  determ in iert hat, wieder­
herzuste l len .1 46 

Der fi ktive Dr .  Seward hatte sei ne un bewußten Assoziat io­
nen,  die i h re rseits nur dem fremden Un bewußten e ines 
Sch izophrenen nachfu h ren ,  erst e i nma l  phonog ra ph isch 
speichern müssen, ehe i h m  dann  bei m Wiederabspie len 
der Obergang zu bewußter Deutu ng ge lang .  Gena uso 
wird der h i storische Dr. Freud zur Telephonm usche l .  E r  l äßt 
n i cht n u r  schon 1 895, u n m itte lbar  nach Verstaatl ich ung  des 
Wiener Fernsprechwesens, e inen Apparat i n  sei ner Praxis 
i nsta l l ieren,1 47 sondern besch rei bt auch die Theorie d ieser 
Praxis wie Telephon ie .  A ls  sol l te der >psych ische Appa rate ,  
Freuds schöne Wortschöpfu ng oder Ersatzbi l dung  fü r  d ie  
a l tmod ische Seele, e ine Buchstäb l i ch keit werden, fä l l t  das  
U nbewußte m it e lektr ischen Schwi ngu ngen zusam men .  N u r  
e i n  Appa rat wie das Te lephon ka nn  sei ne Freq uenzen 
übertragen,  wei l  jede Encod ierung im Bea mten med i um  
Sch r ift m it e i nem  Bewußtsei n  a l l ema l  auch F i l ter oder Zen­
su ren dazwischenscha lten würde. U nter Med ienbed i ngun ­
gen aber da rf es, nach e i nem Wort R i l kes, >Auswah l  u nd  
Ableh n u n g <  e in fach n i cht mehr  geben . 1 48 Desha l b  ver­
sch mäht  Freud als guter Aussagepsychologe sei ner Epoche 
das Protokol l ieren wäh rend der S i tzungen,  um es - ganz 
wie D r. Sewa rd sei n Wa lzenwiederabspie len - auf e i ne  
Nachträg l i ch keit zu versch ieben . 1 49 
D ie  Frage b le ibt n u r, wie d ie  Te lephonm usche l  Freud d ie  
Nach r ichten e i nes fremden U n bewußten beha l ten kan n .  



Die Doktoren Seward , Stransky und  Gutzmann ,  d ie  m i t  139 
dem Phonog raphen auch ü ber  e i n  Speichermed i um  verfü-
gen,  haben es da le ichter. Nachträg l iche Verschr i ftu ngen,  
wie d ie  Psychoana lyse s ie a l s  Fa l lgesch i chten herste l l t, müs-
sen ja  genau das a n  Patienten reden verze ich nen ,  was zwei 
Zensu ren auf  und  h i nter der Couch wieder u ngesagt ma-
chen möchten: Feh l l e istu ngen,  Witze, Versprecher  und 
S ign ifl kantenwitze. E inen U ns i nn ,  den (m it der  e inen Aus-
nahme Freud )  n u r  tech n i sche Med ien hervor locken konn -
ten, machen auch n u r  techn i sche Med ien speicherbar .  D ie-
sen Pu n kt ü bergeht Freuds Telephong le ich n is .  Aber sein 
Grundsatz, daß Bewußtsei n und Gedächtn i s  e ina nder aus­
sch l i eßen,1 50 form u l iert d iese Med ien log i k  se l ber. Darum 
ist es  nu r  konsequent, auch psychoana lytische Fa l lgesch i ch -
ten bei a l l e r  Sch rift l i ch keit a l s  Med ientech n i ken zu best im-
men .  Freuds Bruchstück einer Hysterie-Analyse beg i n nt m it 
dem unerhörten Schwur, sei ne > N iedersch r ift <  hysterischer 
Redefl üsse sei von e inem > hohen Grad a n  Ver läß l i ch keit< 
und nur > n icht a bsol ut - phonog raph isch - getreu < . 1 51 
So offenbar  kon ku rr iert d ie  Psychoana lyse m it tech n i scher 
Kla ngspeicheru ng .  Der Phonog raph u nd n i cht das K ino, 
wie Ben jam i n  aus  g loba len Pa ra l le len  sch loß,1 52 ist i h r  
Ebenb i ld  oder Geg ner .  Weder  a l s  Wort noch a l s  Sache 
kom mt Fi l m  in Freuds Sch r i ften vor. Die absol ute Treue des 
Phonog raphen dagegen sucht psychoana lytische Vertex­
tungen wie i h r  Grenzwert he i m .  Dam it weist sie Freuds Me­
thode, münd l i che Redefl üsse a uf u n bewußte S ign ifi kanten 
hin abzuhören und  d iese Sig n ifikanten sodann  als Buch­
sta ben e i nes g roßen Rebus oder Si l ben rätse l s  zu deuten,1 53 
a l s  den letzten Versuch a us, noch u nter Med ien bed i ngun ­
gen  e ine  Sch r ift zu statu ieren .  Wäh rend Frauen ,  K inder  
und I r re eben d ie  an befoh lene Roman lektü re sei n  l assen , 
u m  zum Ki no wie zu e iner  Couch der Armen1 54 überzu lau ­
fen ,  b r i ng t  d ie  Psychoana lyse i h nen wieder Lettern be i ,  d ie  
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aber von a l l er  Bedeutu ng und Phantasti k gere i n igte S ign i - 141 
fikanten s i nd .  S ie tut demnach a l s  Wissenschaft, was 
Ma l l a rme oder George a l s  moderne Literatu r  sta rten .  
Ber l i ners Gra m mophon hä lt - nach sei nem Wort - the 
sound  of  lette rs fest,1 55 Freuds Psychoana lyse gerade um­
gekeh rt the l etters of  sou nd .  Denn  anstatt Sti m mflüsse, den 
faktischen Daten - I n put jeder ta l k i ng  eu re, zu  senden wie 
d ie  U nterha l tungs ind ustr ie oder als so l che  zu  ana lys ieren 
wie sei n Leh re r  Brücke, der Ahnherr  deutschsprach iger 
Sti m m phys io log ie, sch rei bt Freud i h re S ig n ifi kanten a uf. 
D ie  Begründu ng: er > kan n <  ( im  U nte rsch ied zu jedem Gas­
sen k i nd l  a l l  das Stottern ,  Schna lzen,  Luftseh no ppen, Stöh-
nen l 56 sei ner  Hyster i keri nnen  > n i cht nachahmen c .1 57 Dar-
u m  ist d ie  Psychoana lyse > n icht a bso l ut - phonog ra-
ph isch - getreu e ;  darum >wird < i h r  >das Rea l e  im mer  > Un ­
erken nbar< b le i ben c . 1 58 
E in  weltweite r E rfo lg ,  ohne doch das Abso l ute oder Rea le  
zu ha ben,  setzt nu r  e i ns  voraus: D ie  Patienten,  denen  d ie  
g le ichschwebende oder  gar  te lephon ische Aufmerksam keit 
von Freuds U n bewußtem jedes B lab la  gestattet, so lange 
s ie nu r  be im A l l tagsmed i u m  Münd l i ch keit b le i ben, d ü rfen 
n i cht se l ber  zu tech n i schen Speichern g reifen .  Da n n  näm­
l i ch s ieh t  d ie  Psychoana lyse, d iese d i skrete Versch riftung 
vertrag l i ch ausbed u ngener  l nd iskret ionen,1 59 m it e inem ma l  
rot. 
Ober die Handhabung der Traumdeutung in der Psycho­
analyse notiert i h r  Erfi nder,  daß es e in  Kunstfeh le r  se i ,  Pa­
t ienten die Notat ion e igener Trä u me zu gestatten .  > Hat 
man  n ä m l i ch a uf d iese Weise m ü hse l ig  e i nen  Tra u mtext 
gerettet, der  sonst vom Vergessen verzeh rt worden wäre, 
so ka n n  man  s ich doch le icht ü berzeugen ,  daß fü r  den 
Kra n ken dam it n i chts erre icht  ist. Zu dem Text stel len  s ich 
d ie  E i n fä l le n i cht e i n ,  u nd  der Effekt ist der  n ä m l i che, a l s  ob 
der Tra u m  n i cht erha lten geb l ieben wäre. c 1 60 Das Speicher-



142 med i u m  Sch rift versagt, wen n  ausnah msweise e in  Patient 
u.nd n i cht se in Ana lyt iker es verwa ltet. Redefl üsse i n  S i l ben­
rätsel oder >Buchstaben < zu ü berfüh ren, >d ie ja i n  freier 
Natur n i cht vorkom men,< 1 61 b le ibt das Monopol des Wis­
senschaftlers im Sessel .  Gerade wei l ein Tra u mtext schon 
d ie  h a l be Deutu ng ist, kan n  er bei m kran ken U n bewußten 
kei ne  E i n fä l l e  oder Redefl üsse mehr  hervorlocken .  D u rch 
d iese Trocken legung  fä l l t  Sch r ift m it der Vergängn i s  
namens  Münd l i ch keit zusa m men ; s ie wi rd von  Vergessen 
verzeh rt. U nd  die Psychoana lyse hat, so sel bstrekurs iv wie 
e legant, Würde und Status i h res e igenen Texts begründet. 
Freuds Sch r iften erha lten 1 932 den Goethepreis .  
Sollen wir die Patienten ihre Träume aufschreiben lassen? 

fragt 1 9 1 3  e i n  Aufsatz von Ka r l  Abraham ,  der Freuds 
Herrnworte schei nba r  n u r  m it Beispie len aus der Couch­
praxis be legt .  E i n  Patient Abrahams  näm l ich hat >ent­
gegen der ä rzt l i chen Weis ung<  >Sch re ibmateria l ien neben 
sei n  Bett ge legt< und >nach e inem seh r a usgedehnten ,  er­
e ign isre ichen und mi t  sta rken Affekten verbu ndenen Tra u m <  
>Zwei Quartseiten vol l Notizen <  i n  d i e  Sitzung gebracht. 
Dort m uß er dann  zu se i ne r  Schande und Abrahams Freude 
festste l len ,  >daß das Gesch riebene fast völ l i g  u n leserl i ch 
ist < . 1 62 D ie  Psychoana lyti kerl iebe zu  U ns in nsreden hat eben 
kei n sch rift l i ches oder kryptog raph isches Penda nt. N u r  ge­
d ruckte D ichterwerke und kei ne un leser l i chen A l ltagshand­
sch r iften verlocken beka n ntl ich zu r  Deutu ng .  
Aber trotz Titel und  Freudvereh rung  b le ibt Abrahams Auf­
satz n i cht bei m a lten Med i u m  Sch r i ft stehen .  Was i h n  zum 
Sch re iben oder Entsetzen brachte, ist v ie l  moderner u nd  
>i ngen iöser< : e i n  Phonog ra ph i n  Patientenhä nden .  

Beobachtung 2 .  Pat ient, der auf  sei ne  F rage  von m i r  den  Bescheid 
erha lten hat ,  das Aufschre iben der Träume  sei zu widerraten, pro­
duziert in e iner  der nächsten Nächte e ine  ganze Ser ie von Träumen .  
Be im E rwachen - mitten i n  der Nacht - sucht e r  au f  e ine ingen iöse 



Weise d ie  Träume, d ie  i hm  sehr  wichtig e rsche inen ,  der Verdrä ngung 143 
zu entreißen. E r  besitzt e inen Appa rat zu r  Aufna h m e  von D iktaten 
und sp richt n un  die Träume i n  den Scha l l tr ichter. Cha ra kteristischer-
weise läßt er dabei außer acht, daß der  Apparat schon seit e in igen 
Tagen n icht gu t  funkt ion iert. Das D iktat des Apparats fä l lt daher  un -
deut l ich aus .  Pat ient muß v ie les aus  se inem Gedächtnis ergänzen.  
Das D iktat bedu rfte a lso der Ergänzu n g  du rch d ie  E r i n nerung des 
Träumers ! Die Ana lyse des Tra umes geschah ohne  erhebl ichen Wi­
derstand, so daß man a n nehmen da rf, der  Tra u m  wäre i n  d iesem 
Fa l l e  auch ohne jede F ix ierung i n  g le ichem Umfang  erha lten ge-
b l ieben .  
Der Pat ient  l i eß s ich aber du rch d iese Erfahrung noch n icht überzeu­
gen,  sondern wiederho lte den Versuch noch e i nma l. Der i nzwischen 
repa rierte Apparat gab  a m  Morgen nach der Tra u m n acht e i n  dem 
Ohre g ut verständ l iches Diktat. I n ha l t l ich a ber wa r es nach der  e ige­
nen Äußeru ng des Patienten so verworren, daß er m i t  Mühe e in ige 
Ordnung  herste l len mußte. Da d ie  fo lgenden Nächte e in  sehr reich­
l i ches Tra u m materia l  l ieferten, we lches d ie  näm l ichen  Komplexe be­
hande lte und  ohne  Ku nsth i l fe ausreichend reproduziert werden 
konnte, so zeigt s ich auch i n  d iesem Fa l l e  die Nutz losig keit einer so­
fo rt igen F ix ierung des Geträu mten.1 63 

E in  Patient, der Träume phonog raph iert und  n i cht meh r auf­
sch reibt, ist aussagepsychologisch auf  dersel ben Höhe wie 
sein Psychoana lyti ker. Kei n  Sch reibzeug oder Fi l ter fäh rt 
zwischen U nbewußtes und Speicher, kei n  Bewußtsei n  
schafft d u rch d ie von Freud verpönten >Auswa h len < e in ige 
Ord n u ng .  Grund genug, den Appa rat spätestens nach se i ­
ner Repa ratu r m i t  zu r  Sitzung zu br ingen und neben der 
Couch a ufzubauen .  Dann kön nte der Pat ient spazieren 
gehen, wäh rend sei n  Phonograph - frei nach Kafka - mit 
dem Te lephon receiver namens Arzt I nformationen über 
Träume  ta uscht. Aber ne in ,  von Ana lyti kerweisungen vor­
prog ra m m iert, beu rtei l t  Abrahams  Pat ient d ie a ussage­
psycholog ische Idea l methode Phonog raph ie  zur Abwechs­
l u ng  e i nma l  gerade umgekeh rt: dem Ohre oder U n be­
wußten zwa r g ut verständ l i ch ,  i n ha lt l i ch oder nach Be­
wußtse insnorm jedoch verworren und  n utzlos. Verta n 
b le ibt d ie  h i stor ische Gelegenheit, noch zu Freuds Leb-



144 zeiten zu testen ,  was a bsol ute - phonog raph ische -
Treue und  ä rzt l i che Reprod u kt ion ohne Ku nsth i l fe vone in ­
arider u nterscheidet. 
Zu m Test kom mt es erst 1 966, nachdem Edisons u mständ­
l i cher  Appa rat vom Massenart ike l  Mag netophon abge löst 
ist. Jean-Pa u l  Sa rtre empfängt ( und  pub l iz iert) e in  a nony­
mes Ton band m it Beg le itbrief, der für  d ie Aufnahme  den 
Titel Psychoanalytischer Dialog vorsch lägt . 1 64 A., e in  d rei­
unddreißig jäh riger l rren haus i nsasse, wa r zu sei ner letzten 
Sitzung m it e inem versteckten Ton band gekommen und  
hatte a l l es m itgesch n itten : d ie  Assoziationen,  i h re Deutun­
gen u nd sch l ieß l i ch auch das Entsetzen sei nes Arztes, a l s  
der  Apparat zutage ka m .  

Dr. X . : Hi lfe ! Zu  H i l fe ! H i i i i i l fe ! ( langes Heu len . )  
A. : Armes Schwein 1 Setzen Sie s ich doch 1 
Dr.  X . : Zu H i lfe ! (Gem urme l )  
A. : Wovor haben S ie Angst ?  
D r .  X . : Zu H i i i i i l fe ! !Neuer l iches Heu len . )  
A . : Haben S ie Angst, daß ich I h nen I h ren D ingsda abschne i ­

d e ?  
D r .  X . : Zu H i i i i i i lfe ! (D ieser Schrei  ist d e r  längste und schönste. )  
A . : Was für  eine kom ische Aufzeich n u ng ! 1 65 

I n  der Tat. Erstmals  hat e in  Apparat i n  Patientenhand d ie 
Fa l lgesch i chten und das heißt Aufsätze aus  Ärztefeder ab­
ge löst. Da m it geht zwar >e in  beträchtl i cher Tei l <  des Ge­
sprochenen >du rch Geräusche bei der Tonbandaufnahme 
ver lorenc ,1 66 a ber umgekehrt erfah ren a l l  j e ne  Daten,  d ie  
Freud weder m ü nd l ich noch sch rift l i ch nacha hmen kon nte, 
end l i ch i h re Speicheru ng .  Ohne  Auswah l  und  Ablehnung,  
a l s  nackte Sti m m phys io logie perenn iert e i n  Redefl uß -
a ber der  des Psychoana lyti kers sel ber. 
Wom it - laut  Herausgeber Sa rtre - >der Ana lyti ker zum 
Objekt wird < und  d ie > Begeg n u ng von  Mensch zu Mensch < 
e in  zweitesma l  versäu mt. !Ex istenz ia l istisch war ja  d ie 
Psychoana lyse sel ber schon Entfremdung . ) 1 67 



B l i nd  s i nd Sch rei ber vor Med ien,  Ph i losophen vor Techn i k. 145 
Als kä me sogenan nte face-to-face-Kom m u n i kation ohne 
Rege l n  und  I nterfaces, ohne Speicher  und  Ka nä le  aus ,  m uß 
e i nma l  meh r  Der Mensch überhaupt herha lten ,  u m  Nach­
r ichtensysteme zu verkennen .  Was Sa rtre zweite Entfrem-
dung  nen nt, i s t  nu r  d ie  Sprengung  e ines Monopols .  Das 
Tonband i n  Patienten hand rückt e iner  Aufsch rei btech n i k  
zu le i be, d ie  n ie  >abso lu t  - phonograph isch - getreue 
sei n kon nte und darum auch u nter hochtechn ischen Bed i n-
g u ngen noch ei nma l  Alteu ropa sp ie lte: Auf der  e inen Seite 
Patienten ,  d ie  Lesen und  Sch rei ben zwa r n i cht  meh r n i cht 
kön nen wie U ngeleh rte von e inst, dafür  aber  n i cht d ü rfen ; 
auf  der anderen Seite höchst p rofess ione l l e  Sch reiber, d ie  
i h r  Arch iv  h üten und  monopol is ieren, a l s  se ien  a l lgemeine 
A lphabetis ieru ng oder gar  Med ientech nolog ie  noch Zu­
kunftsm us ik .  Was Foucau l t  >d ie pol it ische E h re der  Psycho­
ana lyse< nan nte, g rü ndet ja dar i n ,  >dem u n aufha l tsamen 
Expa ns ion i smus von Machtmechan ismen < ,  d ie  n i cht ei nma l  
Foucau lt a l s  Med ientech n i ken namhaft machte, >wieder 
das System des Gesetzes, der sym bol ischen Ordnung und 
der Souverän ität< entgegenzusetzen . 1 68 D ieses Gesetz 
aber, vom Wunderblock Freuds bis zum Drängen des Buch-
stabens im Unbewußten Laca ns, ist Sch rift ü ber  Sch rift, a l ­
phabetisches Monopol i m  Quadrat. Nu r  Psychoana lyti ker 
(sagen sie) kön nen sch re iben,  was n i cht aufhört, s ich n i cht 
zu sch re iben .  

Bu t  t he  beat must go on .  Techn i k  und  I n d ustr ie d u lden kei ­
nen Aufsch ub, b loß wei l  e i n  paa r Sch riftste l l e r  oder Psycho­
ana lyt i ke r  a m  weißen Papier festha lten .  Von Edisons pr i­
m itiver Phonog raphenwalze b is  zur Pop-Mus ik ,  der rea l 
exist ierenden Lyr i k  von heute, g i ng  es Sch lag  auf  Sch lag .  
Berl i ne rs Scha l l p latte von  1 887, d ie  zwar a uf Konsumenten­
seite ke i ne  Tonaufnahmen mehr  er l aubte, dafür  a ber  a uf 



146 Produzentenseite seit 1 893 end lose Vervie l fä l t ig u ngen 
e iner  e inz igen Meta l l-Matrize, wurde zu r  >Voraussetzung 
des Scha l l p latten-Massenmarktes c 1 69 m it e inem U msatz, 
der in den USA schon vor E i n fü h rung  des Rad ios d ie  1 00-

Mi l l ionen-Do l l a r-Grenze übersch ritt . 1 7° Dem massenpro­
d uz ierten Speichermed i u m  fü r  K länge feh l ten a lso n u r  
noch massenproduzierte Obertrag u ngs- und  Aufna hme­
medien ,  um  sei ne a kustische Weltherrschaft anzutreten .  
A l l e  Mächte d ieses und  erst d ieses Jah rh u nderts, der  a l ten 
Souverän ität denkbar  fern,  a rbe iten ja darauf  h i n ,  das 
>Füh rungsva kuu m  der Bevö l keru ng < 1 71 (wie e in  deutscher 
Med ienexperte von 1 939 es nan nte) auf  N u l l  zu br i ngen .  

Edward Kienholz, Zementkasten (Deta i l ) ,  1975 

Zur  masse losen und eben da ru m massenhaften Obertra­
g u ng von Scha l l p latten entsta nd der zivi l e  Ru ndfu n k: 1 92 1  



i n  den USA, 1 922 i n  Großbrita nn ien ,  1 923 i m  Deutschen 147 
Reich .  >Die Verbi ndung  des Rad ios m it dem Grammophon 
im  üb l i chen Radioprog ram m  erg i bt e ine ganz spezifische 
Form, d ie  der Verbi ndung  von Radio und  te leg raph i scher 
Presse, wie s ie uns  d ie  Nachr i chten und Wettervorhersagen 
br ingt, weit  ü ber legen ist. < 1 72 Denn wäh rend Morsezei -
chen a l s  symbol ischer Code fü r  Rad iowe l len  v ie l  zu d iskret 
und  b i nä r  s i nd ,  sch icken s ich d ie  stet igen N iederfrequen-
zen auf  Scha l l p latte wie von selbst zur Amp l i tuden- oder 
Frequenzmod u l at ion, d ie  da Ru ndfu n k  heißt. 
Eine Pri nz ipscha l tung solcher  P l attenübert ragungen ge­
lang 1 903 dem Berl i ner  TH-Professor S laby, dessen Ent­
deckungsfahrten in den elektrischen Ozean i m mer wieder 
>bei der  Abendtafel im  sti l l en H u bertusstock Sei ne  Maje­
stät den Ka iser<  entzückten, 1 73 und  S labys Assistenten Graf 
von Arco, dem derse lbe Kaiser a lsba ld  die Leitu ng Sei ner 
Telefu n ken G. m .  b. H .  anvertrauen sol l te. Nach Va ldemar 
Pou lsens Vorgang  kon nten d ie  zwei Ber l i ne r  e ine Hoch­
freq uenz erzeugen,  deren d raht los ausstrah lende Schwin­
g u ngen >akustisch zwa r n i cht meh r wah rnehm ba r  waren ,  
den E lektr i ker  a ber ebenso entzückten wie den Musi k­
enthus iasten das d re igestr ichene C des gefe ierten He lden­
tenors c . 1 74 Auf d ieser Rad ioträgerfreq uenz näm l ich l i eß 
s ich >der Gesang  Ca ruso's, a l lerd ings  n u r  aus  dem Scha l l ­
tr ichter e ines Gra m mophons, d u rch den bra usenden Lä rm 
der Weltstadt h i nd u rch i n  vol lster Rei n heit in u nser Ohr<  
übertragen175: von  Sakrow nach Potsda m . 1 76 Und  n i cht um­
sonst fiel S labys Wa h l  u nter a l l en  He ldentenören auf  den 
e inen: Am 1 8. März 1 902 hatte Ca ruso sei ne U nsterb l i ch­
ke i t  umgeste l l t  - vom Hörensagen kü nft iger Opern besu­
cher au f  Grammophon ie .  
S laby und  Arco frei l i ch forschten fü r  den Ka iser und  Sei ne 
Ma r ine .  Aber auch Ziv i l isten kamen ba ld  i n  e lektr isch 
übertragenen P lattengen uß. E ine Aufnahme von Hä ndels 



148 Messias so l l  bei der ersten wahrhaften Rad iosend ung  ge­
wesen sei n ,  d ie  Reg i na ld  A. Fessenden von der U n iversity 
of Pennsylvan ia  am Weih nachtsabend 1 906 über den Äther 
sch i ckte.m > CO, CO - a n  Al le, an A l lee hatte Brant Rock, 
Massachusetts, e ingangs und  lange vor den Len i ng rader 
Revol ut ionä ren gefun kt - doch n u r  d raht lose Sch iffste le­
g ra phen 1 78 kon nten Ruf  und  Weih nachtsp latte auch emp­
fangen .  

A lso mußte erst 
noch e in  Welt­
kr ieg ,  der Erste, 
ausbrechen,  u m  
Pou lsens L ichtbo­
gensender auf  
L iebens oder  de­
Forests Röhren­
tech n i k  und 
Fessendens Ex-

perimenta lan -
ordnu ng auf 
Massenprod u k­

t ion umzuste l l en .  
N icht nu r  i n  
Deutsch land ,  wo 
d ie  1 9 1 1 geschaf­
fene Nach rich­
tentru ppe m it 550 

Offizieren und  
5800 Man n  i n  

den  Weltkr ieg zog, aber m i t  438 1 Offizieren und  1 85 000 
Ma n n  heim keh rte,1 79 erh ie l t  d ie  Entwick l u ng  von Verstä r­
kerröh ren höchste D ri ng l ich keitsstufen . 1 8° Ka m pffl ugzeuge 
und U-Boote, d ie  zwei neuen Waffengattungen ,  setzten 
d raht lose Sprechverbi ndu ngen voraus und  m i l itä rische 



Steueru ng d ie  röh rentech n ische von N ieder- wie von Hoch- 149 
frequenz. N u r  an  den ersten Panzern,  d ie  e i ne  Sprechver­
b i ndung  n i cht m i nder gebraucht hätten ,  rissen Antennen  
le ider i m mer  wieder im  Stache ld rahtverhau  der  Sch ützen-
g räben ab .  Br ieftau ben m ußten s ie noch ersetzen . 1 81 
Exponent ie l l  a nwachsende Fu n kertru ppen a ber  wol lten 
auch u nterha lten sei n .  Stel l u ngskr ieg i n  Sch ützengräben 
ist, b is auf  MG-Geplä n kel  und  Trom mel feueroffens iven ,  
nur  sensory depravat ion - Kampf als inneres Erlebnis, wie 
J ü nger  so treffend sch r ieb. 1 82 Nach d rei Jah ren Ode zwi-
schen F landern und  Ardennen zeigten d ie  Stäbe Erbar-
men : d ie  b rit ischen  i n  Fla ndern ,1 83 e i n  deutscher Stab bei 
Rethe l  in den Arden nen .  Sch ützeng rabenbesatzungen hat-
ten zwa r ke i n  Radio, a ber > Heeresfu n kgeräte < .  Vom Mai 
1 9 1 7  an  kon nte Dr .  Hans Bredow, vor dem Kr ieg AEG­
I ngen ieu r  und nach dem Kr ieg erster Staatssekretä r des 
deutschen Ru ndfu n ks, > m it e inem pr im it iven Röh rensender 
e i n  Rundfun kprog ra m m  a usstrah len ,  be i  dem Scha l l p latten 
abgespie l t  und Zeitu ngsart i kel verlesen wurden .  Der Ge­
samterfo lg  wa r jedoch dah i n ,  als e i ne  höhere Kommando-
ste l l e  davon erfuh r  und den >Mißbrauch von Heeresgerät< 
und dam it jede weitere O bertragung  von Mus i k und Wort­
send u ngen verbot 1 < 1 84 
Aber so l ä uft es. U nterha l tungs i ndustr ie ist i n  jedem Wort­
si n n  Mißbrauch von Heeresgerät. A ls  Ka r l he inz  Stockhau ­
sen zwischen Februar  1 958 und  Herbst 1 959 im  Köl ner 
Stud io  des Westdeutschen Ru ndfu n ks a ls erste e lektron i ­
sche Kom posit ion  sei ne Kontakte abm ischte, sta m mten I m­
pu lsgenerator, Anzeigeverstä rker, Bandfi lter, S i n us- und  
Rechteckosz i l l ator a l l e  aus  a usrang iertem Gerät der  US 
Army.  E i n  Mißbrauch ,  der den Sound  se lber machte. Um ­
sonst versuchte Stockha usen e i n  Jah rzeh nt später, a l s  das 
Köl ner  Stud io  ü ber  p rofess ione l l  entwickelte Aud ioelektro­
n i k  verfügte und  d ie  P l atten i nd ustr ie  nach H ifi-Stereo-



1 50 Qua l ität auch der  Kontakte verla ngte, e i ne  neue Rea l is ie­
rung : Sound  a l s  Weltkr iegsnachha l l  wa r ohne  Waffen m iß­
brauch dah i n .  
Und  w ie  im  K le inen ,  so  i m  Großen .  De r  November 1 9 1 8  

demob i l is ierte auch d ie  1 90 000 Fu n ker des kaiser l i ch deut­
schen Heeres, aber n i cht i h ren  Gerätepark .  Die I nspektion 
der Techn ischen Abtei l u ng  der Nach richtentru ppe ( l tenach l , 
u nterstützt oder gesteuert vom Vorsta nd der  USPD, g rün ­
dete v ie l meh r e i ne  Zentra l fun kleitu ng IZFLI , d ie  a m  25. No­
vem ber vom Vol lzugsrat der  Arbeiter- und Soldaten räte in 
Ber l i n  auch Fun kbetr iebser la ubn i s  empfl ng .1 85 E i n  > Fu n ker­
spukc ,  der die Weimarer  Repub l i k  im techn ischen Ke im  er­
stickt hätte u nd  darum sog le ich zum  > Gegenangriff< D r. 
Bredows füh rte . 1 86 E infach u m  ana rch ischen Mißbrauch von 
Heeresfu n kgerät zu verh i ndern,  erhielt Deutsch land  sei nen 
U nterha ltungsru ndfu n k . Scha l l p l atten ,  vorma ls  i n  den Grä­
ben der  Ardennen  nur  Auf lockerungen des m i l itä rischen 
Fun kverkeh rs, ka men end l ich zu prog ra m mfü l lender Eh re. 
Sonst hätten ja  anste l l e  von Staat und  Med ien i ndustr ie d ie  
Leute se lbe r  Pol it i k  machen kön nen .  Zwei Monate nach der  
ersten Ber l i ne r  Sendung ,  i m  Dezem ber  1 923, ste l lte Reichs­
postm i n iste r D r. Höf le, Zentrum ,  dem > U nterha l tungs-Ru nd­
fu n k e  fo lgende d rei Aufgaben (von prog ress iver Wich­
tung ) : 

> 1 .  Er so l l  weitesten Kreisen des Vol kes gute Unterha ltu ng und  Be­
lehru ng  du rch dra htlose Musik, Vorträg e  und  derg l .  verschaffen .  
2. E r  so l l  dem Reich e ine neue wicht ige E i n nah meque l le  ersch l ießen. 
3. Du rch d ie  neue E in richtu ng so l l  dem Reich und den Ländern die 
Mög l ich keit gegeben werden,  an g roße Kreise der Offentl ich keit 
nach Beda rf a mt l iche  Nach richten auf bequeme Weise zu überm it­
te l n ;  du rch letzteres ist ein Weg besch ritten ,  der für die Staatss icher­
heit  von Bedeutu ng werden kann .  
Rücksichten de r  Staatss icherheit  fo rdern,  daß  e ine  Oberwachung  
darüber besteht, daß  nu r  so lche Landesbewohner  Appa rate im  Be­
sitz u nd i m  Betrieb haben,  d ie  nach den gesetzl ichen Bestimmungen 
Funkste l len  betre iben dürfen, und  ferner, daß d ie  I n haber von  Funk-



empfa ngsgeräten auch nu r  das aufnehmen,  was fü r  s ie bestimmt 1 51 
ist. c 1 87 

Was fü r  Konsumenten besti m mt ist, besti m mt aber neben 
der Staatss icherheit  d ie  Tech nologie .  Scha l l p l attenfirmen, 
auf  d ie  rea l istische Gefah r  h i n ,  >a l l es, was s ie a m  Radio 
verd ienen kön nten ,  an  i h re Scha l l -P latten zu ver l ierenc ,1 88 

mußten mi t  Standards des neuen Med i ums  g le ichziehen .  
Kampf im Äther h ieß demgemäß Arno l t  B ron nens Roman  
übe r  Rundfun kg ründung  und  Musi k i nd ustr ie - ein  Roman  
auf  de r  l i stigen Basis, reichspostm i n isterie l l e  Wünsche den  
Leuten se l ber  u nd  näherh i n  e i ne r  Ber l i ne r  Sch re ibmasch i n i ­
sti n  i n  den Mund zu legen : »Scha l l -P latte, Gram mophon, 
Geld < ,  lächelte s ie, ver loren in  e inen Traum ,  >Wenn  man h ier 
sitzen kön nte, ohne Scha l l -P latte, Gra m mophon,  Geld ,  und  
doch Musi k hören kön nte . . . «1 89 

U m  sol che  Wü nsche zu erfü l len ,  m ußten Großkonzerne für  
Rüstu ng und  N achr ichtentech n i k  erst e inma l  das Sche l lack­
handwerk überro l l en .  Gründerzeitbastle r  wie Edison oder 
Berl i ne r  traten ab.  Der Röh renverstä rker machte sei nen 
Weg von Hochfreq uenzen zu N iederfrequenzen ,  vom 
Rad io zu r  Scha l lp latte. 1 924 entwickelten d i e  Bel l Labs 
e lekromagnetische Schneidverstä rker auf Aufnahmeseite 
und  e lektromagnetische Tonabnehmer  (den Pick upl auf  
Wiederga beseite u nd er lösten d ie  Tonspeicherung vom 
Nadel kratzen Ed isonscher Mechan i k. Im selben Jah r  be­
scherte S iemens den Tonstud ios des neuen Med ienver­
bunds g le ichermaßen e lektrische Bändchen m i krophone.  
Mit der  Fo lge,  daß P latten r i l l en  end l ich d ie  Frequenzen von 
100 Baß-Hertz bis h i nauf  zu 5 Ki lohertz-Obertönen spei­
chern kon nten ,  a l so auf die O bertragu ngsqua l ität g le ich­
zeitiger  Mitte lwe l l ensender ka men .  
N icht umsonst hatte Edisons Prototyp l ieber Menschen­
sti m men a l s  Orchester verewigt. Erst das e lektrifiz ierte 
Sou nd Process i ng machte Scha l l p latten reif fü r Höfles 



1 52 >d raht lose Musi k < .  > End l ich e ,  sch rieb d ie  Sunday Times un ­
ter Verwechs l u ng  von Si n n l ich keit u nd  Freq uenzbandbreite, 
> kl i ngt  e i n  Orchester wie e in  Orchester. Von solchen P lat­
ten kom mt, was wir zuvor kau m  hatten : d ie  physische Lust 
le idenschaftl i cher Musi k i n  Konzertsaal oder Opernhaus. 
Wi r hören n i cht mehr n u r, wie Melod ien i n  einer Art Schat­
ten reich tona ler  Abstra ktionen h i n  und  her la ufen ; sie er­
reichen uns m it der s i n n l i chen Erreg ung  des Aktuel len . c 1 90 
Und  Aktua l ität sel ber läßt s ich herste l l en,  wenn  Kom pon i ­
sten au f  dem la ufenden bl e iben .  Im d ritten Satz der Pini di 

Roma von 1 924 sch rieb oder v ie l mehr  forderte Respigh i  
e i ne  Nachtiga l lenstimme a ls  Gra m mophonaufnahme  vor 
auskompon ierten Stre icher-Arpegg ios im  H i nterg rund .  S i ­
cher, schon V i l l iers de l ' l s l e-Adams romanesker Ed ison 
hatte sei ne Zuku nftsfrau mi t  la uter Pa rad iesvöge l n  aus 
Meta l l  umgeben,  deren > Nachtiga l lenst i m menc  du rch 
>Mikrophon-Verstä rku n g <  >e in  u ngeheures Tongeräusch e 
machten .1 91 Aber ganze Sym phon ieorchester übertönten 
erst die Nachtiga l l en  der Bel l La bs. Artu ro Toscan i n i  kon nte 
Respigh i s  Tongemä lde u rauffü h ren : a l s  Med ienverbund 
von  O rchesterpartitur  und  phonograph ischer  K i lohertz­
si n n l ich keit. 1 92 
So g i ng  es Sch lag auf Sch lag .  I m  se l ben Jah r  1 924 ka men 
US- Forscher auf  den E i n fa l l ,  d ie  fü r  Rad ios entwickelte 
Tech n i k  der Zwischenfreq uenzerzeugung auch bei Sound 
Process ing a nzuwenden .  F ledermaussti m men hoch ü ber  
der mensch l i chen Hörg renze ge langten d u rch Freq uenz­
absenkung auf Scha l l p latte. Wen igstens me ldeten das 
Prager Zeitu ngen ,  u n m ittel bar bevor im  se l ben Prag e ine 
Erzä h l u ng  ü ber  Josefine, die Sängerin, oder Das Volk der 
Mäuse entsta nd .  > I st Josefl nes Ku nst denn ü berha u pt Ge­
sang ?< fragen die Mäuse bei Kafka. > I st es n i cht v ie l le icht 
doch n u r  ein Pfe ifen ? Und Pfe ifen a l lerd i ngs kennen  wir 
a l l e, es ist die e igent l i che  Kunstfertigkeit un seres Vol kes, 



oder v ie l mehr  gar  kei ne Fert ig keit, sondern e i ne  cha rakte- 1 53 
r istische Lebensäußeru ng .  A l l e  pfeifen w i r, a ber fre i l i ch 
den kt n i emand daran ,  das a l s  Ku nst auszugeben ,  wir  pfe i -
fen, ohne darauf  zu achten ,  ja ,  ohne es zu merken und  es 
g i bt sogar  v ie le u nter u ns, d ie  gar  n i cht wissen ,  daß das 
Pfeifen zu u nsern E igentü m l i ch keiten gehört. < 1 93 
> D ie Wel t  des Tons< ,  fo lgert Cocteaus Radiotheorie, > ist 
d u rch d ie  noch u n bekan nte Welt des U ltrascha l l s  bereichert 
worden .  Wir  werden erfah ren ,  daß d ie F ische  sch re ien ,  daß 
d ie  Meere von Lä rm erfü l l t s ind,  u nd wi r  werden wissen ,  
daß d ie  leere bevöl kert ist von rea l ist ischen Geistern ,  i n  
deren Augen wi r ebenfa l l s Geister s i nd . c 1 94 
U m  Cocteaus submar i ne  Geister aufzuspüren ,  m ußte n u r  
noch e i n  Weltkr ieg, d e r  Zweite, ausbrechen .  Rea l i smus heute 
ist a l l ema l  strateg isch .  E i n  I n novat ionssch u b  ohneg le ichen ,  
der ab  1 939 Meer, La nd und  Luft m i t  Lärm erfü l lte, be­
scherte un s  ( über  Be l l  Labs h i na us )  end l ich Scha l l platten 
mi t  Freq uenzgängen bis zu  beiden Hörg renzen,  a l so H igh  
F idel ity. D ie  Decca brachte 1 940, v i e r  Jah re bevor auch 
Konsumenten ffrr (full trequency range reproduction) ka u­
fen d u rften und  s ieben Jah re bevor Ansermets H i Fi-Pe­
truschka den P latten jah resausstoß auf  400 Mi l l ionen Stück 
hochtr ieb, a l l en  rea l i st ischen Geister lä rm i n  Sche l lack. N u r  
waren d i e  Geister kei ne  Nachtiga l len ,  Mäuse oder F ische, 
sondern U -Boote. In sti l l er Vorweg nahme  von Yel/ow Sub­
marine und  Beatles-Soundq ua l ität > hatte das Coasta l 
Com mand der Roya l Ai r  Force d ie  Eng land  gehör ige 
Decca Record Com pany m it e iner gehe i men und schwier i ­
gen Aufgabe betraut. Coasta l Com mand wünschte e ine 
Tra i n i ngsp latte, u m  Jagd p i loten U ntersch iede zwischen 
den K lä ngen deutscher und  b rit ischer U-Boote zu i l l ustrie­
ren .  Solche Hörd ifferenzen waren ä ußerst de l i kat, u nd  
i h re angemessene  P lattenwiedergabe ver la ngte e i ne  ent­
sch iedene Ausweitu ng der Grammophon-Ka pazitäten .  I n -



1 54 tens ive Arbeit u nter Leitu ng von Deccas Chefi ngen ieu r 
Arthu r  Haddy füh rte zu  neuen Aufnahmetechn i ken und  
Scha l l p latten ,  d i e  den Wunsch von Coasta l Com mand er­
fü l l ten . 1 95 
Aber d i e  Fei nde standen n i cht zu rück. An der Ardennen­
offensive wi rkten auch deutsche P lattenfi rmen m it. Daß der 
Chef Weh rmachtnachr ichtenverb i ndungen a m  1 2. Novem­
ber  1 944 für  a l le  Aufstel l u ngsrä u me süd l i ch der  Li n ie  Kö l n­
Aachen sch lagart ige Fun ksti l l e  befah l ,  hätte bei den A l l i ier­
ten Verdacht erregen kön nen .  A lso m ußten i h nen a l s  Si m u­
lakru m Ang riffsvorbereitu ngen i m  fa lschen Frontabsch n itt 
vorgespie l t  werden .  D ie  Abtei l u ng Propaganda im  OKW 
l i eß besondere Gerä uschp latten fü r Tru ppen la utsprecher 
entwicke l n ,  >d ie u .  a .  vortä uschten : Panzergerä usche, mar­
sch ierende Ko lon nen,  an - und  abfa h rende Lastkraftwagen,  
Abladen von P ion iergeräten usw. c 1 96 
D ie  ga nze Klangfü l le von I nfrascha l l  b is U ltrascha l l ist 
demnach, wie bei Kafkas Mäusen,  n i cht Kunst, sondern 
Lebensäußeru ng .  S ie erst e r laubt es der modernen Spuren­
s icheru ng ,  U -Boote zu orten, wo s ie  s i nd ,  oder  Panzer­
kolonnen  zu orten ,  wo s ie n i cht s i nd .  Schon den Ersten 
Weltkr ieg verbrachte der  g roße Mus ikwissenschaft ler  von 
Hornbostel an der Front : Scha l lortu ngsgeräte m it r ies igen 
Tr ichtern und ü bermensch l i cher Hörbreiten basis sol lten 
Ohren befäh igen,  Fei ndart i l le rieste l l u ngen noch in 30 km 
Entfern ung  a uszu machen .  Seitdem s ind die zwei Ohren,  
über d ie  Menschen nun e i nma l  verfügen,  kei ne  Natu r laune  
mehr, sondern e ine Waffe und  (m it der üb l i chen kom mer­
zie l len  Verspätung )  auch e i ne  Geldq ue l l e. Denn lange vor 
den Kopfhörerabenteuern von Rock' n ' Ro l l - oder 0-Ton­
Hörsp ie l -Konsu menten s i nd  erst e i nma l  Messersch m itt- und 
Hei n ke lp i l oten i n s  neue Ra u m klangzeita lter e ingetreten .  
D ie  Batt le of Br ita i n ,  Göri ngs vergeb l i cher Versuch, d i e  
I nsel f ü rs gep lante Unternehmen See löwe stu rm reif zu 



bom ben,  sta rtete m it e inem Trick der  Waffensystemsteue- 1 55 
rung : D ie  Luftwaffenbomber wurden unabhäng ig von Ta-
gesl i cht oder Nebel los igkeit  ü ber i h ren P la nz ie len ,  wei l  s ie 
a uf Fun kwel l en  r itten .  Zwei R ichtstrah lsender  an  Britan -
n iens eroberter Gegen küste, a l so etwa von Amsterdam und 
Cherbourg aus, b i ldeten d ie  Schenke l  e i nes ätherischen 
Dreiecks, dessen 
Spitze d i e  Fu n k le i ­
tung jewei l s  genau  
über d ie  Bom ben­
zie lstadt legte .  Der 
rechte Sender 
strah l te u nab lässig 
das Da Da von 
Morsestr ichen in  
den rechten P i loten ­
kopfhörer, der  l i n ke 
Sender- und  zwar 
exa kt i n  den I m pu ls­
pa usen der Str iche 
- sendete ebenso 
unab läss ig  das Did 
D id von Morse­
punkten in den l i n ­
ken .  M i t  dem Effekt, 
daß bei Abwei­
ch ung  vom fernge­
steuerten Ku rs d ie  

Fint X-&ams 
as sei .for 

Cuventry 14/15. Xl 40. 

„ 

schönste ( u nd  heute im  U ntersch ied zu den  ersten Pap-
p latten wieder weg ku lt ivie rtel P i ngpong-Stereophon ie 
hera uskam .  Wen n  a ber d ie  Hei n ke l  genau ü ber London 
oder Coventry sta nd ,  dann und  nur  dann verschmolzen 
die S ig na lströme aus beiden Kopfhörern ,  der Morsestr i ch 
im  rechten und  der  Morsepunkt i m  l i n ken Oh r, zu e inem 



1 56 einz igen Dauerton,  den d i e  Wah rneh m u ngsphysio log ie 
notwend ig i m  Gehi rnzentru m sel ber loka l is ierte. E i n  hyp­
notisches Kom m a ndo, u nter dem der  Bom berpi lot oder 
v ie l meh r sei n Geh i rnzentru m denn auch d ie N utzl ast a us­
kl i n kte. E r  wa r zum  h i stor isch ersten Konsu menten e iner  
Kopfhörerstereophon ie a rr iv iert, d ie  uns  heute a l le  steuert 
- vom Kreisen der  H u bsch ra uber  oder Hendrix '  Electric 

Lady/and bis h i n  zu jener h i r nphys io log isch si m u l ie rten 
Pseudo-Monophon ie, d ie  m itten i m  Rau m klang von P i nk  
Floyds Wish You Were Here noch e i nma l  d i e  Bombenzie l ­
akust i k herbeiwü nscht. 1 97 

Hughesmikrophon mit 
aufgenommener Fliege 
Genau die fliege, 
deren Trittschall das 
Kohlemikrophon von 
Hughes ( 1 8781 bis zur 
Hörbarkeit verstärkte, 
kreist 1 969 zwischen 
rechtem u nd lin kem 
Kanal von >U mma­
gummac der Pink Floyds 

Wel che Mühe d ie  brit ische Abwehr  hatte, stereophone 
Fernsteuerungen zu knacken, erzäh l t Prof. Reg i na ld  Jones, 
i h r  techn ischer  Chef. Wei l  d ie  R ichtfu n ksender  der  Luftwaffe 
in Frequenzbere ichen noch jenseits von U KW arbeiteten ,  
fü r  d ie der  Secret Service 1 940 n i cht n u r  kei ne  Em pfa ngs­
meßgeräte, sondern den Beg riff sel ber n i cht besaß, ha l f  
a l l e i n  e i ne  p rofane Er leuchtu ng .  Auf dem F l ugfeld Fa rn-



borough ,  be i m  Test e iner  Bescha l l u ngsan lage a m  Bom ber- 157 
rum pf, d ie  ganz wie im  heut igen Pentagonpro jekt aufstän-
d igen Kolon ia lvöl ke rn Nordwesti nd iens m i t  Göttersti m men 
kom men sol lte, ka m es zu e iner  Pan ne :  Der  Offizier am 
Mi krophon hörte sei ne Sti mme  zwei Sekunden später aus  
dem entfernten La utsprecher zurückkommen ,  lachte über  
d iesen Scha l lau fze iteffekt, em pfing  sei n Lachen  wiederum 
a l s  Echo und  so weiter und  so weite r, bis d ie  Mitkopp lung 
auch sä mtl i che Zuschauer  ansteckte u nd Fa rnborough so 
d röh nte, wie wen n Rockm us iker i h re E-Gita rre an den 
Lautsprecher  lehnen .  >E in  System,  das von sel ber lachte< ,  
nan nte es  der  Zuhörer  Jones. Aber  statt m itzu lachen ,  be-
g r iff er l ieber : daß näm l ich Rückkopp l u ng  a l s  Pr i nzi p a l ler 
Osz i l latoren auch Freq uenzen im Zenti meterwe l len bereich 
mög l i ch macht, wie das sei ne  Experten e in fach n i cht g l aub-
ten . 1 98 Jones l i eß abgesti m mte Empfä nger  konstru ieren,  d ie 
d ie  Luftwaffen ri chtsender u nd deren Ang riffsz ie le  i h rerseits 
orteten .  Die Luftsch lacht ü ber  Eng land  wa r gewonnen .  
!Auch wen n der  Kr iegsherr Chu rch i l l ,  u m  d ie  Gehei m n is­
enth ü l l u ng  n i cht  wieder dem Feind zu enth ü l len ,  e ine Eva­
ku ieru ng der  bereits ident ifizierten Zie lstadt Coventry l ie-
ber verbot. l 
ü ber lebende und  Nachgeborene jedoch d ü rfen stereo­
phone Häus l i ch keiten bewoh nen,  d ie d ie Tr igonometr ie 
von Luftka m pfrä u men a l l gegenwärt ig u nd kom merzie l l  ge­
macht haben . Seitdem d ie  E l ectrica l  and  Mus ica l  l nd ustr ies 
!EMi i  1 957 zum stereophonen P lattenschn i tt ü berg ingen ,1 99 
s i nd Leute zwischen La utsprecher- oder Kopfhörerpaaren 
fernsteuerba r wie ei nst nur  Bom berp i loten .  Aus den 
U-Boot-Ortu ngsaufgaben angehender A i r- Fo rce-Offiziere 
oder  den Bom benzie l -Ortungsaufgaben von He inke lp i lo­
ten wi rd jene Hypnose, d ie  1 897 i n  Stokers Dracula-Roman 
e in  vö l l i g  strateg isches U-Boot-Ortungsprob lem mange ls  
Radiotech no log ie noch su pp lement ieren m ußte.200 1 966 



1 58 a ber, nach zwei Weltkr iegen u nd  I n novationssch ü ben,  
kan n  d ie  Hypnose m i t  Aufnahmetechn i k  zusa m menfa l len : 
Motoren lä rm,  Dam pfzischen u nd  B lasm us ik  wandern a n  
d e r  Z im merwand von l i n ks nach rechts und  zu rück, wäh­
rend e ine  b rit ische S ingsti mme  erzä h lt, w ie d ie  U ber l iefe­
rungskette d i rekt von Liverpools U-Boot-Besatzungen zu 
den Rockg ruppen der Nach kriegsgeneration  i m  Worts i nn  
l ief. 

In the town where 1 was born 
l ived a man who sa i led to sea 
and he to l d  us of his l ife 
in the land of submar ines. 

So we sa i l ed up  to the sun  
t i l l  we found the sea of g reen 
and we l ived beneath the waves 
in our yel low submar ine .  

And ou r  f r iends are a l l  o n  board 
many more of them l ive next door 
and the band beg ins  to play 
>We al l  l ive i n  a yel low submar ine« . . . 201 

An den u n mög l i chen Ort, der ei nst Graf Dracu la i n  sei nem 
schwarzen Sarg i n  sei nem schwa rzen Sch iffsbauch i n  sei­
nem Schwarzen Meer barg, bis eine hypnotische Geräusch­
übertragung  i h n  ortete u nd  das h ieß tötete, versetzen d ie  
Beatles sch l i chtweg a l le .  H i Fi -Stereophon ie  kan n  jeden 
Hörra u m  s im u l ieren, vom rea len  i m  U-Boot bis zum psyche­
de l ischen im Geh i rn  se l ber .  Und  wen n  bei m Konsumenten 
die Ortu ng a usnah msweise scheitert oder trügt, dann  n u r, 
wei l  der  le i tende Ton i ngen ieu r so raffi n iert vorg i ng  wie 
ei nst die Desi n format ion vor der Arden nenoffensive. 
Prog ram m iert hat solche Täusch u ngen ,  e i nma l  mehr, der be­
wundernswerte V i l l iers de l ' l s le-Adam .  Sei n  Edison legt a us 
Zerstreuung  oder Scherz >d ie  Hand  auf  das Netz der Zen-



tra l le i tu ng sei nes Labors< ,  woraufh i n  d i e  te lephon isch ü ber- 1 59 
tragene Sti mme  sei nes New Yorker Agenten p lötz l i ch >von 
a l l en Seiten nach a l len Ecken h i n  u nd her zu  spr i ngen < 
sche i nt. Zwöl f  i m  Laborrau m  verte i lte Lautsprecher - of-
fen bar nach dem Vorbi ld erster Ra u m klangexper imente 
von 1 881  zwischen Pariser Oper und I nd ustr iepalast -
machen es mög l i ch . 202 
Mit Stereop latte u nd  Stereo- U KW kan n  der  akust ische 
Schwi nde l  d ie O per vol lends i nvad ie ren .  A ls John  Cu lshaw 
1 959 Solt is wunderba r übersteuertes Rheingold produzier­
te, wu rde d ie  Ort los ig keit von Geistern Ere i gn is .  S icher, 
a l le üb rigen Götter u nd  Götti nnen ,  Sänger u nd  Sänger in­
nen erh ie l ten zwischen den zwei Stereokanä len  jewei ls  de­
fi n ierte P lätze. Wag ners g roßer Tech n i ker  A l ber ich a ber, 
wie er  sei nem Bruder oder Handwerker d i e  eben fert ige 
Tarnkappe entreißt und deren Vorzüge ebenso d rastisch 
wie uns ichtba r vorfüh rt, ka m wie Ed isons Telegraph ist aus  
a l len  Ecken zug le ich .  > I n  Szene I I I  setzt A l ber ich den Tarn­
hel m a uf, verschwi ndet und  prügel t  den u ng l ück l i chen 
Mime. D ie  meisten Bühnenauffü h rungen lassen A lber ich an 
d ieser Ste l l e  d u rch e i n  Megaphon s ingen,  was oft wen iger  
machtvol l  wirkt a l s  beim  tatsäch l i chen A lber ich .  Statt dessen 
haben wir versucht, zwe iunddreißig Ta kte lang  d ie  sch reck­
l i che, u nentr i n n bare Gegenwart Al ber ichs zu verm itte l n :  
rechts, l i n ks u nd i n  der Mitte - n i rgends ist f ü r  M ime e i n  
Entkom men . c203 
Dam it rea l is ierte Cu lshaws Stereozau ber  aber n u r, was 
der g roße Med ientech n i ker  Wagner  sei nem d ramatischen 
Doppelgänger zugedacht hatte. > O bera l l  wei l t  er  n u n <, 
s ingt  der  i m  Hörra u m  verscho l lene Al ber ich sel ber, u nd  
schafft d u rch u ns ichtba re > Ü berwach u n g <  > Untertanen < 
fü r  > i m merc .204 Wagner, m it a nderen Worten ,  erfa nd d ie  
Gattung Hörsp ie l ,  w ie  N ietzsche das sofort reg istr ierte : 
>Sei ne Ku nst f üh rt i h n  i m mer  den doppelten Weg , aus 



160 e iner  Welt  a l s  Hörspie l  i n  e ine rätse l haft verwa ndte Welt  
als Schauspie l  und u mgekeh rt. <205 Der Ring des Nibelun­
gen, d iese N u l lser ie a l ler  Weltkr iege, kön nte auch Kampf 
im Ather heißen .  

U m  den Ka m pf i m  Äther  zu senden ,  mußte das Rad io nu r  
noch Weltkr iegsi nnovat ionen ü berneh men  und ,  gerade 
umgekeh rt wie nach dem Ersten Weltkr ieg , auf  Sta ndards 
der Scha l l p latte kom men .  Das a l te Mitte lwe l l en rad io hätte 
weder H i F i-Songs noch Stereo-Hörspie le ü bertragen kön­
nen ; Amp l itudenmodu lat ion l i eß v ie l  zu wen ig  Freq uenz­
ba ndweite. > Das spekta ku lä re Wachstum von FM läßt s ich 
sei ner  techn ischen Ober legenheit dem AM gegenü ber zu­
sch re iben ,  hat aber auch dam it zu tun ,  daß es a l s  I nvest i­
t ionsmed i u m  relativ preisg ü nstig ist .  In den späten fünfz iger 
Jah ren  fand man heraus, daß die g roße Ba ndweite der 
FM-Kanä le  n i cht nur  e i ne  höhere K langtreue be i  E i nzel­
s ig n a l ü bertragung  bot, sondern auch benutzt werden 
kon nte,  u m  i n  e i nerri sogenann ten >mu l t ip lex ing <-Prozeß 
zwei getren nte S igna le  g le ichzeit ig zu übertragen .  D iese 
Entdeckung machte Stereo-Sendu ngen mög l ich .  Send un ­
gen i n  d iesem Verfah ren wurden besonders fü r j ene  Hörer­
sc:haft attraktiv, d ie  gesch mack l i ch entsch ieden und  zudem 
reich genug wa r, H igh - Fide l ity-Mus ik  zu bevorzugen .  [ . . .  ] 
Als das Rock-Pu b l i k um zah lenmäßig gewachsen und  ge­
sch mackl ich anspruchsvo l l  geworden wa r, begann  es vom 
Rad io  d iesel be Klang-Qua l ität zu verl angen,  die es zu 



Hause von Scha l l p l atten gewohnt  wa r l i n  den m ittleren 161 
und späten sechziger Jah ren hatte der  Markt von Stereo· 
geräten e inen gewa lt igen Zuwachs zu verzei chnen ge· 
habtl . Das AM-Rad io vermochte d ies n i cht zu  b ieten . c 206 
Frequenzmod u lat ion und  Sig na lmu lt ip lex i ng ,  d ie  zwei 
E lemente von U KW, s i nd sel bstredend kei ne  kommerziel l e  
US- Entdeckung von  1 950. Ohne >sei nen gen ia len  tech n i· 
sehen Entsch l uß <  zum  S ig na lmu lt ip lex ing hätte Genera l 
Fel lg iebel ,  Chef Weh rmachtnachr ichtenverb i ndungen,  den 
Rußlandfe ldzug und  das h ieß >d ie  gewa lt igste Aufgabe, 
die je e i ne  Nach r ichtentru ppe d ieser Erde gehabt hat< ,  
n i cht fernsteuern kön nen .201 Ohne Oberst G imm le r  vom 
Heereswaffenamt  und  sei ne Wider leg ung  des Wah ns, 
>daß s ich die U ltraku rzwe l l e  (zwischen 1 0  m und  1 ml ge· 
rad l i n i g  a usbrei tet und desha lb  n i cht für das Sch lachtfe ld  
zu gebrauchen ist c ,2os hätte Genera loberst Guder ian,  
Stratege des Panzerbl itzkr ieges, woh l  a uf WW-1 -Brieftau·  
ben zu r.ückg reifen m üssen .  Statt dessen traten sei ne  Kei l e, 
anders a l s  a l l e  Gegner, >vom vordersten Panzerkam pf· 
wagen bis zum  D ivis ions·, Korps· und  Armeekommando<,  
m it U KW an .209 > Der Motor i s t  d ie  See le  des Pa nzers . . .  < ,  
pflegte Guderi an  zu  sagen .  > . . .  u nd Funk< ,  ergänzte Ge· 
nera l  Neh ri ng ,  >se i n  1 a < .  Dama ls wie heute br ingt  U KW-
Rad io das Füh rungsvaku u m  auf  N u l l .  

Am 1 1 . September 1 944 befre iten ameri ka n ische Panzer· 
sp itzen Stadt u nd  Sender Luxemburg .  Rad io  Luxemburg 
keh rte zu  sei ner  Vorkr iegswah rheit zu rück :  a l s  g rößter 
kom merzie l l er P lattenwerbeträger i n  e i nem Konti nent der 
Staatsmonopole a uf Post, Teleg raph ie  und  Ru ndfun k.21 0 
Aber d ie  v ier Jah re Soldatensender hatten Spuren h i nter· 
lassen : Spuren e i ner  neuen Spu rens icherung .  
> I n  den f rühen  v ierz iger Jah ren machten deutsche Tech· 
n i ker  e i n ige  verb l üffende Fortsch ritte. Funküberwachu ngs· 



162 trupps, d ie  fü r  brit ische und  amer ikan ische Gehei md ienste 
Tag u m  Tag d ie  deutschen Rundfu n kstat ionen abhörten, 
ste l l ten ba ld fest, daß vie le der empfangenen Prog ra mme  
u n mög l i ch aus  Stud io- Live-Sendungen sta m men kon nten .  
Dennoch waren d ie  deutschen Sendungen von e iner  K lang­
treue und  -stet ig keit, d i e  norma le  Scha l l p l atten m i t  i h rem 
Oberflächenkratzen n ie  erb racht hätten .  Das Mysteri u m  
wu rde ge löst, a l s  d i e  A l l i ierten Rad io  Luxembu rg erbeute­
ten u nd  im Gerätepark e i n  neues Mag netophon von un ­
erhörter Leistung entdeckten . c21 1 

Prinzipschaltung von Poulsens Telegraphon 

Clp d enroulemenl 

cepleur lelephonique 

Erst 1 940 waren Techn i ker  von BASF und  AEG d u rch Zufa l l  
a u f  d i e  Tech n i k  der Hochfreq uenzvormag net is ieru ng ge­
kom men und hatten dam it Va ldemar  Pou lsens experi men­
te l l es Telegra phon von 1 898 i n  e i n  e i nsatzfäh iges Ton ba nd­
gerät  von 10 kKz Freq uenzbandbreite verwa ndelt .  In  a l len  
Jah ren  davor l i ef der Med ienverbund P latte-Rad io a l s  E in ­
bahnstraße. Sender, n i cht anders a l s  Gram mophon ben ut­
zer, sp ie lten ab, was Ber l i ners Masterp latte e i n  für a l l ema l  
au fgenommen hatte, auch wen n  d ie  Ru ndfu n kstationen -
i n  e i ne r  späten Ehren rettung Edisons - zur  Prog ram mspei­
cherung auf eigens entwickelte Spez ia l phonog raphen zu­
rückg r iffen .21 2 Aber u nter Gefechtsbed i ngungen versagten 



solche Wachswa lzen, wie s ie seit 1 930 fü r stri kt >a rch iva r i - 163 
sehe Zwecke< d ie  Reichstagssitzungen a ufneh men du rf-
ten.21 3  E i n  Propaganda m i n isteri um ,  das a m  Rundfun k  >d ie  
ku l ture l l e  SS  des  Dri tten Reiches< hatte,21 4 bra u chte auch 
e i n  Aufnah me- u nd  Speichermed i u m  von g le i cher  Moder-
n ität und  Mobi l ität wie Guder ians Panzerd iv is ionen .  
Genera l ma jor  von Wede l ,  Chef Wehrmachtpropaganda,  
ber ichtet : >Auch fü r  das Gerät der Rundfun k-Kr iegsberich-
ter waren w i r  im Wesentl i chen auf  d ie  Entwick l u ngen des 
Prop. M in isteri u ms angewiesen .  Das g i l t  auch fü r d ie  ent­
sprechenden Spezia l fah rzeuge. Bei der  Panzertruppe, der 
Luftwaffe und  Tei len  der  Kriegsmar i ne  kran kte d ie Gesa mt-
heit der Mög l i ch keiten zu Or ig i na l ka m pfaufnah men dar-
an ,  daß fü r d ie  Aufnahme a uf Scha l l p l atten n i cht d ie  not­
wend igen stab i l en  und  waagerecht b le ibenden U nterlagen 
s ichergeste l l t  werden kon nten .  Man m ußte s ich h ie r  zu-
nächst m it nachträg l ichen Reportagen he l fen .  
E i n  g rund legender Wandel  trat e i n ,  a l s  das  Mag netophon 
erfu nden wurde u nd fü r  Zwecke der  Kr iegsber ichterstat­
tung d u rch konstru iert wurde.  D ie  Or ig i na l -Ka m pfreporta­
gen aus der Luft, dem fah renden Ka m pfwagen,  dem U-Boot 
usw. wurden erst jetzt zu e ind rucksvo l len  Er lebn isber ich ­
ten . <21 s 

Es ist eben nach Ludendorff d ie  Wah rhei t  des Totalen Krie­
ges, daß >tech n ische H i l fsm ittel i m  Kriege, i n  i h rem Masse­
verbra uch ,  viel besser erprobt werden kön nen,  als je  e ine 
Fr iedensprüfung d ies mög l i ch macht< .21 6 Erst das Ton band 
er löste d u rch Motor is ierung u nd Mobi l i s ierung den Rund­
fu n k  von sei nen  P lattenkonserven ; Yellow Submarine oder 
der Kam pf a ls akust isches Er lebnis wu rde sp ie l bar .  
Aber m it Hörerer lebn issen der sogenan nten Offent l i ch keit 
n i cht genug ,  revo l ution ierte das Ton band  auch den Agen­
tenfunk .  Nach Pynchon schwört eben das Persona l  am 
Morseem pfä nger da rauf, >d ie  i nd iv idue l l e  Hand des Sen-



164 ders zu erken nen c .21 7 Also g i ng  d ie Abte i l u ng Abwehr i m  
O� dazu ü ber, erst ei nma l  i n  der  Fun kstat ion Woh ldorf 
bei Hamburg d ie  »Ha ndsch rift« jedes e inze lnen Agenten 
zu a rch iv ieren,  bevor er dann  gehe ime Ausl andsaufträge 
ü bernah m .  N u r  Ton bänder garant ierten den Canaris­
leuten, daß i h r  >Agent wirk l ich an der Taste saß und n i cht 
ein F unker der Gegenseite c .21 s 
Von d iesem Erfo lg insp i r iert, g i ng  d ie  Abwehr  von der De­
fensive zu r  Offensive ü ber. Daß im Gerätepark der geg­
ner ischen Dienste Ton bänder  noch feh lten, erl aubte i h r  be­
rüh mte Fun kspie le, die i h rem Namen  zum Trotz aber kei ne  
U nterha ltung fü r  La utsprecherm i l l ionen wa ren, sondern der 
Tod für  50 brit ische Agenten . Der Abwehr  wa r es ge lun ­
gen,  m it Fa l lsch i rmen ü ber den N ieder la nden abgesetzte 
Geheimfu n ker zu verhaften und  u mzud rehen .  Sie m ußten 
a ber weiter senden,  i n  der  e igenen Handsch rift und  a l s  
wü rde  der E i n satz noch l aufen. D ie  O berm itt l ung  deutschen 
Spie lmater ia ls  nach London (oder i n  e inem Pa ra l le l fa l l  a uch 
nach Moskau )  lockte weitere Spione i n  d ie  Abweh rfa l le .  N u r  
haben genau f ü r  so l che Fä l l e  d ie Gehei md ienstzentra len 
üb l i cherweise Notsigna le  m it i h ren  Außenagenten verab­
redet : > Benutzung e ines vera l teten Codes, O berm ittl u ng  
absurder Feh ler, E in fügung  oder Aus lassung best im mter 
Buchstaben oder I nterpu n kt ionsze ichen < .  >A ls  Schutz ge­
gen d iese Mög l i ch keit  des Betrogenwerdens füh rten d ie  
Deutschen das Tonband ei n e  :21 9 Jeder Morsespruch der 
umged rehten Agenten wurde  erst e i nma l  m itgeschn itten, 
ana lys iert und notfa l l s  auch man ipu l iert, ehe die Fu n kspie l ­
le i tung  ihn a bsetzte. So l i ef es j ah re lang ohne Pa nne  d u rch 
den bekan ntl i ch ka u m  z iv i len  Äther .  
Das Weltkr iegstonband eröffnete d ie m us ika l isch-akusti­
sche Gegenwa rt. O ber Speicherung und  O bertragung ,  
Gra m mophon und  Rad io h i naus  schuf  es  I m per ien der  
Sim u lat ion .  I n  Eng land erwog kei n geri ngerer a l s  Tur ing,  



e in  erbeutetes Wehrmacht-Magnetophon a l s  Datenspei- 165 
eher i n  sei nen projekt ierten Großcom puter e i nzubauen : 
Ganz wie das Pa pierband der  Un iversa len  D iskreten Ma­
sch i ne  kön nen Ton bänder, wei l  s ie ü ber Sch re ib- ,  Lese- und  
Löschkopf, über  Vor lauf  und  Rück lau f  verfügen ,  jede denk­
ba re Man ipu lat ion a n  Daten vornehmen .22° Wesha l b  b i l l i ­
ge  Persona l -Computer von heute m it a ngesch lossenem 
Kassetten recorder  a rbeiten .  
I n  den USA weckte d ie  Kriegsbeute Ton ba nd ,221 seh r  v ie l  
praktischer, versch lafene E lektro- und Mus ikkonzerne, d ie 
zwischen 1 942 und 1 945 sel bstredend a ndere a l s  kom mer­
z ie l l e  Aufgaben ü bernom men hatten .  Durch Zwischenscha l ­
tung i n  den S igna lweg modernisierten Ton bänder  d ie  
Soundprod u kt ion,  d u rch Ab lösung der Gra m mophone d ie  
Soundd istri but ion .  Wie  e i nst das  Mag netophon im  vorder­
sten deutschen Kam pfpanzer d ie  Ru ndfu nkprod uzenten ,  
machte der  Kassetten recorder auch Mus i kkonsu menten 
mobi l ,  ja  automobi l .  Den a mer ikan ischen >Massenmarkt <  
fü r  Ton bandgeräte >eröffnete< demgemäß >e rst dasjen ige 
Abspie lsystem ,  das ins  Auto e ingebaut  werden kon nte c .222 
Feh lten a l so, der  Mög l i ch keit von Stereophon ie  zu l iebe, n u r  
noch d ie  neuen U KW-Stationen m i t  Rock' n ' Ro l l u nd  Ver­
keh rsme ldu ngen a uf Senderseite sowie Autorad ios m it FM 
und Decoder auf Empfängerseite, um das Fü h ru ngsvaku u m  
zu m i n i m ieren .  Sechszyl i nder fl üstern, i h re Stereoan lagen 
d röhnen .  Denn Motor u nd Fu n k  s ind ( f re i  nach Guder ian/ 
Nehr ing l  d ie Seele  auch unserer Tou ristend iv is ionen,  d ie 
u nter sogenan nten Nach kr iegsbed i ngungen den  B l i tzkr ieg 
si m u l ieren  oder ü ben .  
N u r  d i e  Steuerzentra l e  ist von  Genera lstäben auf  I nge­
n ieurbüros übergegangen .223 Eine vom Tonband revol u ­
t ion ierte Soundp rodu kt ion ha t  Befeh l e  erübr igt .  Speichern ,  
Löschen,  Aus lesen ,  Vor la ufen ,  Rückspu len ,  Schneiden -
die  Zwischenscha l tung von Ton bändern i n  den  S igna lweg 



166 vom Mi krophon zur  Masterplatte macht Man ipu lat ion sel­
ber machbar .  Seit den Or ig i na l -Kam pfreportagen des 
Großdeutschen Ru ndfun ks s ind n i cht e i nma l  Live-Sendun ­
gen meh r  l ive. Schon d ie  pr inz ip ie l l e  Verzögerung,  d i e  bei 
Ton ba ndaufnah men d u rch H i nterbandkontro l l e  entsteht 
( und  m itt le rwe i le  e leganter ü ber D ig ita l sch iebereg ister 
läu ft224J , gen ügt für sogenannte Broadcast Obscen ity 
Pol i c i ng  Li nes .  Offenbar  haben Ru ndfu n khörer, wen n  e in  
D isc-Jockey s ie an ruft und  i h re Stim men d re i  Sätze lang 
auf  Sendung  scha l tet, den u nsti l l ba ren Wunsch nach Ob­
szön itäten .  Jeder wi l l  u nd kan n  ( nach Andy Warhol )  heute 
berüh mt werden,  sei es auch n u r  f ü r  zwei M inuten Radio­
i nterv iew. I n  der  b l i nd l i ngs laufenden Zeit, d i e  Med ien im  
Gegensatz zu  Künst lern haben, s i nd  Zufä l l e  g rundsätz l i ch 
n i cht  vorhersehba r. Mit 6,4 Seku nden Totzeit jedoch, wie 
die Broadcast Obscen i ty Pol i c i ng  Li ne s ie zwischen Tele­
phonat und  Ausstra h l u ng scha l tet, entstehen auch i m  Da­
tenfl uß des Rea len Mög l i ch keiten von Zensu r (um n i cht  
Kunst zu  sagen ) .  
Genau das ist d ie  Fu n kt ion des Tonbandgeräts i m  Sou nd 
Process i ng .  Schn itt u nd  Abhörkontro l l e  machen das Un ­
man ipu l ierbare so  man ipu l ierba r, w ie  das  i n  den Kü nsten 
n u r  sym bol ische Ketten gewesen s i nd .  Die Zeit der Wieder­
keh r  organ is iert m it Vorhaben und  Rückg riffen re·me Zu­
fa l l sfolgen ; aus  Berl i ne rs sch l i chter Wiedergabetech n i k  
wi rd e i n e  Magica/ Mystery Tour. 1 954 setzten d ie  Abbey 
Road Stud ios, aus  denen n i cht zufä l l i g  der Beatles Sound  
ka m,  bei m  Abm ischen erstma ls  Stereo-Ton bandgeräte e i n ,  
1 970 l ag der i nternationa le  Sta ndard be i  Achtspurgeräten ,  
heute lä uft der  D isco-Sound  ü ber 32 oder 64 Tracks, d ie  
a l le  j ewe i l s  e i nzel n und  dann noch e inma l  im Zusa m m en­
k la ng man ipu l ierba r s ind .225 Welcome To The Machine 
sangen d ie P i n k  Floyd u nd me i nten dam it >Tonbandtech n i k  
u m  d e r  Tonbandtechn i k  wi l l en  - e i n e  Form von Col l age, 



d ie  m it Sound  arbeitetc . 226 I n  den Fu n ksp ie len der Weh r- 167 
macht, Abtei l u ng Abwehr, wurden Morsehandsch riften kor­
r ig ierba r ;  in den Stud ios von heute müssen d i e  Sta rs n i cht 
e i nma l  mehr s ingen kön nen .  Wen n  Waters und G i lmou r  
m it i h ren Sti m men d ie  hohen  Töne von  We/come To The 

Machine n icht schafften, g r iffen s ie e in fach zu  T ime Axis 
Ma n ipu lation : S ie  sen kten das betreffende Bandstück bei m  
Aufnehmen u m  e inen Ha lbton ab  u nd  hoben e s  bei m E in -
k leben wieder  a n .221 
Aber n i cht im mer  l äuft Tonbandtech n i k  n u r  u m  der 
Ton ba ndtech n i k  wi l len ,  n i cht i m mer  d ient Schneiden der 
Korrektu r oder Verschöneru ng .  Wen n  Med ien a nth ropolo­
g i sche Aprior is s ind, dann  kön nen Menschen auch d ie  
Sprache gar  n i cht  erfu nden haben ; s i e  müssen a ls i h re 
Haust iere, Opfer, U ntertanen entsta nden sei n .  U nd dage­
gen h i l ft womög l i ch nur Ton bandsa lat. Aus S i n n  w i rd Un ­
s i nn ,  aus  Reg ie rungspropaganda Rauschen wie i n  Tur ings 
Vocoder, u n mög l i che Worthü l sen wie ist, oder, der/die/das 

verschwi nden d u rch Sch n itt228 - :  n i chts anderes betre ibt 
Wi l l i am  Bu rroughs  m it sei ner  Cut u p-Tech n i k  a m  Tonband .  
Feedback from Watergate to the Garden of Eden fä ngt (wie 
jedes Buch )  dam it an ,  daß am Anfa ng das Wort und das 
Wort bei Gott war .  N u r  n icht als Rede, ü ber  d ie auch Tiere 
verfügen,  sondern als Sch rift, deren Speicher- u nd O bertra­
g u ngs le istu ngen Ku ltu r e rst mög l ich machten .  > E i ne  sch laue 
a l te Ratte mag noch so gut  Besche id wissen ü ber Fa l l en  und  
verg iftete Köder ;  s i e  kan n  fü r den Reader's Digest kei n  
Hand buch ü ber Tödliche Fallen in ihrem Warenlager sch rei ­
ben . <  So lche  Wa rnungen oder >ta ktische Maßna h men c229 
s i nd Menschensache - m it der  e inen Ausnahme, n i cht auch 
noch vor dem Wa rnsystem Sch r ift warnen zu kön nen,  das 
m ith i n  se lber zur töd l ichen Fa l l e  wurde .  Wei l  Affen n i cht 
zur Sch r i ft kamen ,  ka m >das gesch riebene Wort< ü ber  
s ie - :  e i n  > Ki l l e rvi rus< ,  >der  a l s  Aus löser f ü r  das gespro-



168 chene Wort fung iert hat. Als V i rus  ist es jedoch n i cht er­
ka n nt worden ,  wei l es m it dem Wi rtsorgan ismus eine sta­
b i le  Sym biose e ingegangen istc ,  d ie  >erst heute a m  
Ausei nanderbrechen < sche int.230 D i e  V i ren bauten den 
sprach u nfäh igen Affen-Keh l kopf um und sch ufen Men­
schen ,  vor a l lem Männer  und Weiße, bei denen ja  d ie  
bösa rtigste I nfekt ion e intrat : e i ne Verwechs l u ng des Wi rtes 
se l ber m it sei nem Pa rasiten Sprache.  Da bei sta rben zwar 
d ie  meisten Affen ,  vor sexue l le r  Erreg ung oder wei l i h nen 
>der V i rus d ie  Keh le  zusch n ü rte und das Gen ick brach , c231 
Mit zwei, d re i  O ber lebenden aber konnte das Wort zum 
neuen  Anfang werden.  
> fa ngen wir  a l so m it 3 Ton bandgeräten i m  Garten Eden 
an .  T- 1 ist Ada m,  T-2 ist Eva, T-3 ist Gott, der se i t  H i rosh ima  
d ie  m iese Gesta lt des Häßl ichen Ameri kaners angenom­
men hat. Oder au f  unsere u rgesch i cht l i che Szener ie ü ber­
tragen : T- 1 ist der männ l i che Affe in h i l f loser sexue l le r  
Raserei ,  wäh rend ihm der  Vi rus d ie  Keh l e  zusch n ü rt. T-2 ist 
der winse l nde weib l i che Affe, der a uf i hm  reitet. T-3 ist der 
Tod. c232 
Was a l s  Med ien kr ieg a ngefa ngen hat, m uß a ls  Med ien­
kr ieg enden,  um d ie  Rückkopp l u ngssch le ife zwischen N i ­
xons Watergate-Tonbändern und  dem Ga rten Eden zu 
sch l i eßen . > I m  Grunde g i bt es n u r  e in e i nz iges Sp ie l ,  u nd 
das ist der  Krieg , c233 Weltkr iegswaffen wie das Mag neto­
phon s i nd  a l s  Kassetten rekorder kommerzia l is iert, a lso 
kön nen Ex-Sch riftste l le r  wie Bu rroughs  zu Taten sch reiten .  
Anste l l e  der  kl assischen Spa ltu ng zwischen Prod ukt ion und 
Rezept ion von Büchern tr itt e ine e i nz ige und  m i l itä rtechn i ­
sche l nterzept ion .234 
>Wi r haben a l so 3 Tonbandgeräte. Und  dam it werden wi r 
jetzt e inen e in fachen Wortv i rus herste l len .  Neh men wi r e in ­
ma l  an ,  wi r  haben es  a uf e i nen po l it ischen Geg ner abge­
sehen .  Auf Tonband E ins  nehmen wi r  se i ne  Reden und  sei ne  



Privatgespräche auf  und  sch neiden zusätz l i ch noch Stottern, 169 
Versprecher u nd m ißg l ückte Form u l ie rungen re i n  - und  
zwar d i e  sch l i m msten ,  d ie  wi r  au ftre iben kön nen .  Au f  T-2 
nehmen wi r  e i n  Sex-Tape auf, i ndem wi r sei n Sch lafzi m mer 
abhören .  Wir kön nen das noch potenzieren, i ndem wi r  i h m  
Tonmater ia l  von e i n e m  Sexpartner u nterj u be l n ,  d e r  f ü r  i h n  
norma lerweise n i cht zu lgssig wä re - z. B .  sei ne m i nder-
j äh rige T achter. Auf T-3 nehmen wir em pörte u nd haßer-
fü l lte Stim men a uf. Jetzt zer legen w i r  d iese 3 Aufna h men 
i n  k le i nste Besta ndtei le  und  setzen d iese dann i n  wi l l kü r-
l i cher Re ihenfo lge wieder zusa mmen .  U nd das sp ie len wir  
jetzt u nserem Po l it i ker und  seinen Wäh l ern vor. 
Schn itt u nd P l ayback kön nen zu e iner  seh r kom plexen An­
ge legenheit erweitert werden - m it a utomatischen >Zer­
hackern <  u nd  m it ga nzen Batter ien von Ton ba ndgeräten ; 
aber das Grund pr inz i p ist ausgesprochen s i m pe l c .235 
S impe l  wie Mißbrauch von Heeresgerät ü berhau pt. Ma n 
m uß n u r  da ra uf kom men, was m i t  Shan nonjTu r ings Zerha k­
ker oder dem deutschen Mag netophon a l les geht.236 Wen n  
> Kontro l l e <  oder negative Rückkoppl u ng ,  w i e  d ie  I nge­
n ieu re sagen ,  Sch l üssel zur Macht in d iesem Jahrhu ndert 
ist,237 dann  l ä uft das Abfangen von Macht auf  positive 
Rückkopp l u ngen h i naus. End lossch l e ifen scha lten, bis U KW 
oder Stereo, Ton band  oder Scra m bler, a l l  d iese Welt­
kr iegs- u nd  Heeresgeräte, wi lde Schwi ngungen vom Fa rn­
boroug htyp erzeugen .  Den Verhä l tn issen d ie e igene Me­
lod ie vorsp ie len .  
Genau das tu t  Bu rroug hs, nachdem er i n  Büchern nur  >e ine 
Rei he  von Waffen u nd Tech n i ken besch r ieben hat, m it de­
nen Krieg gespie l t  w i rd <  :238 E r  macht  P latten m it Lau rie 
Anderson .  Genau das tut d ie  Rock Mus i k überhaupt :  S ie 
maxi m iert a l l e  e lektroakustischen Mög l i ch keiten, s ie besetzt 
Tonstud ios und  FM-Sender, u m  m it Ton ba n d montagen d ie 
k lassische,  näm l i ch sch riftbed i ngte Spa l tung von Kom pon i -



170 sten u nd  Textern ,  Arrangeuren u nd  I nterpreten zu u nter­
laufen .  Als Chap l i n ,  Ma ry P ickford, D .  W. Griffith und  
andere nach dem Ersten Weltkr ieg i h re U n ited Artists g rün ­
deten ,  sagte e i n  Fi l mgewa lt iger > The l u nat ics have taken 
cha rge  of the asyl u m c .  A ls  Len non ,  Hend r ix,  Barrett u nd 
andere a uf dem Med ienp lateau des Zweiten Weltkr iegs 
i h re Gesa mtku nstwerke ei nspie l ten,  l i ef dasse lbe.239 
Fu n ksp ie l ,  UKW-Pa nzerf unk, Vocoder, Mag netophon,  U­
Boot-Ortu ngstechn i k, Bom berr ichtf u nk  usw. haben e inen 
Mißbra uch von Heeresgerät fre igegeben, der  Ohren und  
Reaktionsgeschwind igkeiten auf  den Weltkr ieg n + l e i n ­
sti m mt. Radio, d ieser erste Mißbrauch,  fü h rt von  WW 1 zu 
WW I I ,  Rock Musi k, der  nächste, von WW I I  zu WW I I I .  
Nach seh r pra ktischen Vorsch lägen a u s  Bu rroughs '  E/ec­

tronic Revolution240 si m u l ie rt Lau rie Anderson, vocoder­
verfremdet wie meist auf  Big Science, d ie  Sti mme e ines 
J u mbo-P i loten ü ber Bordfu n k, der  d i e  l aufende Konsu men­
ten u nterha ltung p lötz l i ch u nte rbr icht, u m  sei nen Passag ie­
ren Crash land i ng  oder den Ernstfa l l  zu me lden .  Mas­
sen med ien der l nterzept ion wie d ie Rock Musi k s i nd  
Mobi l machung, a l so das gerade Gegente i l  von Ben jam i n s  
Zerstreuung .241 Was 1 936 n u r  der e i nma l ige,  >aus  achtzig 
Fah rzeugen bestehende > Re ichsautozug Deutsch land <  
mög l ich machte« - näm l ich von  Pa rte itagen u nd >Groß­
kundgebungen ohne jeg l iche loka len  H i l fsm ittel Rund­
f unkübertrag u ngen d u rchzufü h ren ,  Lautsprecheran lagen 
g rößten Sti ls zu i nsta l l ieren, Tri bünen  zu err ichten u nd 
derg le ichen mehrc242 - :  genau das le isten Nacht fü r  Nacht 
die Satte lsch lepper und Ki lowatt-An lagen jeder Rock 
Gruppe.  S ie entfü h ren, randvo l l  m i t  E lektron i k  oder Hee­
resgerät, in Electric Ladyland. L iebe a l s  Thema, d ieses Fa­
br i kat ionsgehe im n is  der N icht leser l iteratu r, hat a usgespie lt .  
Rock Songs s ingen von der  Med ienmacht sel ber, die s ie 
trägt. 



Nicht n u r  Len non/McCa rtneys Stereo-U-Boot ist Nach- 171 
kr iegslyr i k i m  Worts i n n .  The Final Cut, d ie  l etzte P latte der 
P ink Floyd, sch rieb Roger Waters, Jah rgang 1 944, > fü r  
Er ic F letcher  Waters ( 1 9 1 3-1 9441 c ,  a lso fü r e inen Welt­
kr iegstoten .  Sie beg i n nt, noch vor dem ersten Sound ,  
m it Tonband-Cut u ps aktue l ler  Ru ndfu n knach ri chten ( über 
Fa l k land ,  NATO-F loitentransporter, Atom me i le r! ,  d ie a l l e  
n u r  besagen,  daß  > Nach kr ieg c a l s  Wort u nd Sache e i n  
>Tra u m e ,  e i ne  Konsumenten u msch re ibung de r  Lage ist. 
Nach Post War Dream fo lgt  The Hero's Return. Das Cut up  
fl ndet wieder zu  se inen U rsprüngen - :  a l s  d i e  Heeres­
wechselsprechan lagen,  d iese Vor l äufer des Massenme-
d i u ms Rad io, Sym bol isches u nd Reales, Befeh le  und  Leichen 
versch n itten .  E i n  Anden ken, das d ie  Keh rseite von Nach-
kr ieg, L iebe u nd Muza k ist. 

Sweethea rt, sweetheart, a re you fast as leep, good 
'cos that's the only t ime 1 can rea l l y  ta l k  to you 
and there is someth ing that l 've locked away 
a memory that is too pa i nfu l 
to withsta nd the l ight  of day. 

When we ca me  back from the wa r 
the ba n ners and flags hung on everyone's door 
we danced and  we sang i n  the street 
and  the chu rch bel l s  rang.  
but burn ing i n  my hea rt 
a memory smou lders on  
of the g u n ner's dy ing  words 
on  the i ntercom .243 

Abfangen ,  Zerhacken, Rückkoppe l n  u nd  Verstä rken von 
Kriegsme ldu ngen,  n i chts anderes he ißt Sympathy for the 
Devi/. Die  Ro l l i ng Stones, wi l l  e i ne  Legende, haben d ie  
Texte fü r  Beggars Banquet m it Cut  u p-Tech n i k  erzeugt. S ie  
sch n itten Sch lagzei len  aus Zeitungen ,  k lebten s ie a n  d ie  
Stud iowa nd und  schossen da rauf. Jeder Treffer, e ine  Song­
zei le .  In Ken ntn is  neuzeit l i cher  Statist ik, d ieser Vorausset-



172 zung von Cut up  und Sig na l  Prozess ing überha upt, be­
merkte Nova l is :  > D ie Zufä l l e  s ind d ie  e inzel nen Thatsachen 
- die Zusa m menste l l u ng  der  Zufä l l e  - ihr Zusammentref­
fen ist n icht wieder Zufa l l ,  sondern Gesetz - Erfo lg der 
t iefs i n n igsten p lanmäßigsten Weishe it . c244 
Zeitu ngssch lagzei len i n  Zufa l l sverte i l u ng ergeben m ith i n  
zug le i ch da s  Gesetz de r  Nach richtentech n i k  und e ine 
Kriegsgesch ichte der Rock Mus ik .  Der  Teufel ,  dessen Sti m ­
me Sympathy for the Devi/ verewigt, wa r dabei ,  a l s  d ie  
Petersbu rger Revo l ut ionäre den Za ren  töteten und m it i h ­
rem Fu n kspruch > CQ - An A l l e e  Heeresgeräte zum welt­
weiten AM-Rad io  umfu n ktion ierten ; e r  wa r da bei, a l s  das 
Fernsehen beide Kennedymorde ü bertrug ,  >d i ch und m ich < 
zu Mördern machte und m it dem Rad iozau ber aufrä u mte. 
Vor a l l em  aber  sch reit Luzifer heraus, welchem Funkerspuk, 
Geisterheer oder Panzergenera l  U KW und  Rock Musi k zu  
danken s i nd .  

1 rode a ta nk, 
held a gen 'ra l ' s  ra n k, 
when the b l itzkrieg raged 
and the bod ies sta nk .245 

Der B l itzkrieg tobte bekannt l i ch von 1 939 bis 1 941 , a ls  
Guderian  sei nen Führungspanzer f uh r. D ie  Le ichen sta n ken 
l änger .  
Von War Heroes zu Electric Ladyland- : Mnemotech n i k der 
Rock Mus ik .  D ie  Götter N ietzsches m ußten noch das Opfer 
Sprache empfangen ; Cut u p-Tech n i ken  haben d iesen V i rus  
ausgetr ieben .  Bevor Hend rix, der  Fa l l sch i rm jäger bei der  
1 0 1 . Luft la nded ivis ion,  sei n Masch i nengeweh r  von Gita rre 
auf den Titel song scha l tet, l äuft Ton bandtechn i k  um der  
Ton ba ndtech n i k  wi l len : Beckensch läge, Jet- Lä rm,  Pisto len­
sch üsse. Davon ka nn  Sch rift n i chts meh r sch re iben .  Das 
Songbook zu  E/ectric Ladyland verzeichnet nur  Vor läufe 
und Rück lä ufe, Bandgeschwi nd ig keiten und Meßpun kte 



einer  b l i nden,  aber man ipu l ierbaren Zeit. Der Titel auf  dem 
Plattencover - :  was n i cht aufhört, s ich n i cht zu  sch rei ben .  

AND THE GODS MADE LOVE 

By JIMI HENDRIX jet whletle-------------
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Med ien kreuzen e i na nder in der Zeit, d ie  ke i ne  Gesch i chte 177 
meh r ist. Mit Soundtr icks, Montagen und  Sch n i tten hat das 
Tonband d ie akustische Datenspeicherung vo l l endet ;  m it 
Fi l mtr icks, Montagen u nd  Sch n itten hat d ie  Speicherung 
optischer Ab lä ufe begonnen . Ki no war von Anfa ng an 
Ma n ipu lat ion der  Sehnerven und  i h rer Zeit . Das beweist 
n i cht erst der  m itt le rwe i le  wieder verbotene Tr ick, m itten in  
Sp ie lfi l mseq uenzen und  meh rfach das E i nzel b i l d  e iner  Co-
ca Cola-Reklame e i nzu k leben : Wei l  d ie  40 M i l l i sekunden 
sei nes Aufb l itzens nur  d ie  Augen und  n i cht das Bewußtsei n  
erreichen,  entwickel n  d ie  Zuschauer  danach s o  u n beg reif-
l i chen wie u nwidersteh l i chen Du rst. Ein Sch n itt hat i h re 
Merkzeit u nterla ufen .  Und so d u rchaus  bei m Fi l m .  Denn 
schon das Zel l u lo id ,  das seit Eastman ( 1 8871 Daguerres 
photog raph isch sta rre Glasp latten ab löste und  dam it d ie  
materie l l e  Basis von  Spie l fi l men l egte, er l a ubte der le i  Ma­
n ipu lationen .  Das Ki no, im U ntersch ied zu r  Scha l lau fzeich-
n u ng,  bega n n  m i t  Rol len ,  Sch ne iden ,  K leben .  
D ie  Brüder Lum iere zwar mögen ei nfach und fortl aufend 
doku ment iert haben ,  was das Objektiv a ufnehmen und  
d ie  von  i h nen entwickelte Ki noprojekt ion wiedergeben 
kon nte. Die Legende wi l l  jedoch, daß Georges Mel ies, dem 
g roßen Spie lfi l m pion ier, bei m Drehen e iner  Straßenszene 
d ie  Fi l m ro l l e  ausg i ng .  Stativ und  Ka mera bl ieben u nver­
rückt in Ste l l u ng ,  aber während Mel ies neues Zel l u lo id 
e i n legte, l ief das sogenan nte Leben sel bstredend weiter. 
Fo lg l i ch ü berraschte die Projektion des fert ig gek lebten 
F i lm s  sei nen Reg isseu r  mit mag ischem Aufta uchen oder 
Verschwi nden von Fig u ren vor e i nem H i nterg rund zeit loser 
Beharrung -: Mel ies, der als ehema l iger  D i rektor des 
Theatre Robert Houd i n  schon so v ie le Za u berkunststücke 
auf d ie  tech n ische Lei nwand gebracht hatte,1 wa r du rch 
Zufa l l  a u ch noch a uf den Stoptr i ck gekom men .  Also kon nte 
er  im Mai 1 896 >vor den Augen der ersta u nten  und  h i nge-



178 rissenen Zuschauer  L'Escamotement d'une dame, das Ver­
schwi nden e iner  Frau aus dem B i l de<  vorfüh ren .2  Tech n i­
sche Med ien ( nach Vi l l ie rs u nd sei nem Edison)  l iq u id ieren 
jene >g roße Dame Natu r< ,  wie ein ganzes neu nzeh ntes 
Jah rh u ndert sie beredet und  n ie  gesehen hatte. Damen­
opfer. 

Jean Cocteau, Le  Sang d 'un  poete, 1 930  

U nd Kastration .  Den n was d ie  ersten Spie lfl l m-Stoptricks 
Damen a ntaten ,  wiederho lte n u r, was d ie  experi menta l ­
wissenschaft l i chen Ki novor läufer m i t  Männern veransta lte­
ten .  Seit l 878 d u rfte Edwa rd Muggeridge, der seinen Namen 
a lten Sachsenkön igen zu l iebe i n  Eadweard Muybr idge ver­
zaubert hatte,3 i m  Auftrag des ka l i forn ischen Eisenbahn­
kön igs u nd  U n iversitätsg ründers Le land Stanford m i t  zwölf 
Spezia l photoapparaten experi ment ieren .  Der Scha up latz 
war das Po lo  Al to der nachma l igen Röh renerfindung,  der 
Auftrag das F ix ieren von Beweg u ngen,  deren Tem po kei n  
Ma lerauge  noch korrekt erfaßt hätte. Renn pferde oder 
auch Läufer  spr i nteten an  den ei nze lnen ,  in Rei he aufge­
bauten Kameras vorbei ,  wäh rend e ine e lektromagnetische 
Vorr ichtung  der Sa n Francisco Teleg raph Supp ly Com pany 
nachei nander  i h re Versch l üsse a us löste - 1 Mi l l isekunde 
a l le r  40 Mi l l iseku nden .4 
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br idges Prachtbä nde über Anima/ Locomotion den ah­
n u ngs losen Ma lern d ieser E rde end l i ch bei b r i ngen ,  wie 
Beweg ung  in Rea l Ti me Ana lysis auss ieht .  Den n a l len  
Pferdebei nstel l u ngen a uf Le i nwa nd oder  eng l ischem Aqua­
re l l pap ier  wiesen sei ne Serienphotog ra ph ien  das I magi -
nä re von Menschenwahrneh m u ng nach ; von Ki no  a l s  Muy-
br idges h istor ischem Zie l  aber kon nte ma nge ls  Zel l u lo id 
noch kei ne  Rede sei n .  Das tech n i sche Med i u m  sol lte n u r  
e i n e  a l teh rwü rd ige  Kunst modern is ieren, wie e s  bei Photos 
kopierenden Imp ress ion isten wie Degas ja auch geschah .  
Also posierten d i e  Fechter, D iskuswerfer oder  R inger  der  
U n iversität Sta nford a l s  kün ft ige Ma lermode l l e  und  das 
he ißt nackt - wen igstens so lange s ie e iner der  zwölf  Ka-
meras den Rücken zukehrten .  In a l l en  Mi l l iseku nden der  
Vorderans icht dagegen g riff Muybr idge e i n  letztesma l  zum 
Ma lerp inse l , u m  ( lange vor  Mel ies) m it retusch ierten Tu rn-
hosen das Verschwi nden e iner Männ l i ch keit zu  praktizie-
ren .  
Auf Zel l u lo id kop iert u nd  zur  Fi l m ro l l e  au fgewickelt, hätten 
sei ne  G lasp latten a l so Ed isons K inetoskop, d i esen Guck­
kastenvor läufer von Lu m ieres Ki noprojektion ,  besch icken 
kön nen .  Vor den stau nenden Besuchern der Welta usste l ­
l ung von 1 893 i n  Ch i cago wä re e i n  e rste r Tr ickfi l m  ge lau­
fen : das sprung hafte Aufta uchen u nd  Verschwinden von 
Mora l resten ,  d i e  ja im K inozeita lter auf den Grenzwert 
rei nen B i ld fl i m merns zustreben .  
Es g i bt dem nach kei nen dat ierbaren Anfang des Tr ickfi l ms .  
D ie  Sch n ittmög l i ch keiten des Med i u ms fa l l en  ü ber sei ne 
Gesch ichtssch rei bung  sel ber her .  H ugo Mü nsterberg, den 
Wi l l ia m  James a l s  Freibu rger  Privatdozenten ans  Harva rd 
Psycho log i ca l  La boratory berief, hat das 1 9 1 6, i n  der  ersten 
F i l mtheor ie aus  Professorenfeder, k la r  erkann t :  
> Es ist wi l l kü r l ich, zu  sagen,  wo  d ie  Entwick l u ng  bewegter 



1 80 B i lder began n ,  u nd u n mög l i ch, vorherzusehen ,  woh i n  s ie 
fü h ren wi rd .  Wel che E rfindung  ma rkierte den Anfang ? War  
es  das  erste Gerät, das  Leben i n  B i l de r  a uf e i nem Sch i rm  
e in fü h rte ? Oder  begann  d ie  Entwickl ung  m it der ersten 
Photog raph ie  versch iedener Beweg u ngsphasen von Ob­
jekten ? Oder sta rtete s ie m it der  ersten Vorfüh rung su kzes­
siver B i lder bei so l ch e iner  Geschwind igkeit, daß der  E in ­
d ru ck von Leben entstand ? Oder wa r es  der Gebu rtstag 
der neuen Ku nst, als d ie  Experimentatoren erstmals  derart 
sch ne l l  vorbeiz iehende B i lder  au f  e ine Mauer proj iz ieren 
kon nten ?cS 
Münsterbergs Fragen b le iben offen ,  wei l  Verfi l m u ng schon 
vom Pr i nz ip her  Schn itt ist : Zerhackung  der konti n u ier l ichen 
Beweg ung  oder Gesch i chte vorm Sucher .  > Der D iskurse ,  
schr ieb Foucau lt, a l s  er so lche Zäsu ren i n  d ie  H istori k se l ber 
e in fü h rte, >wi rd dem Gesetz des Werdens entrissen und 
etab l iert s ich in  e iner  d iskonti n u ier l i chen Zeit losig keit : meh­
rere Ewigkei ten ,  d ie  a ufei nander fo lgen,  ei n Spie l  fix ierter 
B i lder, die s i ch nache inander  verd u nke l n  - das erg ibt 
weder  e ine Bewegung  noch e ine  Zeit oder e ine Gesch i ch­
te. c6  Als wü rden zeitgenössische Theorien wie d ie  D isku rs­
ana lyse vom techno log ischen Aprior i  i h rer  Med ien be­
stim mt. 
In d ieser Verstr ickung oder I m p l i kat ion gedeihen methodi­
sche Trä ume. Theor ie se l ber versucht se i t  Freud,  Ben jam i n  
u nd Adorno Pseudomorphosen i n  Fi l me.7 E s  ist aber  
auch mög l i ch ,  techno log ische Apr ioris tech no log isch zu 
nehmen .  D ie  Tatsache, daß Sch n itte bei der optischen 
Datenvera rbeitu ng am  Anfang ,  bei der akustischen erst 
a m  Ende sta nden,  kan n  dann  e inen der fundamenta len  
Untersch iede u nserer Merkwelt abgeben .  S ie hat d ie  T ren­
n u ng  von I mag i nä rem u nd Rea lem i naugu riert .  
Der Phonograph er laubte es erstma ls, Schwi ngu ngen fest­
zuha lten ,  d ie  f ü r  Menschenohren unabzäh l bar, fü r  Men-



schenaugen u ns ichtbar und  fü r  l i tera r ische Sch re ibhände 181 
vie l  zu schne l l  wa ren .  Ed isons sch l i chte Meta l l n ade l  aber 
kam m i t - ei nfach wei l  jeder Klang, auch der komp lexeste 
oder polyphonste, g l e ichzeit ig von h u ndert Sym phon i kern 
gespie lte, au f  der  Ze itachse jewei ls e inen e i nz igen Am­
pl i tudenwert b i ldet. Im K lartext a l lgeme iner  S ig na ltheorie 
gesprochen : Akust i k  ist e i nd i mens iona les Datenprozes-
s ing8 i m  N iederfreq uenzbereich . 
D ie  stet igen Ku rvenzüge, wie Gram mophon oder Tonband 
s ie a l s  S ig natu r e ines Rea len ,  a ls  Roh mater ia l  l ieferten ,  
haben d ie  Tonmeister denn  auch g le ichermaßen stetig 
weitergegeben . Zerhacken und  K leben hätte la uter Knack­
gerä usche, näm l i ch Rechtecksprü nge prod uziert. I h re Ver­
meid u ng setzt a l les F ingerspitzengefü h l  von Tonbandtech­
n i kern oder ga r  d ie  Com putera lgorith men des d ig ita len 
Sig na lp rozess ing voraus. Desha l b  ka m ,  a ls  P ion iere des 
Ru ndfu n k-Hörspie ls  wie der  Bres lauer  Wa lter Bischoff auf 
i h rer Suche nach genu i n  > fun kischen < Ku nstm i ttel n das Pa­
ra l l e lmed i u m  Stu m mfi l m  stud ierten ,  n u r  d ie  B lende und 
n i cht der  Schn i tt i n  Mode l l betracht : > Der Ma n n  a m  Verstä r­
ker< ,  a rg u ment ierte Bischoffs Dramaturgie des Hörspiels, 
> ü bern i m mt dabei  e ine  ä h n l iche Fu n kt ion wie der  Fi l mope­
rateu r. Er  b lendet, wie wi r es in E rmange l ung  e iner  ausge­
sprochen fun kischen Term i no log ie  nennen ,  ü ber, er läßt 
d u rch la ngsame Umd rehung  des Kondensators a m  Verstä r­
ker das Hörb i ld ,  d ie  beendete Hand l u ngsfo lge verha l len ,  
u m  d u rch ebenso stet iges Wiederaufd rehen dem nächsten 
akustischen Hand l u ngsabsch n itt a l l mäh l i ch s ich ste igernde 
Form und Gesta lt zu verle ihen . <9 Nach Maßgabe solcher 
Stetig keit, dem genauen Gegentei l von F i l msch n itten, g i ng  
es  d reißig Jah re lang  gut. Aber seitdem das UKW-Rad io 
stereophon,  a lso zwei Amp l i tudenwerte pro Zeite i n heit 
sendet, s ind sel bst B lenden >weit schwier iger zu bewerk­
ste l l igen < :  > D ie, wenn  auch u nsichtbar, a ber  doch ortba r 



1 82 err ichtete szen ische Konste l l at ion kan n  vor dem Zuhörer 
n i cht m it der  g le ichen Leichtigkeit a bgebaut u nd von e iner  
neuen e rsetzt werden wie i m  monofonen Hörspie l . c 1 0 So l ­
che Fesse l n  erzeugt, e i nma l  gefesse lt, das Rea le .  
Optische Datenflüsse s i nd zum e inen  zweid i mens iona l  und 
zum a nderen Höchstfreq uenzen.  N i cht zwei ,  sondern tau­
sende von He l l i g keitswerten pro Zeite i n heit  müssen über­
tragen werden,  um Augen ein B i ld  in F läche oder gar Ra u m  
zu bieten .  Das erfo rdert e ine  Potenzierung der Verarbei­
tungskapazitäten .  U nd wei l  L ichtwe l l en  e lektromag neti sche 
Freq uenzen im Terahertzbere ich s ind ,  a l so bi l l ionen ma l  
schne l l e r  a l s  der Kammerton a ,  l a ufen s i e  n i cht b loß mensch­
l i chen Sch re ibhänden davon ,  sondern sogar  ( ung laub l ich 
zu sagen )  der E lektron i k  b is heute. 
Zwei Grü nde, die dem Fi l m  Ansch l üsse ans Rea le  versagen .  
Er speichert statt der physi ka l ischen Schwi ngu ngen sel ber 
seh r g loba l  n u r  i h re chem ischen Effekte auf sein Negativ­
materi a l .  Optisches Sig na lp rozess i ng  in Echtze it b le i bt Zu­
ku nftsm us i k. Mag a lso nach Rudo lph  Lothar und sei ner recht 
zeitgemäßen Metaphys ik  vom Herzen ü ber den Scha l l b is  
zum L icht a l l es Wel l e  (oder Hertz) se in ,  so hat d ie  optische 
Wel l e  doch noch kei n  Speicher- u nd  kei n Rechen med i um ,  
wen igstens bevor Glasfasertech no log ien m it i h rer L ichtge­
schwi nd igkeit den Ha lb le ite rn von heute n icht a l l e  Aufga­
ben abge lernt u nd  abgenommen haben .  
E i n  Med i u m ,  das den Kurvenzügen sei ner E i ngangsdaten 
u n mög l i ch fo lgen ka nn ,  darf von vornherei n Schn i tte vor­
neh men .  Anders kä me es gar n i cht  zu  Daten .  A l le  Fi lmse­
q uenzen s ind seit Muybr idges Exper imenta lanord n u ng 
Abtastungen ,  Aussch n itte, Selektionen .  Und  aus den nach­
ma l s  standard is ierten 24 Aufnah men pro Sekunde folgt 
jede Ki noästhetik .  Stoptr ick und Montage, Zeit l upe und  
Zeitraffer ü bersetzen n u r  Tech n i k  i n  Zuschauer lüste. A l s  
Pha ntasma u nserer i l l ud ierten Augen  reprod uzieren auch 



Sch n itte d ie Stet ig keiten und  Konti n u itäten e iner  Bewe- 183 
gung .  Phonog raph ie  und  Spie l fil m  stehen zue i nander wie 
Rea les und I mag i nä res. 

Aber d i eses I mag i nä re hat erobert werden m üssen .  Der 
Erfinderweg von Muybr idges ersten Serien photog raph ien 
h i n  zu  Ed isons K i netoskop und  den Brüdern Lum iere setzte 
n i cht b loß das neue Zel l u lo id vora us .  I m  Zeita lter organ i ­
scher Lebensgesch ichten a l s  D i chtung ,  o rgan ischer Weltge­
sch ichten als Ph i l osoph ie, im Zeita lter sogar  e iner  mathe­
matischen Stetig keit waren Zäsuren erst ei n ma l  zu statu ie­
ren .  Neben der  materie l len  Vora ussetzung ,  dem sch neid­
baren Zel l u lo id ,  besta nd e ine  forsch u ngsstrateg ische : Das 
System mög l icher  Augentä uschu ngen mußte aus e i nem 
Wissen von Mag iern und  Za uberkünst lern wie Houd i n i  zu 
e inem Wissen von Physio logen und I ngen ieu ren werden .  
Wie der  Phonograph (t rotz Vi l l iers de  l ' l s l e-Adam )  erst 
nach Verwissenschaft l i ch u ng der  Akusti k erfi ndbar  wurde, 
so >wä re es ohne  die Beschäftig u ng der  Forscher m it den 
Lehren des stroboskopischen Effekts und  der Nachb i l dwi r­
kung n i e  zu r  K inematog raph ie  gekommen . < 1 1  
D ie Nach b i l dwirku ng ,  a l l täg l icher u nd  vertra uter a l s  der 
Stroboskopeffekt, hatte schon Goethes Farbenlehre getra­
gen - a l l erd i ngs  n u r, um wie in Wilhelm Meisters Lehrjah­

ren d ie  Effekte k lassisch - romantischer Literatu r  auf  
See len zu beb i ldern : Als optisches Mode l l  perfekter Al ­
phabetis ieru ng schwebte e ine Frau ,  deren Schönhe it Ro­
ma nwörter e in fach n i cht speichern kon nten ,  dennoch vor 
dem i n neren Auge von He ld oder Lesern .  Wi l he l m Meister 
zu sich und  se i nesg le ichen : >Sch l ießest du die Augen ,  so 
wi rd sie sich d i r  darste l len ; öffnest du s ie ,  so wi rd 
s ie vor a l len Gegenständen h i nschweben,  wie d ie  Er­
sche i n ung ,  d ie  e i n  b lendendes B i ld  im Auge zurückl äßt. 



1 84 War n i cht schon frü her d ie  schne l l  vorü bergegangene Ge­
sta lt der Amazone de iner  E i nb i l du ngskraft i m mer gegen­
wärtig ?c  1 2  Bei Nova l is h ieß E i nb i l du ngskraft eben der 
wunderba re S inn ,  der  Lesern a l le  S i n ne ersetzen konnte . 
Wen igstens solange Goethe und  sei ne Farbenlehre lebten .  
Den n i n  experi mente l le r  Härte u ntersuchte erst Fechner  d ie  
Nachb i ldwirkung .  Versuchs le iter u nd  Versuchsperson i n  
e inem,  sta rrte er i n  d ie  Sonne  - mi t  dem  Ergebn is, daß 
Fech ner 1 839 f ü r  d rei Jah re erb l i ndete u nd sei ne Le i pziger 
Physi kprofessu r  n ieder legen m ußte. So fo lgen reich wa r der 
h istor ische Sch ritt von Psycho log ie  zu Psychophysi k ! Fech­
ners schöner Wortschöpfung ) ,  so buchstäb l i ch entsprangen 
d ie  modernen Med ien physiolog ischen Hand icaps i h rer  
Erforscher .  
Was Wunder, daß auch die Astheti k des Nachb i ldeffekts 
e inem Ha lbb l i nden zu verdanken ist. N ietzsche, der Ph i lo­
soph m it m i n us 1 4  D ioptr ien ,1 3 l i eferte u nter den zwei kunst­
verl iebten Vorwänden,  erstens d ie  Geburt der Tragödie bei 
den Griechen u nd zweitens i h re deutsche Wiedergebu rt 
in Wagners Schau-Hör-Spie len 1 4 zu besch rei ben, e ine Fi lm ­
theorie vo r  der Zeit. Aus  Theaterauffüh ru ngen,  d ie  i n  att i­
scher Wirk l i ch keit e i nst u nterm schatten losen Mittagsl i cht 
gestanden hatten,  wurden bei N ietzsche Ha l l uz inat ionen 
berauschter oder v is ionä rer Zuschauer, deren Augen ner­
ven Weißschwa rz- Fi l m negative vö l l i g  u nbewußt zu 
Schwarzweiß- Fi l m positiven entwicke l ten .  >Wenn  wi r be i  
ei nem kräftigen Versuch, d ie  Sonne  i n 's Auge zu fassen ,  
uns  geb lendet abwenden,  so  haben wi r d u n k le farbige 
F lecken g le ichsam  a ls  Hei l m ittel vor den Augen : u mgekehrt 
s ind jene Lichtbi ldersche i n u ngen des sophokle ischen He l ­
den ,  ku rz das Apo l l i n ische der Maske, nothwendige Erzeu­
gungen e i nes B l i ckes i n ' s I n nere und Sch reck l i che der 
Natu r, g le ichsam leuchtende Flecken zur  He i l u ng  des von 
g ra us iger  Nacht verseh rten B l i ckes. c 1 5  



Vor Fechners heroischem Sel bstversuch war B lend u ng keine  1 85 
Lust .  E i n  von g raus iger  Nacht verseh rter B l i ck, der  zu se iner 
Hei l u ng u mgekeh rte Nachb i ldeffekte braucht, geht a lso 
n i cht mehr  a ufs Ha l brund attischer Theaterszenen ,  sondern 
aufs Schwarz kom mender K ino le i nwände, wie d ie Lu m ieres 
sie i h rem Na men zum  Trotz entwicke l n  werden .  Was m it 
N ietzsches g raus iger  Nacht e i ne  erste Taufe erfäh rt, ist 
sensory depravation a l s  H interg rund  u nd Anderes a l ler  
tech n ischen Med ien . 1 6  Daß ü berhaupt Datenfl uß statthat 
und n i cht v ie l mehr  n i cht, gerät der Ästheti k N ietzsches zum  
e lementa ren Fa ktu m ,  das  Deutu ngen,  Reflex ionen u nd 
Wertungen i nd iv id ue l l er Schönheit (a l l es Apo l l i n ische m it-
h i n )  zu Nebensachen macht. Wen n  >d ie Welt n u r  a l s  
aesthetisches Phänomen ewig gerechtfertigt  istc ,1 7 dann 
e in fach we i l  > Lichtbi lderschei n u ngen c  e i ne  g naden lose 
Schwä rze vergessen machen .  
D ieser N ietzschefl l m  namens Odipus l äuft tech n i sch genug ,  
u m  der I n novat ion der  Lu m ieres e in  Vierte l j ah rhu ndert zu­
vorzukom men .  La ut Geburt der Tragödie ist e i n  trag ischer  
He ld ,  wie berauschte Zuschauer  ihn optisch ha l l uz i n ieren, 
> i m  Grunde n i chts mehr a l s  das auf  eine d u n kl e  Wa nd ge­
worfene L ichtbi ld  [ , ]  d .  h .  Erschei n ung  d u rch und d u rch c . 1 8  
Genau d iese d u n k le  Wand, d ie  Schausp ie ler  ü berhaupt 
erst i n s  I mag i nä re oder F i lmsto rwesen verzau bert, beg i n nt 
Theaterauffüh rungen seit 1 876, dem Eröffnungsjah r  des 
Bayreuther Festsp ie lhauses, dessen Propheze i ung  d ie  Ge­
burt der Tragödie j a  u nterna h m .  Wag ner  tat, was kei ne  
Bühne vor i hm  gewagt hatte (schon wei l gewisse Zuschauer  
am  feuda len  Vorrecht festh ie l ten ,  se lber  s ichtbar  wie Schau­
spie ler zu  sei n ) : E r  l ieß den Ring des Nibelungen bei se iner  
U ra uffü h rung  i n  vö l l iger Dunke l heit  beg i n nen ,  um dann d ie  
noch seh r  neue Gasbe leuchtu ng la ngsa m a ufzu b lenden .  
N icht e i nma l  d ie  Anwesen he i t  e i nes Kaisers, Wi l he lms  1 . , 
h i nderte a lso mehr  daran ,  Wag nerzuschauer  a uf e ine un -



1 86 s ichtbare Massensozio log ie  und  Schausp ie lerkörper wie 
d ie  Rhe i ntöchte r auf  optische Ha l l uz inat ionen oder Nach­
b i lder  vorm H i nterg rund jener Schwärze zu  red uzieren . 1 9  
Gena uer kon nte der Schn itt, der Theaterku nst u nd  Med ien­
tech n i ken tren nt, n i cht verl aufen .  Wesha l b  a l l e  Ki nos seit­
dem,  wen n d ie  Fi l m projekt ion la ngsa m aufb lendet, Wag­
ners Weltentstehung a us U rfi nste rn is  nachsp ie len .  E in  
Ma n n he imer  L ichtspie l theater von 1 9 1 3  - die  erste Fi l m­
soz io log ie hat es über l iefert - wa rb m i t  dem S logan 
>Kommen  S ie nur  herei n ,  u nser Ki no i s t  das dun kelste i n  der 
ganzen Stadt l c 2D 
Aber schon 1 891 , vier Jah re vor Lu m ieres Projekt ionswän­
den,  wa r Bayreuth auf  dem techn i schen Stand .  N i cht u m­
sonst hatte Wag ner gescherzt, e r  müsse se i ne  Erfi ndung  
des u ns ichtbaren Orchesters woh l  noch d u rch d ie  Erfindung  
u ns ichtbarer Scha uspie ler kom plett ie ren .21 A lso p la nte sei n  
Schwiegersoh n ,  der nach ma ls  berücht igte Cha m ber la i n ,  
Auffü h rungen von  Li szt-Sym phon ien ,  d ie  rei ne Spie l fi l me  
m it ebenso rei ner  Fi l m m us i k  geworden wären : Bei m Kla ng 
e ines wag nerisch versen kten Orcheste rs und  i n  > nacht­
d u n klem Raume<  sol lte d ie  Ca mera obscu ra bewegte B i l ­
der  au f  e inen > H i nterg r unde  proj iz ieren, b i s  d ie  Zuschauer  
>a l le  i n  E kstase< kä men .22 Bei m a l tmod ischen Sehen wa ren 
so l che Verzückungen ausgesch lossen : Kei n  Auge verwech­
selte Statuen oder Gemä lde oder a u ch Schauspie l erkörper, 
d iese Trägermater ien hergebrachter Künste, m it dem e ige­
nen Netzha utprozeß. Erst dank  Cha m berl a i ns P länen und  
Ho l lywoods Taten,  i h rer  weltweiten D u rchsetzung ,  sch l ägt 
die Wah rneh m u ngstheorie der Physio logen i n  Wahrneh­
mungspraxis u m : D ie  K inobesucher, nach e iner g l änzenden 
Form u l ie rung Edgar  Mori ns, > reag ieren auf  d ie  Le i nwand 
wie au f  e i ne  m it dem Geh i rn  fernverbu ndene,  nach außen 
gestü l pte Netzhaut. c23 Und jedes B i l d  hat Nach b i ldwi r­
kung .  



U m  den Stroboskopeffekt, d iese a ndere Theor iebed i ngung  1 87 
von K ino,  gena uso präzise zu i m p lement ieren ,  b raucht man  
bewegte Gegenstä nde n u r  m it e i ner  j e ne r  L ichtq ue l len  
anzustrah len ,  d i e  u m  1 890 Al lgegenwart u nd  Weltherr-
schaft er l angten . Bekanntl i ch s iegte dama ls Westi nghouse 
über  Ed ison ,  Wechselstrom über Gle ichstrom als Netzver­
sorgung .  Fü nfz i gma l  in der Seku nde bei e u ropä ischen 
G l ühb i rnen ,  sechzig ma l  be i  a mer ikan ischen b lendet das 
L icht auf  und a b :  u nverwundener, wei l  u n merk l i cher  Rhyth-
m us unserer Abende und e i ner  Antenne  namens  Körper. 
D ie stroboskopische Beleuchtung verzaubert den stet igen 
F luß von Beweg ungen  i n  I nterferenzen oder Moi res, wie 
man s ie von den Wagen radspeichen jedes Western ken nt. 
E i ne  zweite und  i mag i nä re Stet ig keit aus der U nstet ig keit, 
deren Entdecku ng denn  auch erst Phys io logen der Med ien­
g rü nderzeit machten .  Dem e inen Fa raday verdanken wi r  
e inen Großtei l  der  Wechselstromtheor ie u nd  d ie  Stud ie  
O n  a Peculiar C/ass o f  Optica/ Deceptions ( 1 83 1  J .24 I n  Ver­
bundscha l tung m i t  der  Nachb i ldwi rkung wurde Fa radays 
Stroboskopeffekt zu r  notwend igen u nd  h i n re ichenden Be­
d i ngung  von Ki no i l l us ionen .  Man brauchte den Zerhak­
ku ngsmechan i smus n u r  zu automat is ieren ,  d ie  Fi l m ro l l e  
zwischen den Bel i chtungsa ugenb l icken a l so m it e i ner  Fl ü­
ge lsche i be und zwischen den Projekt ionsaugenb l i cken m it 
e inem Malteserkreuz abzudecken - und  dem Auge er­
sch ienen statt der 24 ei nze l nen Stand photos ü bergangs lose 
Beweg u ngen .  Je e i ne  rot ierende Schei be m i t  Ausspa run -
gen ,  be i  Speicherung w ie  be i  Wiedergabe der  B i lder, 
machte den Fi l mtr ick vor a l len Fi l mtr icks mög l i ch .  
Zerhackung oder Sch n itt i m  Rea len ,  Versch me lzung oder 
F luß i m  I mag i nä ren - die  ga nze Forsch u ngsgesch i chte des 
Ki nos sp ie l te n u r  d ieses Pa radox d u rch . Das Problem, d ie 
Wahrne h m u ngsschwe l le von Zuscha uern auf  faradaysche 
>Täusch u ngen « h i n  zu u nterl aufen ,  spiege lte das U m kehr-



1 88 prob lem,  d ie  Wah rneh m u ngsschwe l l e  der Psychophysi k 
se l ber  au f  Enttä uschung oder Wirk l ich keit h i n  zu unter lau­
fen .  Wei l  speicherbar werden sol lte, was Beweg ung d ies­
seits optischer I l l us ionen ist, sta rtete d ie  Vorgesch ichte des 
Ki nos ganz wie d ie  des Gra mmophons .  Et ienne-J u les Ma­
rey, Professor der  Naturgesch ichte am Pariser Col lege de 
Fra nce und  später, nach dem Erfo lg  sei ner Fi l mexperi men­
te, Präs ident der französischen photog ra ph ischen Gese l l ­
schaft,25 erntete ersten R uhm  m it e i nem Sphyg mographen,  
der deutschen Phys io logen nachgebaut und  i mstande war, 
Pu lsfreq uenzen als Kurven auf berußte Glasp latten abzu­
tragen .26 N i cht a nders hatten Weber und Scott K länge 
d iesseits u nserer akustischen I l l us ion !der Mus ik i nterva l le 
sel ber) mechan i sch speicherba r gemacht. 
Von den Herzm uskel beweg u ngen g i ng  Ma rey zu Bewe­
g u ngen überhaupt weiter. Sei ne Chronog raphenexperi­
mente m it Menschen ,  Tieren ,  Vöge ln ,  1 873 u nterm e ines La 
Mettr ie würd igen Tite l  La machine animale veröffent l i cht, 
waren es, d ie  Gouverneu r  Stanford von Ka l i forn ien zu sei­
nem Auftrag an Muybr idge i nsp i r ierten .  Der Berufsphoto­
g raph brauchte Mareys mechan ische Spurens icherung n u r  
angemessener oder profess ione l le r  d u rch optische zu er­
setzen - und wo Augen i m mer b loß ein poeti sches F l üge l ­
sehwi rren geahnt hatten,  kon nte d ie  Voge l fl ugana lyse be­
g i n nen ,  d iese Voraussetzung a l ler  kü nftigen Fl ugzeugkon­
stru ktionen .  Kei n  Zufa l l ,  daß gerade Photog raph ie-P ion iere 
wie Nadar  am  entsch iedensten gegen d ie  Montgo l fleres 
von 1 783 und fü r  Luftsch iffe im Worts i nn  optierten : fü r  F l ug­
appa rate schwerer a l s  Luft.27 > Ki no  heißt n i cht, daß ich 
sehe, es heißt, daß ich fl iegec ,28 form u l iert V i r i l ios Guerre et 
cinema i m  B l i ck auf  d ie h istorisch pe rfekte Verschworen heit 
von Weltkr iegen ,  Aufk lä rungsgeschwadern und Ki nemato­
g raph ie .  
Ma rey i ndessen, ka um  daß erste Photos aus Anima/ Loco-



motion ersch ienen waren, g i ng  an  d i e  Verbesserung von 1 89 
Muybr idges Ma rey-Verbesseru ng .  Das Zeita lter war reif 
für Tea mwork von I ngen ieu ren ,  für I n novationen von l n no-

Moreys chronopholo· 
graphische Fl inte 

vationen .  Auch Ma rey speicherte fortan d i e  Beweg u ngen 
optisch ,  sparte jedoch e l f  von den zwöl f  Ka meras sei nes 
Vorgängers e in  u nd  konstru ie rte, zunächst noch m it sta rren 
Photo-Glasplatten ,  ab  1 888 aber m it modernem Ze l l u lo id ,29 
d ie  erste Serienbe l i chtungska mera .  Statt wie Muybr idge 
dem zu frönen,  was Pynchon >das amer ikan ische Laster der  
modu l a ren  Wiederho l u ng <  nan nte,30 reichte fü r  bewegte 



190 Gegenstände eben auch e in  ei nz iger, aber sel bst beweg­
l i cher Appa rat h i n .  Sei n  Name - ch ronophotog raph ische 
F l i nte - wa r lautere Wah rheit .  
>Als der  nach ma l ige Colone l  Gatl i ng  a uf dem Sch iff, wo 
er d iente, das Fu n kt ion ieren der  Schaufe l räder beobach­
tete, ka m i h m  die Idee zum Masch i nengewehr  m it Zyl i nder­
magazi n u nd  Kurbeia ntr ieb 1 1 861 1 .  1 874 erfa nd der Fra n­
zose J u l es Janssen, i nspi r iert d u rch den Tromme l revo lver 
!Colts Patent von 1 8321 , sei nen astronom ischen Revolver, 
der bereits Meh rfachaufnah men [a m Te leskop] machen 
kon nte. Marey g riff d iesen E in fa l l  au f  und  entwickelte sei ne 
ch ronophotog raph ische F l i nte, d ie  das Vis ieren und  Photo­
g raph ie ren von im Ra u m  bewegten Gegenständen er la ub­
te. c31 
D ie  Gesch ichte der  Fi l m ka mera fä l l t a lso zusa m men m it der  
Gesch i chte automatischer  Waffen .  Der  Tra nsport von B i l ­
dern wiederholt  nur  den von Patronen .  Um im Ra u m  be­
wegte Gegenstä nde, etwa Leute, v is ieren  und fix ieren 
zu kön nen ,  g i bt es zwei Verfah ren : Sch ießen und Fi l ­
men .  Im Pr i nzi p von K ino ha ust der  mecha n is ierte Tod,  wie 
das neu nzeh nte Jah rhu ndert i h n  erfu nden hat : e in  Tod 
n icht moh r  des Geg ners, sondern serie l l e r  U n menschen . 
Colts Revolver z ie lte auf  l nd ia nertru pps und  Gat l i ngs oder 
Max ims  Masch i nengewehr  (zu m i ndest i n  der  u rsprüng l i ­
chen P lanung )  auf  E ingeborenenvö l ker.32 
Mit der  ch ronophotog raph ischen F l i nte wu rde  der mecha­
n is ierte Tod perfekt : Sei ne Transm iss ion fie l  zusammen m it 
sei ner Speicheru ng .  Was das Masch i nengeweh r vern ich­
tete, machte die Ka mera u nsterb l i ch .  Im Vietna m krieg wa­
ren E i n heiten der  US-Ma r ine i nfanter ie zu Ang riff und Tod 
n u r  bereit, wen n  ABC, CBS oder N BC TV-Tea ms vor Ort 
hatten .  F i l m  ist e i ne  unermeßl iche Ausweitung der Toten­
re iche, wäh rend und  schon bevor d ie Kugel n treffen .  E in 
e i nz iges MG er ledigt (nach J ü ngers Bemerku ng über den 
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Histoire(s) du Cinema et de la Televis ion.  Projekt von Godard und Mievi l le 

Arbeiter) das studentische He ldentu m ga nzer La ngema rck­
Reg i menter von 1 9 1 4,33 e ine ei nz ige Ka mera d ie  Sterbesze­
nen danach . 
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192 N u r  fo lgerecht wa r es, d ie  zwe i Verfahren Schießen und  
Fi l men  schlechth i n  zu komb i n ie ren,  Mareys Marken namen 
bei m Wort zu nehmen .  I m  K ino kü nst l i cher, d .  h. töd l i cher 
Vogelfl üge wurde die chronophotog ra phische F l i nte Wirk­
l i chkeit . Aufk l ä ru ngsp i loten des E rsten We ltkr iegs wie R i ­
cha rd Garros konstru ie rten Bord-MGs, deren  La uf m i t  der  
Prope l l e rachse zusam menfie l ,  während s ie se lber  den  
Effekt f ü mten .34 Im  Zweiten Weltkr ieg, den  l aut  Genera l -

Andre Malraux, Espair 

oberst von Fr itsch ja d ie  bessere Lufta ufk l ä r ung  gewi n nen 
sol lte, > hatte der  E i nbau  von Aufnahmegeräten i n  Fl ug ­
zeuge noch bessere Erfo lge .  Besonders erfreu l i che fa nd  
Genera l ma jor  von  Wedel ,  Chef Wehrmachtpropaganda, 
>daß es dem Amtma n n  Ta n nen berg ge la ng, e i ne  sta r r  i n  
Jagd-, Stu ka- usw. Fl ugzeuge e i nzubauende Ka mera ent­
wicke l n  zu lassen, d ie, m i t der  Waffe gekoppel t, sehr e i n ­
d rucksvo l l e  Ka m pfb i lder  ermög l i chte . « 35 
Als hätte er Amtma n n  Ta n nenberg u nd  dessen treffenden 
Namen im  V is ier, beschrei bt Pynchon i n  Gra vity 's Rainbow 
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Ernst Mach, Momentaufnahmen von Gewehrkugeln 



194 >e i ne  e igentü m l iche Affi n ität des deutschen Geistes zum 
Sugger ieren von  Beweg ung  d u rch e i ne  rasche Fo lge suk­
zess iver E i nze lb i lder  - seit Le ibn iz, a l s  e r  den l nfi n ites i ­
ma l ka l k ü l  entwickelte, den g le i chen Ansatz gewäh l t  hatte, 
um d ie  F l ugbahnen  von Ka nonen kuge l n aufzu lösen . c36 So 
a l teh rwürd ig ist m ith i n  (streng nach Mü nsterbergl d ie  Vor­
gesch i chte von K ino .  Aber es macht U ntersch iede, ob d ie  
ba l l ist ische  Ana lyse auf  Mathemati ke rpapier  oder  auf  Ze l ­
l u lo id e rsche i nt .  Erst Momentphotog raph ien fl iegender Ge­
schosse, wie kei n  geri ngere r  als Mach sie 1 885 erfand ,  ma­
chen  a l le I nterferenzen oder Mei res i m  Med i u m  Luft 
sichtba r. Erst Momentphotog ra ph ien  la ufen automatisch 
und  (seitdem Fernsehkameras auch d ie  B i ldentwick­
l u ngszeit gegen N u l l  br ingen kön nen )  a l s  Rea l Ti me 
Ana lysis .  Wesha l b  Amtma n n  Ta n nen bergs Propaga nda­
waffe noch g roße Zuku nft hatte und hat : Gegen Ende des 
Zweiten Weltkr iegs, a l s  sel bst d i e  8,8 m m-F la k mi t  a l l e n  
Bed ienungsman nschaften gegen d ie  a l l i ierten Bom bentep­
p iche  auf Deutsch land n i chts mehr  ausr ichtete, began nen 
erste Entwick l u ngssch ritte i n  unsere strategische Gegen­
wart - :  Tech n i kerz ie lsuchen nach Waffensystemen m it 
automatischer  Z ie lsuche.37 Und  dafü r wa r Ch ronophoto­
g raph ie  wie geschaffen . 
I n  Fl ugzeuge e ingeba ut, s i nd Fernsehka meras oder auch 
schon I nfra rotsensoren kei ne Eu len  Minervas mehr, d ie  der  
sogenan nten Realgesch i chte h i nterherfl iegen wie Hegels  
abend l i che Ph i losoph ie .  Was s ie an  i nfin ites ima len  Bewe­
gu ngen d u rch I nteg rieren oder D ifferenzieren auswerten ,  
ist seh r  v ie l  effiz ienter : e i n  Fei ndb i l d ,  auf  dessen Ku rs e lek­
tr isch gekoppe lte Servomotoren das a ngesch lossene Len k­
waffensystem dann  steuern kön nen .  B is Ka mera und  Zie l , 
Abfa ng ra kete und  Jagdbomber i n  e i nem B l itz l i cht exp lo­
d ieren .  
Cru ise Miss i les von  heute, d ie  ja e i nen  gespeicherten La nd-



schaftsfl l m  Eu ropas (von Hessen bis Weißruß land ,  von 195 
Sizi l ien bis zu r  U kra i ne) m i t  Fernsehaufnahmen  i h rer fa kt i-
schen Fl ugbahn  verg le ichen,  um eventue l l e  Ku rsabwei­
ch u ngen sofort wieder zu korr ig ieren, sch lagen n i cht anders 
e i n .  Ma reys ch ronophotog raph ische F l i nte hat i h r  Zie l  i n  
a l len  Worts i n nen gefu nden .  Wen n e i n e  Ka mera, e lega nter 
noch als Kam i kazep i loten, zwei Waffensysteme g le i chzei-
t ig i n  die Luft jagt, s ind Ana lyse und Synthese von Bewe­
g ungsab lä ufen e i ns  geworden .  
Am Ende von  Gravity's Rainbow zü ndet e ine V 2 ,  d iese von 
der Heeresversuchsa nsta l t  Peenemü nde entwickelte erste 
Len krakete der  Kr iegsgesch ichte, ü ber  dem Orpheus-Ki no 
von Los Ange les. In g rand ioser Ti me Axis Ma n ipu lat ion,  
wie e ine fi ktive D roge na mens One i r i n  s ie dem ganzen 
Roman gewäh rt,38 l iegt das Abschußdatu m im korrekten 
Mä rz 1 945, das E i nsch lagdatu m aber in der Roma nsch re ib­
gegenwa rt von 1 970. So u n bei r rt laufen Weltkr iege weiter, 
zuma l  bei deutsch-amer ikan ischem Tech no log ietransfer. 
Der Bodenabsta ndszü nder der V 2 spr icht  a n ,  e i ne  knappe 
Ton ne Amatol als Ra ketenn utz last exp lod iert .  A lsog le ich 
zergeht das B i l d  au f  der  Fi l m le i nwand,  wie wenn  d ie  Pro­
jekt ions la m pe d u rch brennen  wü rde, aber  n u r, dam it sei ne  
orph ische Wah rheit  ersche inen  kan n .  > U ns a lte Fans, d ie  
wir  i m mer im  Ki no gehockt s i nd « ,  end l i ch erre icht uns  e in  
Fi l m ,  >den zu sehen wir n i cht ge le rn t  haben c39 u nd  doch 
seit Muybr idge und  Marey schon im mer herbeigesehn t :  der 
Zusam menfa l l  von Kino und Kr ieg . 

N i chts h i nderte dem nach ,  das Waffensystem Fi l m kamera 
auch au f  Menschen a nzusetzen .  An den d re i  Fronten von 
Krieg, K ran kheit  u nd  Krim i na l ität, den Hauptkam pfl i n ien 
bei jeder Med ien i nvasion ,  b rach d ie Serienphotog raph ie 
i n  den Al ltag e in ,  um neue Körper hervorzu rufen .  



196 I m  E rsten Weltkr ieg schwen kten d ie  MG-Lä ufe bekannt l i ch 
von den Schwarzen, Gelben, Roten ,  gegen d ie  s ie entwi k­
kelt worden wa ren ,  auf  weiße Z ie le .  Die Fi l m ka meras aber  
h ie l te n  m it und  er lebten e inen Boom,  der womög l i ch (wie i m  
Fa l l  AM- Radio )  Mißbrauch von Heeresgerät wa r. Mü nster­
berg jedenfa l l s, der es wissen m ußte, wei l er  in vergeb l i ­
chen Kam i n plaudereien m i t  Präs ident Wi lson bis zu l etzt 
den amer i ka n isch-deutschen Kriegsausbruch verh i ndern 
wol l te und eben darum bis heute bei Ha rvards Professoren­
kol legen verd rängt b le i bt,40 Münsterberg sch r ieb 1 9 1 6 :  

> Es heißt, daß Fi l mprod uzenten i n  Amer ika Doku mentar­
wochenscha uen n i cht mochten,  wei l  der Zufa l l scharakter 
der E re ign isse auch die Prod u kt ion u n regelmäßig macht 
und  d ie  so l ide Vorbereitu ng von Sp iel fi l men zu seh r  stört. 
E rst a l s  der Krieg ausbrach,  schwem mte d ie  g roße Erre­
g u ngswe l l e  d iese Apath ie  h i nweg . D ie  B i lder  aus den 
Schützengrä ben,  das Marsch ieren der  Truppen,  das Leben 
der Gefa ngenen,  die Beweg u ngen der Chefs, das geschäf­
tige Tre iben h i nter der Front u nd der E i nsatz der schweren 
Gesch ütze absorbierten das I nteresse in jedem Winke l  der 
Welt .  Wäh rend der ma lerische Kr iegsreporter a l ter Zeiten 
fast verschwu nden ist, hat der Fi l m berichterstatter i h n  i n  
Mut, Ged u ld ,  Sensations l ust u nd  Abenteuergeist d u rcha us 
beerbt. c41 
U nd wie d ie  Reporter, so d ie  Sta rs des neuen Med i u ms. 
Ku rz nach dem Graben krieg, a ls wieder ( und  schon im Ti­
te l )  die Seele des Lichtspiels gefragt war, er lä uterte 
Dr .  Wa lter B loem d .  J . ,  was d ie  von Mü nsterberg gerühmte 
Sensat ions l ust im Auge hatte : >Wä h rend des Kr ieges 
machten d ie  F i l mdarste l l e r  an  den Tausenden von Toten 
eifr ige Stud ien,  deren Ergebn isse wi r n u n  im L ichtsp ie l  be­
wundern d ü rfen . c42 
Sol che  Stud ien  ru hten seit Apr i l  1 9 1 7, den Gründertagen 
auch des U nterha l tu ngsrad ios für H eeresfun ker, auf  e inem 



sol iden Fundament .  H i nden bu rg und  Ludendorff a ls Chefs 197 
e iner  neuen Obersten Heeresleitu ng ,  d ie  m i t  dem tota len  
Kr ieg Ernst machte, st iegen schon darum zu obersten Fi l m ­
reg isseu ren  Deutsch l ands a uf. I m  Großen Genera lstab 
entsta nd e in  B i ld - u nd  Fi l ma mt IBufa l , >dessen Gründung 
und  Arbeitsweise mög l ichst gehe imgeha lten wurde< .  Im -
merh i n  weiß man ,  daß >zu sei nem Aufgaben bereich d ie  
Versorgu ng des  I n lands und  der  Front m it Fi l men ,  d ie  Eta­
b l ie rung von Fe ldk i nos, der E i nsatz von Kr iegsberichter­
stattern, [ . . .  ] die Zensur  a l l e r  e i n - u nd  auszufüh renden 
Fi lme  und d ie  An leitu ng a l ler  Zensu rste l l en  ü ber d ie  m i l i ­
tärischen Oberzensu rbehörden < zäh l ten .43 
Wie Ludendorff d iese Neuerungen beg ründete, ist n i cht n u r  
denkwü rd ig ; e s  ha t  F i l mgesch i chte gemacht. E i n  Sch reiben 
des Genera lqua rt iermeisters fü h rte auf Befeh lsweg zu r  
Gründung  der  U FA, d ie  a l s  Großkonzern Gehei ma ufga­
ben des B i ld- und F i l m amts öffent l i cher und effiz ienter  wei­
terfüh ren sol l te - vom Ende des Ersten Weltkr iegs 
bekannt l i ch b is  zu m Ende des Zweiten .  

Chef des Genera lstabes des Fe ldheeres Gr. Hpt. Q u .  4 .  J u l i  
M .  J .  N r .  20851 P .  1 91 7  
A n  das 
Kön ig l ich e  Kr iegsm i n iste ri um  Ber l i n  
Der Kr ieg hat d ie  überragende Macht des B i ldes und  F i lms  a ls 
Aufklärungs- und Beeinflussu ngsm ittel gezeigt .  Le ider ha ben 
u nsere Fe inde den Vorspru ng auf d iesem Gebiet so g ründ l ich 
a usgenutzt, daß schwerer Schaden für  uns  entstanden ist. Auch 
für  d ie  fernere K riegsda uer  wird der F i lm  sei ne  g ewa lt ige Be­
deutung als po l it isches und m i l itärisches Beeinfl ussungsmitte l 
n icht ver l ieren .  Gerade aus  d iesem Grunde ist es fü r e inen 
g l ück l ichen  Absch luß des Kr ieges unbed ingt erforder l i ch ,  daß 
der F i lm  übera l l  da, wo d ie  deutsche E inwirkung noch mögl ich 
ist, m i t  dem höchsten Nachdruck wi rkt. [ . . .  ] 

gez. Ludendorff44 

Damit ist das Aufklä rungs- u nd Beei nfl ussungsm ittel Fi l m  
i m  strengsten, näm l i ch m i l itä r ischen Wortsi n n  aufgek lärt. 



198 Der Weg füh rt, wie be im  Radio, von l nterzept ion zu Rezep­
tion und  Massenmed ia l ität. Und  wei l  Ludendorff d ieser 
Rezept ion 900 eigene Frontk i nos sti ftete, wi rd es auch mög­
l i ch, den Kampf als inneres Erlebnis i n  Leutnant  J ü nger zu 
decod ieren .  
Den n  i n nere Er lebn isse i m  Goethezeitsti l ,  l i tera rische Ersatz­
s i n n l ich keiten  zwischen den Ze i len  a l so, verbietet der Ste l ­
l u ngskr ieg . I n  Tite l und Sache verkündet J ü nger  e i ne  seh r  
andere S i n n l i ch keit : >Wenn  rotes Leben gegen d ie  schwar­
zen R iffe des Todes braust, setzen s ich a usgesprochene 
Fa rben zu scha rfen B i l dern zusa m men .  [ . . .  ) Da ist kei ne 
Zeit, sei nen Werther trä nenden Auges zu lesen . <45 Aus 
medientech n ischen Gründen geht im Sch ützengraben,  
e iner  > re i nsten Geh i rn m ü h le< ,  d ie  D ichtu ng zu Ende : > Es 
sche in t  schon a n  der Sch rift zu scheitern < ,  formu l iert e in  
Offiz iersfreund  J ü ngers, der > im Turnus  zwischen Wache 
und  Sch l af l angsam auf  den geist igen N u l l pu n kt si n kt < .  
Was der  Stoßtru ppfü h rer  und  Pou r  le  Merite-Träger m it 
sei ner  Te leg ra m msti la ntwort, >daß d ieser Krieg der Wür­
ger  u n serer Literatu rc ,46 ebenso vorf üh rt wie bestätigt. 
Aber Gespenster a l ias Med ien kön nen gar n i cht sterben . 
Wo e i nes aufhört, fä ngt i rgendwo e i n  anderes an .  D ie Lite­
ratu r sti rbt n i cht im N iemands land zwischen den Sch ützen­
g räben ,  sondern an  tech n ischer  Reprod uzierba rkeit. Wie­
der u nd  wieder beteuert Leutnant J ü nger, wie rest los das 
i n nere Er lebn is  Ka m pf in Neu rophys io log ie  aufg i ng : Seit 
der > Feuerta ufe <  von 1 9 1 4  wa r > m a n <  als Soldat >so H i rn,  
daß La ndschaft und Geschehen später n u r  d u n kel  u nd  
traumhaft der  Er i n nerung entta uchten . <47 Kla rer noch und  
rad iophoner  gesprochen : >Auf  den Wel len des U ngeheu­
ren ,  das s ich über d ie  La ndschaft breitete, schwa ng jedes 
H i rn ,  das e i n fachste wie das komp l iz ierteste . <48 Der Kr ieg, 
obwoh l  er  > so g reifba r, so bleiern schwer auf den S i nnen  
lag < ,  etwa >wenn  e ine ver lassene Scha r  u nter dem Gewöl -



be der Nacht d u rch u n bekan ntes Gelände kreuzte «,  wa r 199 
demnach u nd  g l e ichzeit ig >v ie l l e icht auch n u r  e i n  H i rnge­
sp inst. «49 
H i rngesp inste aber, > g l ü hende Vis ionen c,50 d ie  wie der  
Sch ützeng raben >auf ba ngen H i rnen lasten «51 - :  s ie a l l e  
g i bt e s  n u r  a l s  Korrel ate tech n ischer Med ien .  E rst m it dem  
Ende  von Literatu r  wi rd d ie  See le  neu rophys io log ischer 
Appa rat. Jene >Sch re ie aus dem D u n kel « ,  d ie >d ie See le  
u n m itte lbar  treffen« ,  wei l  >a l l e  Sprachen u nd  Ged ichte da­
gegen nu r  Gesta m m el si nd« ,  m i schen desha l b  >das Ge­
brü l l  de r  Kä m pfe r«  m it dem >a utomatischen Sp ie l  e i nes 
Orchestr ions« .52 U nd wie d ie  Akusti k, d ie  Opti k des Krie­
ges : > N och ei nma l  d rängte s ich A l l ereigenstes, das I nd iv i ­
d u u m  [ . . .  ] zusam men ,  noch e i nma l  ro l l te b u nte Welt i n  
sausendem Fi l m  d u rchs H i rn . «53 
Der Neu ro loge Bened i ct hatte schon i n  Med iengründer­
tagen besch r ieben ,  wie Sterbende i h re Vergangenheit  i m  
Zeitraffer abro l l en  sehen .  Leutnant J ü nger  ka m o h n e  d iese 
Pseudomorphose a us .  Nach e i ner  sei ner  >v ierzeh n «54 
Kr iegsve rwundungen fü h rte d ie  Rekonva lenszenz i ns flan ­
d rische Etappendorf Douchy, > Ruheort des  Füs i l i er-Reg i ­
ments 73« .55 > Es gab e i n  Lesezi mmer, e ine Kaffeestube und  
später sogar, kunstvo l l  i n  e i ne  g roße Scheune e i ngeba ut, 
e inen L ichtsp ie l ra u m . «56 
N u r  In Stahlgewittern, dem datentreuen Kriegstagebuch, 

kennt  J ü nger  das Bufa und  sei n Wirken : >Versorg ung  des 
I n lands und der  Front m it Fi l men ,  Etab l ie rung von Feld ki ­
nos« usw. Der Kampf als inneres Erlebnis, d ieses Hohe l ied 
des Grabenkam pf-Arbeiters, ignoriert Med ientech n i k  gar  
n i cht erst, u m  s ie exp ress ion isti sch i n  Szene setzen zu kön ­
nen .  Sch re i ben se l ber  z ieht u m  i n  den L ichtsp ie l ra u m  von 
Douchy. Desha l b  u nd  n u r  desha l b  >ersch lossen s ich «  dem 
>wandernden H i r n «  von Graben kr iegern noch in der sen­
sory depravation  i h re r  d u n ke lsten U nte rstände >d ie B l üten 



200 der We lt, g re l l  und  betä ubend,  Großstädte an  den Ge­
wässern des Lichtes, süd l i che Küsten ,  an denen le ichte, 
b laue Wel len  zerschäu mten, in Seide gegossene Frauen ,  
Kön ig i n nen des Bou levardsc57 u ndsoweiter d u rch d ie  Spie l ­
fl lma rch ive i n nerer Er lebn isse. 
Ein Jah r  vor Kr iegsbeg i n n  verkü ndete Das Kinobuch von 
Ku rt P i nthus : >Man muß s ich an den Gedan ken gewöhnen,  
daß der  Kitsch n iema ls  aus  der Menschenwelt auszu rotten 
ist. Nachdem wi r  uns  jah rzeh ntel ang bemüht haben,  den 
K itsch vom Theater zu vertre iben ,  erwacht er  wieder im 
K ino.  Und man sei überzeugt, das Vo l k  hätte den von der  
Scha u bühne  vertr iebenen Kitsch anderswo wiedergefun ­
den c .58 
Zum Beispie l  eben im Weltkr ieg : >A l l er Herzen d röh nen ,  
wen n  d i e  Armeen jener Soldaten m it verzweifelt gehärte­
ten Gesichtern au fz iehen,  wen n d ie Gra naten qua lm ­
sch l eudernd zerplatzen u nd de r  Ki noapparat u n barm her­
z ig das Sch l achtfe ld  du rchsch reitet, sta rre und  verstü mme lte 
Leichen s i n n los getöteter Kr ieger in s ich f ressend . c59 
E ine Prophezei ung ,  d ie  J ü nger, der  myth ische Kriegsbe­
richte rstatte r wah r  macht oder n i m mt. Den Kam pf a ls i n ne­
res E rlebn i s  wah rzunehmen und das heißt (m it Ludendorffl 
Fi l m  > ü bera l l  dac  e inzusetzen ,  >wo d ie  deutsche E inwi r­
kung  noch mög l i ch ist< , w i rd > für  e inen g l ü ck l i chen Ab­
sch l uß des Krieges u n bed i ngt erforder l i ch e .  Denn wäh rend 
i n  h i storischer  Prosa bekannt l i ch d ie  a nderen s iegten ,  fäh rt 
J ü ngers Ka merasti l wieder und  wieder  d ie  deutschen An­
g riffe, nur um a l len  Fortgang von Gesch i chte oder K ino in 
e inem letzten Standb i ld  e i nzufr ieren .  Mög l i ch wi rd d ieser 
Fi l mtr ick sch l i cht darum ,  wei l  bei mechan is ierten Kriegen d ie  
MG-Sch ützen töten ,  ohne d ie  Le ichen zu sehen,60 und  d ie  
Stoßtru ppen ,  Ludendorffs neuform ierte B l itzkr iegsvorbo­
ten ,61 stü rmen,  ohne den Sch ützeng raben des Fe i ndes e in ­
zusehen .  



Desha l b  > boh ren s ieh e  d ie  Eng länder, wen n i h r  Ang riff 201 
J ü nger  aus  e iner  sei ner fi l m ischen >Pha ntas ien « reißt, n u r  
>sekunden lang e und  >wie e i n  Traumbi l d  i n  [sei n] Augec .62 
Desha lb  auch ge l i ngt es dem Roman,  se in  Ende, Zie l  und  
Wunschtra u m bi l d ,  d i e  gescheiterte Ludendorff-Offensive 
vom >21 . März 1 9 1 8c63 im Ha l l uz inatorischen ge l i ngen zu 
lassen .  Als Kamerafah rt und nach e iner  > Ewig keit des Gra-
bensc64 i st schon Ang riff überhau pt die Er lösu ng .  

Sehr selten nu r  ersche int  u n s  d e r  Fe ind [ . . .  ] a l s  F le isch und  B lut, 
obwoh l  n u r  ein schma ler, zerwüh lter Ackerstreifen uns von i h m  
trennt .  Wochen und  Monate hocken wi r  i n  d e r  E rde, v o n  Geschoß­
schwärmen ü berbra ust, von Gewittern u mste l lt . Da vergessen wi r  
zuwei len  fast, daß wi r  gegen Menschen kämpfen. Das Fe ind l iche  
äußert s ich a ls E ntfa ltung e iner riesenhaften, u npersön l ichen Kraft, 
a ls Sch icksa l ,  das se ine Faustsch läge ins  B l i nde schmettert. 
Wen n  wi r  an Tagen  des Stu rms aus  den Gräben ste igen,  und  das 
leere, u n beka n nte Land, i n  dem der Tod zwischen  spr ingenden 
Rauchsäu len  se in Wesen trei bt, vor u nseren B l icken l i egt, dann  
scheint  es, a ls ob e ine neue D imension s ich uns  ersch lösse. Dann  
sehen  wir  p lötzl ich ganz  nah  i n  erdfa rbenen Mänte l n  und  mit  l eh­
migen Gesichtern wie eine gespenstische Ersche inung ,  die uns im 
toten la nde erwa rtet : den Fe ind .  Das ist ein Augenb l i ck, den man  
n ie  vergißt. 
Wie ganz a nders hat man s ich das zuvor gedacht.  Ein Wa ldrand im 
ersten Grün, eine b l um ige  Wiese und Geweh re, die in den Früh l i ng  
kna l l e n .  De r  Tod a ls fl i rrendes H in  und  Her zwischen zwei Schützen­
l i n ien von Zwa nzig jähr igen .  Dun k les B lut  auf  g rünen  Ha l men,  Bajo­
nette i m  Mo rgen l icht, Trom peten und  Fa hnen ,  e in  fröh l icher, funke ln­
der Tanz.65 

Aber frü hneuzeit l i che Körpertechn i ken haben ausged ient, 
m i l itä r isch wie choreog ra ph i sch . Bei m Zusa m menfa l l  von 
Krieg und Kino wi rd die Eta ppe zur Front, das Propagan­
damed i u m  zu Wahrneh m u ng,  der L ichtsp ie l ra u m  von  Dou­
chy zum Schema oder Schemen e ines ansonsten u ns ichtba­
ren Fei ndes.  >Wenn  u nsere Stu rms ig na le  h i n ü berb l i n ken ,  
machen s ich [d ie  Eng länder] zum R ing ka m pf u m  Graben­
fetzen ,  Wa ldstücke und Dorfränder bereit .  Doch wen n wir 



202 aufei nanderpra l l e n  i m  Gewö lk  von Feuer u nd  Qua l m ,  
dann  werden wi r e i ns, da n n  s i n d  wi r zwei Tei le  von e iner  
Kraft, zu  e i nem Körper verschmo lzen .«66 Leutnant Jü nger  
tr ifft a lso au f  se i nen imag i nä ren  Anderen ,  wie Lacan i hn  
1936 defi n ieren wi rd : a l s  Spiegel b i l d ,  das den v ierzehn  ma l  
zerstückelten Körper des So ldaten zu r  Ganzheit br ingen 
kön nte.67 Wenn  nur  n i cht Kr ieg wä re und  der  Andere e i n  
Doppe lgänger .  Den n >a l l es Graus ige, a l l e  Häufung raffi­
n iertester Sch recken kan n  den Menschen n i cht so m it 
Grauen d u rchträ n ken wie d ie  sekunden lange E rschei n u ng 
sei nes Ebenb i ldes, das vor i hm  aufta ucht, a l l e  Feuer der  
Vorzeit i m  verzerrten Ges icht . c 68 
Genau  be i d iesem B i ld  reißt Jü ngers Fi l m , lange bevor 
Gravity 's Rainbow i m  Fi l m riß e ines rea len  oder ged rehten 
Raketene i nsch l ags über dem U n iversa l ki no  Ka l i fo rn ien en­
det. War näm l i ch der  Fei nd e i nma l  a l s  Doppe lgänger er­
ka n nt, >dann  mochte in den H i rnen im letzten Feuer der 
d u n k le Vorhang des Gra uens jäh  em porgerauscht sei n ,  
doch was dah i nter au f  der  La uer lag ,  das konnte der er ­
sta rrte Mund n i cht mehr  verkü nden . c69 
Ludendorff-Jü ngers fa l l ende Stoßtru pps schweigen,  entwe­
der  wei l  sie ( i n  hermeneut ischer Ta utolog ie)  fa l l en oder 
wei l s ie ( in  medientechn ischer  Ana lyse) i h r  Apr ior i  a m  
Stu mmfil m haben .  Mitt lerwe i le  aber g i bt e s  Kr iegstonfi l me, 
d ie das Rätse l h i nterm d u n k len  Vorhang  des Grauens ver­
künden kön nen .  Auf der La uer  lagen erstens Fa kten ,  d ie  
Jünger  systemati sch umg i ng : Scheitern der  Ludendorff-Of­
fensive, Rückzug auf  d ie Siegfr iedste l l u ng und  Kapitu lat ion .  
Zweitens l a uerte, g rauenhafter noch , i m  Fi l mdoppe lgänger  
d ie  Mög l i ch keit von F iktion .  E i n  Ki nokr ieg findet womög l i ch 
gar  n i cht  statt. U ns ichtba re Fei nde, d ie  n u r  seku nden lang  
und  a l s  gespenstische E rsche i nu ngen a ufta uchen,  kön nen 
kau m  mehr  getötet werden :  Davor bewah rt s ie d ie  sch lech ­
te Unste rb l i chkeit von Geistern .  
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sel ber, fragt der  GI von He ld  den g roßen F i l m regisseu r  
Gerha rdt von  Göl l (a l ias Spr i nger, Lu b itsch ,  Pa pst usw. ) 
nach dem Sch icksa l  e i nes deutschen Raketentech n i kers, der  
i n  d ie Hände der  Roten Armee gefa l l e n  ist: 

>Und wenn sie ihn doch erschossen haben�< 
>Nein. Das war nicht vorgesehen.< 
>Springer, wir sind hier nicht in irgendeinem verfluchten Film ... < 
>Noch nicht. Vielleicht noch nicht ganz. Genieße es, solange dir 
Zeit dafür bleibt. Eines Tages, wenn das Material erst empfind­
lich genug ist, wenn die Ausrüstung in die Jackentasche paßt 
und für jedermann erschwinglich wird, wenn Scheinwerfer und 
Mikrophongalgen wegfallen, dann erst . . .  ja, dann . .. c70 

A l lgeme iner  Med iene i nsatz statt a l lgeme iner  A lpha beti s ie­
rung ,  Tonfi lm - oder Videokameras a l s  Vol kssport l i q u id ie­
ren a lso den  Ernstfa l l  se l ber. In Stahlgewittern ü ber lebt n ie­
mand außer dem Tagebuchsch reiber, in Gravity's Rainbow 

keh ren a l l e  Totgesagten wieder, auch der  Raketentech n i ker 
aus  Peene m ü nde .  U nter der  fiktiven D roge One i r i n  wi rd 
das Sch re iben  von Weltkr iegsromanen zu r  Ki nofikt ion . 
Bekannt l i ch i st de r  Kr ieg - von den Sand kästen des preu­
ßischen Genera lstabs bis zu  den Com putersp ie len des 
amer ikan ischen - i m mer s imu l ierba rer  geworden .  >Aber 
auch h ierbei b le i bt<, wie d iese l ben Genera lstäbe so r icht ig 
erken nen ,  >d ie  l etzte Frage i m mer  u n beantwortet, wei l man  
den Fei nd und  den  Tod n i cht >rea l i sti sch genug  e i nsp ie len< 
ka n n.c71 Daraus  hat Fr ied laender, med ientech n isch wie im ­
mer, e i nen  küh nen Um keh rsch l uß gezogen : Den  Sch lach­
tentod se l ber  würde  se in  Zusam menfa l l  m i t  Ki no töten .  



204 SALOMO FRIEDLAENDER · FATAMORGANAMASCHINE 
(ca. 1920) 

Professor Pschorr beschäftigte sich seit vielen Jahren mit einem 
der interessantesten Filmprobleme: sein Ideal war die optische 
Reproduktion der Natur, der Kunst und Phantasie durch ei­
nen stereoskopierenden Projektionsapparat, der seine Gebilde 
wie plastisch ohne allen Schirm mitten in den Raum setzte. 
Film- & sonstige Photographie wird bisher wie einäugig 
betrieben. Pschorr verwendete überall stereoskopierende 
Doppelobjektive und erzielte schließlich in der Tat dreidimen­
sionale Gebilde, die sich von der Fläche der Projektionswand 
losgetrennt hatten. Als er sich seinem Ideal so weit angenähert 
hatte, begab er sich zum Kriegsminister, um ihm darüber Vor­
trag zu halten. »Aber mein lieber Professor«, lächelte der Mi­
nister, »was hat Ihr Apparat mit unserer Manöver- & Kriegs­
technik zu schaffen?« Der Professor blickte ihn erstaunt an 
und schüttelte unmerklich seinen erfinderischen Kopf. Es war 
ihm unfaßbar, daß der Minister nicht sofort voraussah, wie 
wichtig der Apparat in Krieg und Frieden zu werden bestimmt 
war: »Herr Minister«, bat er eindringlich, »wollen Sie mir 
Manöveraufnahmen gestatten, damit Ihnen dann die Vorzüge 
meines Apparates in die Augen springen?« »Nicht gerade 
gern«, bedachte sich der Minister, »aber Sie sind vertrauens­
würdig. Na, Sie kennen ja den gefährlichen Hochverratspara­
graphen und werden das Geheimnis wahren.« Er gab dem 
Professor Vollmacht. Einige Wochen nach dem Manöver 
versammelte sich die gesamte Generalität auf freiem Gelände, 
das stellenweise hügelig, gebirgig, waldbestanden war und ein 
paar größere Teiche wie auch Schluchten, leichte Abgründe 
und ein paar Dörfer enthielt. »Zunächst, Herr Minister, mei­
ne Herren Generäle, gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, daß 
diese gesamte Landschaft, einschließlich unserer eigenen Lei­
ber zunächst nur als eine einzige rein optische Phantasmagorie 



erscheint. Dieses rein optische daran werde ich nun durch 205 
darüber geworfene andersartige Projektionen zum Verschwin-
den bringen.« Er ließ nun Scheinwerferstrahlen sich mannig-
fach kombinieren und schaltete eine Filmrolle ein, die jetzt 
abschnurrte. Sogleich verwandelte sich das Gelände: Wälder 
wurden Häuser, Dörfer Wüsten, Seen und Abgründe reizende 
Wiesenflächen; und plötzlich sah man in Gefechte verwickel-
tes wimmelndes Militär, das natürlich, indem es eine Wiese 
betreten oder bereiten wollte, im Teich versank oder im Ab-
grunde. Ja, sogar die Truppen selber bestanden vielfach nur 
optisch, so daß die echten sie von leibhaftigen nicht mehr 
unterscheiden konnten und daher unfreiwillige Finten mach-
ten. Artillerieparks erschienen rein optisch. »Da die Möglich-
keit, optische mit akustischen Wirkungen präzis gleichzeitig 
zu kombinieren, längst besteht, könnten diese nur sehe-, nicht 
auch tastbaren Kanonen auch donnern, und die Illusion wür-
de vollendet«, sagte Pschorr, »Übrigens dient die Erfindung 
natürlich auch allen friedlichen Zwecken. Allerdings wird es 
von jetzt an sehr gefährlich, nur sichtbare Dinge von tastbaren 
zu unterscheiden. Dafür aber wird das Leben desto interessan-
ter.« Hierauf ließ er ein Flugbombengeschwader über den 
Horizont streben. Ja, die Bomben wurden geworfen, richteten 
aber nur fürs Auge ihre fürchterliche Verheerung an. Seltsa­
merweise lehnte der Kriegsminister schließlich den Ankauf des 
Apparates ab. Der Krieg würde dadurch zur Unmöglichkeit, 
behauptete er ärgerlich. Und als der etwas überhumane 
Pschorr diesen Effekt gerade rühmte, brauste der Minister 
stark auf: »Sie können sich doch nicht an den Kriegsminister 
wenden, um dem Krieg ein Ende mit Schrecken zu machen!! 
Dafür ist doch mein Kollege, der Kulturminister, zuständig.« 
Dem Kulturminister kam beim geplanten Ankauf des Appara-
tes der Finanzminister in die Quere. Kurzum, der Staat winkte 
heftig ab. Nun griff die Filmgesellschaft zu (der größte Film-
trust). Von diesem Augenblick an ist der Film allmächtig auf 



206 Erden geworden; aber nur durch optische Mittel. Es ist ganz 
einfach die Natur noch einmal, in ihrer gesamten Sicht- & 
Hörbarkeit. Man weiß z. B., wenn ein Gewitter aufzieht, nicht 
genau mehr, ob es nur optisch oder auch durch und durch real 
sei. Abnossah Pschorr hat die Fata Morgana in willkürlich 
technische Gewalt bekommen, so daß auch der Orient in Ver­
wirrung geraten ist, weil dort neulich eine rein technische Fata 
Morgana, die den Wüstenwanderern Berlin und Potsdam 
zeigte, für natürlich gehalten wurde. Pschorr vermietet Gast­
wirten jede gewünschte optische Landschaft. Um Kulickes Ho­
tel zur Wehmut liegt jetzt der Vierwaldstättersee. Herr v. 
Ohnehin erfreut sich seiner rein optischen Gemahlin. Prolet 
Mullack haust in einem rein optischen Palast, und Milliardäre 
schützen ihre Schlösser durch rein optische Umwandlung in 
Hütten. 
Unlängst etablierte sich eine Doppelgängerfabrik . . . Bald 
wird es ganze Städte aus Licht geben; ja, ganze andersartige 
Sternenhimmel nicht nur im Planetarium, sondern in aller 
freien Natur. Pschorr gibt Aussicht, daß man sich auch des 
Getasts in gleicher Weise werde technisch bemächtigen kön­
nen: dann erst beginnt der Radiofunkverkehr mit echten Kör­
pern, der nicht nur Film, sondern Leben bedeutet, und der alle 
Verkehrstechnik weit hinter sich lassen wird ... 

• 

Die Kr iegsm i n ister- Frage, was Pschorrs Appa rat m it Manö­
ver- u nd  Kr iegstech n i k  zu schaffen hat, ist d ie e i nz ige Fi ktion 
i n  Fr ied laenders Text. Der Fi l m  hat schon i n  sei ner  exper i ­
menta lwissenschaft l i chen Vorgesch i chte, a l so noch bevor 
er  K i no  wu rde, neue Körper and ress iert . Kr iegsm in i ster 
aber waren auf dem laufenden .  
1891 sch r itt Georges Demeny, Ma reys Assistent u nd Präpa­
rator am I nst itut, zu sei ner  Photographie der Rede. Zweck 
der se l tsa men Obung war es zunächst, d ie  Zerfä l l u ng des 



Disku rses i n  la uter e inze l ne  Su brout i nen  vora nzutre iben .  207 
Neben d ie  sensor ischen oder akustischen Daten a us Ed i -
sons Phonog raphen so l l ten i n  strenger  Pa ra l l e le  auch mo-
torische oder optische treten .  Zu i h rer Speicherung wa r 
Ma reys stum mer Chronophotog raph gerade recht .  
Also z ie lte eine Serienkamera m it Be l i cht ungszeiten im Mi l ­
l i seku ndenbereich a uf Demeny sel ber, der  a n  der i n  Me­
d iengründertagen üb l i chen Eh re festh ie lt, zug le ich Ver­
suchs leiter u nd  Versuchsperson ,  Pr iester u nd Opfer der Ap­
paratu r  zu  sei n .  Dan n  g i ng  ein Menschen m u nd a uf, warf 
d ie  S i l ben >Vi-ve la  Fra n-ce l c  aus  u nd  g i ng  wieder zu ,  
wäh rend d ie  Ka mera sei ne su kzess iven Ste l l u ngen samt 
dem > fei nsten Spie l  a l l e r  Gesichtsmuskel n <  m it e i ner  Fre­
quenz von 16 Hz in E inzeltei l e  zer legte u nd  verg rößerte, 
speicherte und  verewigte. >V ie le d ieser Mund bewegun ­
gen<  sch ienen Zeitgenossen >zwa r übertr ieben,  wei l  u nser 
Auge s ie i h re r  ku rzen Dauer  wegen n icht wah r n im mt, 
die Photog ra ph ie  h i ngegen d u rch Sti l l stel l u ng s ichtba r 
macht. c72 Aber gerade darauf  ka m es an .  Ed i son so l l  von 
den Großaufnah men sei nes Kol legen m undes begeistert 
gewesen sei n .73 
Auf der  Datenbas is  e i nes sti l l geste l l ten Patriot i smus  revol u­
t ion ierte Demeny, von Hand i caps fasz in iert wie jeder 
Med ientech n i ker, zunächst den Taubstu m menu nterr icht . Pa­
t ienten im Pa riser HOtel de V i l l e  d u rften akust isch wieder  
synthet is ieren, was der Fi l m  a n  Mundste l l u ngen optisch 
ana lys iert hatte. Dann  kon nten s ie - i n  sensat ione l l  
>mündlichen Prüfu ngen c74 - >Vi-ve l a  Fran -ce l c  brü l l en ,  
ohne e i ne  S i l be zu  hören .  I n  den kom menden Mater ia l ­
sch lachten ,  wen n  Joffres D iv i s ionen zu  Stu rmang riffen u nd 
Leichenbergen a ntraten ,  so l l te Sel bstwah rneh m u ng ja 
kau m  meh r  nötig sei n .  
Demeny >sah schon ab  1892 fast a l l e  Maßnah men voraus, 
die seitdem in  den sogenan nten Ki nematog raphenappara-
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Demeny spr icht >Vi-ve la France lc 



ten e ingesetzt werden  und  n i chts anderes a l s  u m keh rba re 209 
Chronophotog raphen s ind c . 75 Man  hätte n u r  e i nen  nach Re­
volverpr inz ip ien rotie renden B i ldspeicher d u rch e inen  nach 
Revo lverpri nz ip ien rot ierenden B i l dprojektor e rgänzen 
müssen .  Aber bei a l l em  Neid auf  d ie  Lu m ieres war Zeit l u ­
penforsch u ng wicht iger a ls Sp ie l fi l m i l l us ion .  Demeny b l ieb 
der  ch ronophotog raph ischen F l i nte treu  und  sch ritt von Stu -
d ien  an  patr iotischen  E inze l m ü ndern zu Stud ien  a n  patrio-
t ischen Bei nmassen fort. Im offiz ie l len  Auftrag der fra nzösi -
schen Armee fi l mte er, um  auch ihn zu opti m ieren ,  den 
hergebrachten Ma rschsch r itt. 76 
So buchstäb l i ch g i ng  i n  Erfü l l u ng,  was ausgerech net Kunst­

physiologien 1897 a l s  neue Regelsch le ife zwischen Psycho­
physi k, Manöverd ri l l  und U nbewußtem verkündeten .  
Georg H i rth sch rieb ü ber den >Zustand ,  den  w i r  >denken< 

nennen < :  

Auch dieser Zusta nd wi rd nach häufiger  Wiederh o l u ng automa­
tisch , wen n n ä m l ich d ie  Licht-, Sch a l l - etc. Reize, welche jede a b­
sch l iessende Apperception bewirken,  in a n nähernd rege lmässig en 
Zwischenräumen u n d  i n  beka n nter Stä rke wiederkehren .  Ich eri n n e re 
z . B. a n  d ie Thätigkeit des Z ie lers a u f  dem Scheibensta nd.  I m  Be­
g i n n e  sei n es Dienstes herrscht i n  dem Ma n n e  vo l l ko m m e n  der Zu­
stand der bewusst-pros pektiven A u fmerksa m keit: a l l mä h l ich aber 
wird er  s icher  u n d  sorg los, nach dem Einsch lag  j eder Kuge l  tr itt er  
mechan isch h e rvor u n d  zeigt d ie  g etroffene Ste l le. Seine Aufme rk­
sam keit ka n n  spazi ren gehen - sie kehrt erst zu se inem Geschäft 
zurück, wenn die nächste Kuge l  länger  ausb le ibt, a l s  s ie  nach seinem 
a utomatisch-rhythm ischen Gefü h l  a usblei ben d ü rfte. Äh n l ich ergeht 
es dem Rekruten beim Exerzi ren; ja  der ga nze Ka m pf um d ie  Länge 
der  a ktiven Dienstzeit g i pfelt wirk l ich i n  der Frag e :  Wie lange Zeit 
braucht man, u m  die soldatische (moral ische wie tech nisch e) Ge­
dächtnisorga n isation des zwanzig jäh rigen Du rchsch n ittsmenschen 
derart zu automatisieren, dass der Appa rat im  Ernstfa l l e  n icht versagt 
u n d  dass d ie  Spa n n kraft (Aufmerksa m keit), welch e  jederzeit i n  Kr ieg 
u n d  Fr ieden bei  dem Ma n n e  vorha nden sein muss, n icht du rch den 
n iederen Dienst a bsorbiert wird ?77 

Mechanization Takes Command- u nter kei nen  genaueren 
Tite l hätte S iegfr ied Gied ion ein Buch ste l l en kön nen ,  das  
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Giacomo Balla, 
Ragazza ehe corre 
sul balcone (Studie), 
1912 

E. J. Marey, Schwin­
gungen des Beines 
be im Laufen, vor 1885 

den Weg von Ma reys ch ronophotog raph i scher  F l i nte ü ber 
moderne Kunst zur m i l itä risch - i nd ustrie l l en  Ergonom ie  
nachzeich nete. D ie  automatischen Waffen a nstehender 
Weltkr iege forderten g le ichermaßen automat is ierte D u rch­
schn i ttsmenschen als >Appa rate<,  deren Beweg ungen i n  
Präzis ion u nd  Tempo n u r  F i l mzeit l upe noch steuern kon nte. 
Rufe wie >Vive la  France l < ,  seit i h rer E i n fü h rung  in den 
Vo l kskriegen der  Revol ution ,  hatten Todestr iebe ja b loß 
psycho log i sch gezüchtet u nd  Reaktionszeiten an  der Waf­
fe e i nem » Denken« über lassen,  das f ü r  Kunst- oder F i l m ­
physio logen e inz ig i n  Anfüh ru ngszeichen exist ie rt. 
Stoßtruppführer wie J ü nger  dagegen s i nd  se it  Ludendorff 



fü r Zeitbereiche u nterha l b  jeder Aufmerksa m ke itsschwe l l e  211 
ausgebi l det. I h nen ersche int das Gespenst des Fei ndes n u r  
>seku nden lang < ,  kaum  wah rzu neh men ,  aber meßba r. 
Denn ,  wie Jü nger u n m itte lbar  vor der Ludendorff-Offensive 
notiert, >an  meinem Handge len ke g l i m men phosphorische 
U h rziffern .  U h rziffern ,  e in  seltsa mes Wort. Es ist530• I n  e i ner  
Stu nde beg i n nt der  Stu rm . c78 Zwei Al ltäg l i chkeiten von heu-
te, Trenchcoats (oder  >Sch ützengraben mä ntel < )  und Arm­
ba nduh ren m it Seku ndenzeiger, stam men aus  dem E rsten 
Weltkr ieg .79 I m  norm ierten Spru ng des Seku ndenzeigers 
d u rchd ri ngt der F i l mtransport D u rchsch n i ttsmenschen m it 
sei nem Rhythmus.  Was Wunder, wenn  der  Stoßtruppfüh rer  
Jü nger den Körper des Fei ndes, d iese monate lang  verg ra-
bene I r rea l ität, im Med i um  Fi l m  ha l l uzi n ierte. Der Gegner  
kon nte nu r  e in  Ki nodoppelgänger sei n .  Demeny hatte ja  
d ie  Beweg u ngen e i nes ganzen Heeres ch ronophotog ra-
ph isch standard is iert .  
Und Professor Pschorr  mußte n u r, wie stets, das exzessive 
Sei ne tun ,  um außer den > Leibern < der So ldaten auch i h re 
gesamte Manöver- Landschaft i n  >e i ne e inz ige rei n opt ische 
Phantasmagor ie< zu ve rwande l n ,  d i e  überd ies noch 
präzise und  g le i chzeit ige Komb inat ion m it a kust ischen 
Wi rku ngen er l a ubte. 
E i ne  Fata morganamasch i ne, d ie  m itt lerwe i le  ru nd um den 
E rdba l l  zu  haben i st. Ohne Kr ieg, nur  gegen Ei ntr ittsge lder .  
Denn  Mechan is ier ung  hat den Befeh l  auch über  sogenann ­
te  Frei- ode r  Fr iedenszeiten angetreten .  Jede D iskothek 
wiederhol t  Nacht f ü r  Nacht Demenys Ana lysen des 
Ma rschsch r itts . Der Stroboskopeffekt am U rsprung des Fi l ms 
hat d ie  physio log i schen Labors verl assen, u m  Ta nzende 
zwanzigma l  pro Sekunde i n  Fi l maufnah men i h rer sel bst zu  
zerhacken .  Das Trommelfeuer hat d ie  Hauptkam pfl i n ien 
ver lassen ,  um a us Bescha l l u ngsan l agen wiederzukeh ren -
n icht ohne präzise u nd  g le ichzeit ige Komb inat ion m it opti-



21 2 sehen Wirku ngen .  Demenys Photog raph ie der Rede lä uft 
weite r  a l s  V ideocl i p, se i n  >V i -ve la  Fra n-ce l c  a l s  S i l bensa­
lat : >Tanzt den Musso l i n i  1 Tanzt den Adol f  H it ler l c  
Taub, stu mm  und  b l i nd ,  kom men Körper wie i n  e iner  g roßen 
S imu lat ionskam mer auf d i e  Reakt ionsgeschwind ig keiten 
des We ltkr iegs n + 1.  Com puter is ierte Waffensysteme s i nd  
anspruchsvo l l e r  a l s  a utomatische .  Mögen d ie Joysticks von 
Ata r i -Sp ie len aus K indern la uter Ana l phabeten machen ,  
P räs ident Reagan h ieß s ie gerade darum wi l l kommen : a l s  
Tra i n i ngsp latz kü nft iger Bom berpi loten .  Jede Ku l tu r  hat  i h re 
Bere itste l l u ngsräu me, d ie  Lust u nd  Macht l eg ieren, optisch, 
a kustisch usw. Unsere D iskotheken üben d ie  Zweitsch lag­
fäh ig keit e in .  

Die SalP'lri#1re ikonographiert ihre Hysterie 

Dieser Kr ieg ist i m mer schon Wah ns i n n ,  d ie  a ndere Sache 
des Fi l ms. Körperbeweg ungen,  d ie heutzutage das Strobo­
skop l i cht der D iskotheken provoziert, l i efen vor e i nem 
Jah rhu ndert u nter psychopatho log ischem Na men : a l s  
>Großer Hysterischer  Bogen< .  Wundersame Ekstasen , Zuk­
kungen ohne Ende,  bis i n s  Zi rzensische verren kte Gl ieder 
waren Grund  genug, s ie m it a l len Mitte l n  von Hypnose und  
Ausku ltation  hervorzu rufen .  E i n  Hörsaa l  vo l l er  Med izi nstu­
denten ,  d ie noch a l le Männer  waren, d u rfte dem Meister 
Cha rcot u nd  seinen  Patient i nnen  da bei zusehen .  



> E i ne  handsch r ift l i che Notiz [ i n  den noch u nveröffent l i chten 213 
Arch iven der  Sa l plltr iere] ber ichtet von der  Sitzung  vom 
2 5. November 1877. Das Subjekt zeigt eine hysterische Läh-
m u ng ; Cha rcot u nterbr icht e ine Krise, i ndem er zunächst 
d ie  Hände,  dann  das ä ußerste Ende e i nes Stabes auf  d ie  
E ierstöcke l egt . Er n i m mt den  Stab fort, u nd  g le i ch setzt er-
neut e i ne  Krise e in ,  d ie er d u rch E inatmen von Amyl n itrat 
besch leun igen läßt. Die Kran ke ver la ngt nun den Sex-Stab 
m it Worten ,  d ie  kei ner le i  Metapher ben utzen : >Man  läßt 
G. verschwi nden ,  deren Del i r i u m  anhä lt .«8o 

Aber d ie  Wah rhei t  ü ber  Hyster ie wa r d ieses Theater noch 
n i cht oder n i cht meh r :  Was psychopath ische Med ien pro­
d uzierten ,  d u rfte n i cht e in fach in gehei men Eri n nerungen 
oder Doku menten verschwinden .  Tech n ische Med ien muß­
ten es speichern und  reproduz ieren kön nen .  Cha rcot, der  
sofort nach sei ner  Berufu ng d ie  Sa l plltr iere aus  e inem ver­
kommenen Pa rise r  I rrenhaus  zum ausgerüsteten Forsch u ngs­
l abor umgemodelt  hatte, gab 1883 sei nem Cheftech n i ker  
Fi l m befeh l .  Worau fh i n  A lbert lande, nach ma l s  bekan nter 
Konstrukteu r  der Rol le i flex,81 streng nach Muybr idge und  
Marey auch den >Großen Hysterischen Bogen< m i t  Ser ien­
bel i chtu ngska meras zerhackte. E in j u nger Phys io log ie-Ass i ­
stent aus  Wien, zu  Gast an  der  Sa l plltr iere, sah dabei zu .82 
Aber den  g roßen h i storischen Bogen von Hyster iefllmen 
zu r  Psychoa na lyse sch l ug D r. Freud n i cht. Wie im  Fa l l  Pho­
nograph ie  h ie l t  er tech n i schen Med ien gegen ü be r  a m  Me­
d i u m  Wort u nd  e iner  neuen Buchstabenzerhackung fest. 
Zu d iesem Behuf  ste l l t Freud erst e i nma l  d i e  B i lder  sti l l ,  d i e  
d ie  Körper se i ne r  Patienti nnen  abgeben : E r  bettet s i e  au f  
d ie  Berggassen couch .  Sodann  geht  e i ne  ta l k i ng  e u re auch 
gegen d ie  B i lder vor, d ie  Hyster iker i n nen sehen oder ha l ­
l uz i n ieren . Ohne  den  Gesch lechteruntersch ied von  Zwangs­
neu rose a l ias Man n  und Hysterie a l ias Fra u zu  erwähnen ,  
formu l ieren d ie  Studien über Hysterie: 



214 Bei der  Wiederkehr von Bil dern hat m a n  im a l l g emeinen leichteres 
Spiel a ls bei  der von Geda n ken; die Hysterischen, die zu meist Vi­
suel le  sind, machen es dem A n a l ytiker n icht so schwer wie die Leute 
mit  Zwa ngsvo rste l l u ngen .  Ist ein m a l  ein Bi ld aus der E r innerung a u f­
g etaucht, so ka n n  man  den K ra n ken sagen hören,  daß es in dem 
Maße zerbröckle u n d  u ndeutl ich werde, wie er  in seiner  Schi lderu n g  
desse lben fo rtsch reite. Der Kranke trägt e s  gleichsam ab, indem e r  es 
in Worte umsetzt. Man ori entiert s ich n u n  an dem Eri n nerungsbi lde  
selbst, u m  die  Richtu ng zu  fi nden,  nach welcher  d ie  Arbeit fo rtzu­
setze n ist .  >Schauen Sie sich das Bild noch m a l s  an.  Ist es verschwu n ­
den ?< - >Im ga nzen ja ,  a ber dieses Deta i l  s e h e  ich noch.< - >Da n n  
h a t  d ies noch etwas z u  bedeuten .  S i e  werden entweder etwas Neues 
dazu sehen,  oder es wird rh nen bei d iesem Rest etwas einfa l l en .< -
Wen n  die Arbeit beendigt ist, zeigt sich das Gesichtsfeld wieder  frei, 
m a n  ka n n  ein a n deres Bild hervo rlocken. A ndere Ma l e  a ber bl eibt 
ein solches Bild ha rtnäckig vor dem i n n eren Auge des K ra n ken ste­
hen,  trotz seiner Besch reibu ng,  u n d  das ist für mich e in  Zeichen, daß 
er mir noch etwas Wichtiges über das Thema des Bi ldes zu sagen 
hat. Soba ld er  d ies vo l lzogen hat, schwindet das B i ld,  wie e in  er­
löster Geist zu r Ruhe eing eht.83 

Selbstredend s i nd so l che B i lderflu chten von Hysteri kern 
oder V isue l len  i n neres Ki no : Wie nach der psychoana lyti­
schen Tra u mtheorie erzwingt e i ne  > pathogene Er i n neru ng< ,  
a l len  > Formen und  Vorwänden des Widersta ndes<  oder 
Bewußtsei n s  zum Trotz, i h re optische > Reprodu kt ion < .84 Als 
Otto Ran k  den Studenten von Prag a l s  zweiten deutschen 
Autoren fi l m  1914 einer Psychoana lyse unterzog, >gemah n­
te < i h n  d ie  > Ki nodarste l l u ng <  > i n  meh rfacher  H i ns icht a n  d ie  
Tra umtechn i k < .  Woraus umgekehrt fo lgte, daß i n nere B i l ­
der  etwa be i  Hysterischen a n  >den schattenhaft flüchtigen ,  
aber e i nd rucksvo l l en B i ldern < des Fi l ms i h r  Mode l l  fa nden .  
Mith i n  hatte d ie  > Psychoa na lyse, d i e  a uf Gru nd i h rer  Me­
thod i k  gewöh nt ist, jewei ls von der a ktue l len  psych ischen 
Oberfläche a usgehend, t ieferl iegendes und  bedeutsames 
see l i sches Er l eben aufzudecken ,  a m  wenigsten An laß, e i ­
nen zufä l l igen und  bana len  Ausgangspu n kte  - das >K i no­
theater<  - >Zu r Aufro l l u ng  weiterreichender psychologi ­
scher Prob leme zu scheuen c .85 



Aber d iese seh r  fi l m ische Aufro l l u ng ,  d ieser Rückgang vom 21 5 
Ki no zu r  Seele, von man ifester Oberfläche oder Zel l u lo id-
haut zu u nbewußter Latenz, von e i nem tech n i schen Appa-
rat zu e i nem psych ischen ersetzt doch n u r  B i l de r  d u rch 
Wörter. I m  Fi l m  s i nd  optische Daten zwa r speicherba r, aber 
>schattenhaft fl ücht ig e: man kan n  s ie n i cht nachsch lagen 
wie bei Büchern (oder V ideobändern von heute) . D iese 
Feh la nzeige regelt Ra n ks Methode. Er > beruh igt  d as l i tera-
r ische Gewissen < m it der E röffnu ng, >daß der Verfasser 
d ieses rasch popu l ä r  gewordenen Stückes Der Student von 

Prag e in  be l iebter Sch riftste l le r  ist u nd  daß er s ich an her­
vorragende, i n  der  Wirkung bewäh rte Vorbi lder  geha lten 
hatc .86 Wesha l b  die Psychoa na lyse (frei nach Freud )  den 
Doppe lgängerfi l m  g le ichsam abträgt, i ndem s ie ihn in Wor-
te u msetzt. Ra n ks Abhan d l u ng über  den Doppelgänger 

sch lägt sämt l iche Be legste l len  seit 1800 nach u nd  macht aus  
Ki no wiede r L ite ratu r.87 
Anderes b le ibt e i ne r  ta l k i ng  eu re auch n i cht ü brig .  Freud ,  
nachdem e r  Landes Verfil m u ngen der Hyster ie beigewoh nt 
hat, stel l t  m it ihr doch das ganze Gegentei l a n .  Psychoana­
lyse heißt seh r wörtl i ch ,  e in  i n neres Ki no i n  ebenso metho­
d ischen wie d i skreten Sch r itten zu zerhacken, b is  a l l  sei ne 
B i lder verschwunden  s i nd .  Sie zerbröcke l n  e i n s  nach dem 
anderen ,  e i nfach wei l  d ie Pat ient i n nen Gesichte i n  Sch i lde­
rungen oder Besch re ibungen übersetzen m üssen .  Am Ende 
tri u m ph iert das Med i u m  des Psychoana lyt i kers se l ber, der  
Körpe rbewegungen  sti l l ste l l t und d ie  ve rb le i benden i n ne­
ren Gesichte sodann  wie l a uter Geister oder Dracu las  zu r  
Strecke br i ngt. Wen n  Freud > Bi lder  hervorlockt c ,  dann  
n i cht, u m  s i e  w ie  Cha rcot speichern zu lassen ,  sondern um  
i h r  Sig n ifi kanten-Rätsel zu  decod ieren . So  f üh rt gerade das  
Aufkommen  n i chtsprach l icher Speichertechn i ken  u m  1 900 

zu e iner  Ausd ifferenz ierung ,  d ie  den D i skurs a l s  Med i um  
un ter  Med ien etab l ie rt .  D i e  Kon kur renz des Phonographen 



216 räu mt der  Sch r iftste l le r  Freud noch e i n ,  wei l  auch Grammo­
phon ie (bei a l l em Untersch ied zu r  ta l k i ng  eu re und  i h ren 
Fa l l romanen )  m i t  Wörtern u mgeht .  D ie  Konku rrenz des 
Stummfi lms  aber n immt er erst gar  n i cht zu r  Ken ntn is .  Mö­
gen Abraham und  Sachs a ls > psychoana lytische Mita rbei­
ter<  e i nes U nterneh mens fung ieren ,  das 1 926 die Rätsel des 

Unbewußten verfi l mt, a l so Zeitgenossen >das Notwend ig­
ste zu r  modernen B i ldung sch merzlos u nd  ohne Berufsb i l ­
d u ng bei br ingtc88 - :  Freud selber lehnt  e i n  Angebot aus  
Ho l lywood sch l i cht ab .  
D iese Ausd ifferenzieru ng von  Speichermedien entscheidet 
über das  Sch icksa l  des Wah ns in ns .  Der psychoana lytische 
D iskurs, der nach Lacans These se lber e ine Fo lge und  Ver­
setzung  des hyster ischen i st, überfü h rt das schönste Kran k­
heitsbi l d  i n s  Symbo l ische.  G le ichze it ig speichert d ie psych­
iatrische  Ser ienphotog raph ie a ls Spurens icherung,  d ie  
s ie ist, a m  >Großen Hysteri schen Bogen <  das Rea le .  Londes 
Momenta ufnah men jeder e i nzel nen Zuckung und Ekstase 
wandern (mangels Fi l m projektionsmög l i ch keiten )  in e ine 
vie l bänd ige /conographie d e  /a Sa/petriere. Dort lagern s ie, 
aber n u r, u m  aus  dem Rea len  fortan a uszuwandern und  
wiederzukeh ren i n  e i nem I mag i nä ren,  dem Freud kei ne  
Stätte e i ngerä u mt hat. Den n wäh rend der  >Große Hyster i ­
sche Bogen< heut ige Med iz in hörsä le e i n fach n i cht mehr  
he imsucht, kön nen d ie  u nzäh l igen  Fra uenb i lder  des Ju­
gendsti l s  m it i h ren Biegungen und Verbieg ungen nur jener 
lconographie photographique entsprungen se i n .89 Kunst­
werke des Jugendst i l s  l itten a lso n i cht ei nfach u nterm Zeit­
a lter i h rer  tech n ischen Reproduzierba rkeit ; s ie sel ber, i n  
der  Macha rt, reproduzierten Meßdaten und  übten dam it 
genau  d ie  Verwend u ng, der Muybr idge sei ne Anima/ Loco­

motion von vornherei n zugedacht hatte. 
Die Hyste rie aber wu rde so a l lgegenwärt ig wie fl üchtig .  I m  
Rea len ent l ieß s ie Spurens icheru ngsa rch ive, d i e  im  lmag i -



nären von Jugendstil­
gemälden wiederkehr­
ten, im Symbolischen 
eine Wissenschaft, die 
in den Hysterikerinnen 
von Hofmannsthals 
Dramen wiederkehr­
te.90 Reproduktion jag­
te Reproduktion. Mit 
dem Erfolg, daß unter 
hochtechnischen Be­
dingungen der Wahn­
sinn womöglich gar 
nicht stattfindet. Er 
wird, wie der Krieg, 
zum Simulakrum. 
Ein Nachfolger Lan­
des, Dr. med. Hans 
Hennes von der Pro­
vinzial-Heil- und Pfle­
geanstalt Bonn, kam 
dieser List fast auf die Der Jugendstil ikonographiert seine 

Spur. Auch seine Ab- Hysterie 

handlung über Die Kinematographie im Dienste der Neu­

rologie und Psychiatrie sah für die >reichhaltige Fülle 
hysterischer Bewegungsstörungen« nur ein angemesse­
nes Medium: die Verfilmung. >Anschaulicher und voll­
ständiger, als die beste Beschreibung« und wohl auch 
Abbildung es vermöchten,91 reproduzierten technische 
Medien die psychopathologischen. Aber weil Serien­
photographien 1909 als Filme projiziert werden konn­
ten, tat Hennes einen Schritt über Londe hinaus. Erst seit­
dem die Psychiatrie in den Stand geriet, >eine schnell erfol­
gende Bewegung durch die kinematographische Repro-

21 7 



21 8 d u kt ion i n  e i ne  la ngsame zu verwande l n < , wu rden Sach­
verha l te festste l l ba r, >deren genaue  Beobachtu ng in der  
Wirk l i ch keit nu r  schwer oder unvo l l kommen mög l i ch ist . <92 

A ls  wäre der  Wahns i nn  lvon Patienten oder Ärzten )  d u rch 
Ki no ums  weite Reich von U nwirk l i ch keit u nd  F ikt ion erwei­
te rt worden ,  a l s  hätte Hen nes i n  d u n k le r  Vorahn ung Mclu­
hans  das Med i u m  a ls  d ie  Botschaft beg riffen .  > I n  a l len Fä l ­
l e n <  näm l i ch > fand  s ich d ie  cha rakter istische Ersche i n ung  
wieder, daß d ie  Ablen kung der  Aufmerksa m keit von den  
Kran khe itssym ptomen,  daß auch d ie  Ausscha l tung äußerer 
Reize genügt, um die [hysterischen] Beweg ungen ganz 
oder  doch zum  a l l e rg rößten Tei l z um  Verschwi nden zu 
br i ngen . Im Gegensatz dazu genügt jedes Len ken der  
Aufmerksa m keit au f  d ie  E rschei n u ngen ,  ja  es  gen ügt schon 
d ie  U ntersuch u ng, ja sel bst das Hera ntreten des Arztes an 
den Kra n ken ,  u m  d ie  Störungen i n  vermeh rte r Stä rke her­
vortreten zu  l assen . c93 
So kam e i ne  Psych iatr ie, deren Aufmerksa mkeit neuerd i ngs  
a utomatisch u nd  das h ieß fi l m isch l i ef, se lber u nd  lange vor 
Foucau l t  h i nter das ei nfache Gehei m n is von Charcots 
Theate r :  Daß jeder Test produziert, was er a ngeb l ich n u r  
reproduz iert .  Nach D r .  Hennes, d e r  o h n e  Scheu vor Sel bst­
widersprüchen d ie  eben noch empfoh l ene Aufmerksam keit 
des Arztes auch kontra i nd iz iert nennen  kon nte, gäbe es 
womög l i ch ga r  kei nen Wahns i nn  ohne  sei ne Verfi lmung : 

Wie oft kom mt es n icht dem Vortragenden vor, daß ein  Kra nker i n  
der Vor lesung versa gt, ein Ma n ischer hat  p lötz l ich s e i n e  Sti m m u n g  
g ewechse lt, e in  Katatoniker fü h rt p lötz l ich s e i n e  stereotypen Be­
weg u ngen  n i cht mehr  aus .  Wäh rend er a u f  der Abte i l u ng ung estört 
seine kra nkhaften Bewegungen a usfü h rte, wi rkt das veränderte 
Mi l ieu des H örsaa l es dera rt a u f  i h n  e in ,  daß er seine Eigena rten 
n icht produziert, daß er  a lso gerade das n icht zeigt, was der Vor­
tragende an i h m  demonstr ieren wol lte. A ndere Kra n ken zeigen i h re 
interessa nten Absonder l ich keiten >boshafterweise< immer  n u r  zu Zei­
ten, i n  denen keine Vorlesungen, Fortbi l d u n gsku rse usw. stattfi nden. 
Dera rtig e Vorkom m n isse, die dem k l in ischen  Lehrer oft stö rend in 



den Weg treten, korrigiert der Kinematogra ph in fast vol lkom mener 219 
Weise. Der Aufnehmende hot es in der Hand,  i n  a l l er Ruhe  fUr die 
Aufna h m e  den geeignetsten Zeitpunkt a bzuwarten.  Ist die Aufn a h m e  
ein m a l  gemacht, s o  ist das Bild jed erzeit z u r  Reprod uktion bereit, 
der Fil m ist eben stets >in Stim mu ng<. Versager gibts n icht.94 

F i l me, he ißt das,  sind wi rk l i cher  a l s  die Wirk l i ch keit u nd  i h re 
sogenan nten Reprodukt ion in Wah rheit  Produ kt ionen .  
E ine medientechn isch aufgerüstete Psych iatr ie sch lägt vor 
la uter Wissenschaft in U nterhaltu ngs i ndustr ie u m .  Wei l  
>woh l  kau m  jema l s  e i n e  E rfi ndu ng e i n e  so lche  Verbreitung 
und  e ine  so beisp ie l lose Popu la rität i n  so ku rzer Zeit er­
reicht hatc ,95 rät Hennes sei nem Fach, > be i  a l l se i t iger Betei ­
l i gung  und Unterstützung e in  dem phonog raph i schen ana­
loges kinematographisches Archiv< zu schaffen .96 
Kei n  Wunder  a l so, daß der  >Große Hysteri sche Bogen< 
u n m itte lbar  nach sei ner Verfi l m ung aus  der  Nosolog ie oder 
Welt verschwunden ist. Wen n  es a uf Zell u lo id  > ke ine  Ver­
sager g i bt< u nd  K ino i rre > stets >i n Sti m m u ng« ble iben,  
können l r renhaus i n sassen auf  der le i  Da rb ietu ngen auch 
verz ichten und  i h re > i nteressanten Absonder li ch keiten 
>boshafterweise« a l len  Speichermed ien  entz iehen .  Ganz 
wie u mgekeh rt Psych iater da ra uf verz ichten kön nen, d ie 
undankbar gewordene Jagd nach Patientenvorf üh ru ngs­
materia l  fortzusetzen .  S ie bra uchen ja  n u r  Stum mfi l me zu 
d rehen, d i e  schon a ls sol che, d u rch I solat ion der  Bewegun ­
gen vom Kontext a l le r  Rede, i h re Sta rs m it e i nem Sche in  
von Wahns i n n  u mkle iden .  Um zu schweigen von den vielen 
mög lichen Fi lmtricks, die jene Körperbeweg u ngen zerhak­
ken und  wiederzusam men  setzen könnten ,  b is das S imu l a k­
rum von Wahns i n n  zu r  Vo l le ndung kä me. 
Das Med ienzeita lter macht ( n i cht erst seit T u r i ngs  lm ita­
t ionssp ie l) unentsche idbar, wer Mensch u nd  wer Masch i ne,  
wer der I rre und wer se in  S imu la nt ist. Wen n  K i nematog ra­
phen störende Vorko m m n isse von N i chtwahns i n n  > i n  fast 



220 vol l kom mener  Weise korr ig ieren <, kön nen s ie a nste l l e  der 
l rren haus insassen ebensog ut bezah l te Schausp ie ler  auf­
nehmen .  Wo d ie  Fi l mgesch ichtssch rei bung e ine  a l l mäh l iche 
Entwick l u ng  von Jah rma rktsbel usti gu ngen zu r  ersten ex­
press ion ist ischen Fi l m ku nst a n n i m mt, fa nd viel eher e i n  e le­
ganter Spru ng aus Exper imenta l a nord n ungen in U nterha l ­
tungs i ndustr ie statt. Schausp ie ler  u nd  d .  h .  Doppelgänger 
psych iatr isch hergeste l lter I r re r suchten d ie  Ki no le inwände 
heim .  
S icher, D r. Rudo l f  Wienes Kabinett des Dr. Caligari (1920) , 

zäh lt Ki no sel ber sche inbar  zu r  Zi rkus-Genea logie .  D ie  
Hand l u ng im  ganzen konfront iert Bü rgerk le i nstadt und 
fah rendes Vol k. Der Tite l he ld  tr itt a l s  Scha uste l l e r  u nd  m it 
e inem somnambu len Med i u m  auf, das Ca l iga ris zah lenden 
Besuchern i h re Zu ku nft vorhersagen kan n .  Aber vom Jah r­
markt zu  Ca l igar i  f ü h ren ebensowen ig  Wege wie (nach 
der  u mstands los sozio log ischen Lesa rt Siegfr ied Kracau­
ers) Von Caligari z u  Hitler. I n  Fi l m  und/oder Gesch i chte s ind 
Massen hyster ien v ie l mehr  e i n  Effekt mass iert e i ngesetzte r 
Med ientech n i ken,  d ie  i h rerseits Theor ien des Unbewußten 
zu r  wissenschaft l i ch so l iden Basis haben .  Ca l igar i s  Jah r­
marktswagen lä uft auf  den Reichsautozug Deutsch land zu .  
Desha lb  b le ibt auch der Doktortite l Ca l i ga r is nu r  im  D reh­
buchentwurf von Car l  Mayer und Hans  Janowitz die l eere 
Anmaßung e i nes Marktsch re iers, der sein Med i um  Cesa re 
a l s  ferngesteuerte Mordwaffe m ißbra ucht u nd  nach Ent l a r­
vung d ieser List i n  der Zwangs jacke einer  I r renansta l t  en­
det. Ober den  Jah rmarkt tr i u m ph iert e i ne  Ord n u ng ,  deren 
Störungen n i cht zufä l l ig e inem städt i schen Bü robeamten 
und e inem j ugend l i chen Schöngeist, zwei Büchermenschen 
m ith i n ,  das Leben gekostet haben .  A ls  m üßten auch Dreh­
bücher noch ihr Med i um  Schr i ft verte id igen .  
Der abged rehte Fi l m  dagegen ste l l t , nach einer  Idee des 
g roßen Fr itz La ng,97 die Hand l u ng i nsgesa mt in e inen Rah-



men,  der n i cht n u r  U mwertu ng,  sondern zug le ich Verrätse- 221 
l u ng a l ler  Werte i st .  Bü rger u nd  I r re ta uschen d i e  Rol l en .  
Aus dem j ugend l i chen  He lden ,  der Ca l i ga ri i n  der  B i nnen ­
hand l u ng  zu r  Strecke br ingt u nd  dabei g le ichfa l l s  jene Bü r­
germed ien l iebe zu  Leseri n nen u nd Büchern beweist, w i rd 
im  Rah men e i n  I r rer, der  u nter Ansta ltsbedi ngungen e iner  
a nderen I rren, der  a ngebl i chen Gel iebten von Leser in ,  i n  
L iebeswah n  nachste l l t . Sei n Pr ivatkrieg gegen Ca l iga ri 
sch rum pft zu r  optischen Ha l l uz i nat ion e i nes Pa rano ikers .  
A ls  wol lte der  Fi l m  die Patholog ie e i nes Med i ums  aufdek-
ken, das tatsäch l i ch Lesen u nd  L ieben versch rän kte, n u r  
eben sei ne  Macht a n  d e n  Fi l m  sel ber abgetreten hat .  D ie  
I rre n i m mt verl iebte B l i cke ei n fach n i cht mehr  wah r. 
Ca l igari aber (oder doch e i n  Ges icht, das i hm  zum Ver­
wechse l n  ä h n l i ch s ieht) th ront  über der  I r renan sta lt  des 
Rahmens als D i rektor und Psych iate r. An sei ner  Macht, 
D iagnosen wie Pa ra no ia zu ste l l en ,  pra l l en  a l l e  Mordan -
k lagen ab.  Schei nba r  a lso >verherr l i chte der abgedrehte 
Fi lm ,  wo >d ie Or ig i na l hand l u ng  den der Autor itätssucht 
i n newoh nenden Wah n e  aufdeckte, >d ie  Autorität a l s  sol -
che«, schon wei l  e r  > i h re W·idersacher  des  Wah ns i nns  
bez icht igtc .98 Aber Kracauers Ang riff a uf u nbestim mte 
Autoritäten verfeh l t  e i ne  Psych iatr ie, deren Effekte neue 
Menschen produz ierten,  n i cht b loß b iog raph i sche Er leb-
n i sse Car l  Mayers m it deutschen Mi l itä rpsych iatern im  
Weltkr ieg .99 
Gerade d i e  U nentsche idba rkeit zwischen B i n nenhand l u ng 
u nd  Rahmen ,  Wahns i n n  u nd  Psych iatr ie ist techn ische Mate­
r ia lgerecht ig keit . N i chts h i ndert den Ansta l tsd i rektor des 
Rahmens daran,  zug le i ch der  i rre Ca l i ga ri zu sei n .  N u r  lau ­
fen  sol che  Zusch re ibu ngen über das Symbol i sche von 
Doktortite l n oder Kran kengesch ichten,  wie es im Stum mfi lm  
sch l icht ausfä l l t . D i e  Identität zwischen Psych iater u nd  Mör­
der b le ibt m it Notwend igkeit offen,  wei l  sie n u r  den Augen 



222 dargeboten und von keinem Wort institutiona lisiert wird . 
E ine n i e  kom mentierte Ähn l ich keit der  Gesichter macht a l l e  
Lesa rten u nentscheidba r. 
So korrekt fo lgt  Wienes Fil m der kinematog raphisch mo­
dern i s ierten Psychiatrie. Wen n  die professora len Medien­
tech niker der  Gründerzeit an ih re Experimente gehen,  sp ie­
len s ie ja zug leich Versuchs leiter u nd  Versuchsperson, Täter 
u nd Opfer, Psychiater und  I rre, ohne  daß die Speicher­
tech n i k  diesen U nterschied noch festha lten kön nte oder 
wol l te. D r. Jeky l l  und Mr. Hyde, Stevensons fi ktives Dop­
pelgängerpaar von 1886, sind n u r  Decknamen wirklicher  
Geheim räte. Ei n Gram mophon hä l t  Stra nskys Psych iater­
worte a l s  S i l bensa lat fest, ein Ch ronophotog raph das 
patr iot ische  Grimassieren Demenys. Die Sach lage in Wie­
nes Spie lfi l m  ist n i cht anders. Verfi l mte Psych iater werden 
notwend ig  I r re, vor a l lem wenn  sie wie jener  Ansta ltsdirek­
tor das erk lä rte Zie l haben,  ein a l tes Buch so psych iatr i sch 
wie medientechnisch zu überprüfen .  
Somnambulismus. Ein Kompendium der Universität von 

Uppsala. Publiziert im Jahre 1726 l a utet der  i n  Fra ktur lette rn 
eingeblendete Titel e ines Buches, das der Ansta ltsdirektor 
stud iert, u m  a l l es über einen historischen >Myst iker  Dr .  Ca­
l iga ri< u nd  dessen >Somnambu listen genan nt Cesa re< zu 
erfah ren .  Nicht a nders haben Cha rcot und seine Assisten ­
ten versta ubte Akten über Hexen u nd  Besessene studiert, 
um  Myst i k  in eine psychiatrisch sa u bere Hysteriediagnose 
zu überfü h ren . 1 00 Auch die Hypnoseforscher D r. Freud u nd  
D r. Ca l i ga ri sind darum Doppe lgänger. 1 01 De r  eine > fi n ­
det< den Odipuskomp lex zu Zwecken se i ne r  Diag nose und  
Therap ie  zunächst > bei m i r< ;1 02 der  andere, l aut Fi l mzwi­
schentitel > u nter der Herrschaft e i ner  H a l l uz i nation<, l iest 
a l s  weiße Sch rift auf  Ansta l tsma uern den Satz > D U  MUSST 
CALI GAR I  WERD EN<. Ank lagen wie d ie, daß >der Direk­
tor< erstens  verrückt und  zwe itens > Ca l igari ist< ,  la ufen a l so 



i n s  leere, wei l moderne Exper·i mentatoren dasse l be v ie l  223 
k la re r  a l s  Bü rgerhe lden ,  näm l ich im mora l isch sagen  oder 
tu n .  D ie  Ah n l i ch keit zwischen Psych iater und I r rem,  d ie den 
ganzen F i l m  verrätse l t, entspr ingt  Forsch ungsstrateg ien 
und  Tech n i ken .  
Denn  daß e i n  Ansta ltsd i rektor, von ha l l uz i n ierten Sch riften 
befeh l igt, Ca l iga ri in der B i nnenhand l u ng  wi rd, ist sch l i ch­
ter Fi lm tr ick. E i n  Schausp ie ler  ag iert beide Ro l len .  Mit Ze l l u ­
l o i d  und  Schn i tt, den Waffen D r .  Wienes, s iegt Dr .  Ca l igari 
oder sei n beamteter Doppelgänger .  
N u r  da rum kan n  der  Tite lhe ld  sei nem Med i u m  Cesa re, 
wäh rend es u nter sei nen Hypnosebefeh len  nächt l i che  Mor­
de ausfü h rt, den Verfo lgern gegenüber Al i b is  verschaffen,  
wei l e i ne  lebensg roße Puppe Cesa re i n  som nambu le r  
Sch lafsta rre s i m u l iert. D ie  Puppe tä uscht den Bü rgerhe lden 
lwie zeitgenössische Theorien Zur Psychologie des Unheim­

lichen i h m  das vorhergesagt haben1 03) .  Gena u dar i n  aber 
bestand  vor E i n fü h ru ng  von Stu ntmen lu nd  zum Leidwesen 
von Asthet ikern l  das im Fi l m  >oft geübte Verfa h ren ,  den 
Kü nstlermenschen an besonders gefäh rdeten Ste l l en  d u rch 
e ine Puppe zu ersetzen c.1 04 N u r  da rum a l so kan n  Cesa re 
somnambu les und  mörde ri sches Med i u m  se i n ,  wei l  er  i m mer  
schon stu m mfil m isches Med i u m  ist. Das Photo aus  e iner  
Camera obscu ra !dem Kab inett i m  F i l mtite l se l ber )  le rn t  
la ufen ,  d ie  /conographie photographique d e  l a  Sa/p�triere 

tr itt i n  A lbert Londes Fi lmstad i u m .  Cesa re, d iese Mobi l ma­
ch ung sei nes Puppen-Al i b is ,  l ä uft steifbei n ig m it erhobe­
nem Arm, er sto l pert, käm pft ums Gle ichgewicht u nd  ro l lt 
end l i ch e i nen  H üge l  h i nab .  Ka u m  anders besch rei bt Dr .  
Hen nes die > U nfa l l hyster ie< sei nes Patienten Johan n  L . ,  
>61 Jah re<  und >Ackerer< : > Der  Gang is t  b reitbe i n ig ,  ste if, 
beim U m keh ren oft schwan kend,  erfo lgt im ü br igen tr ip­
pel nd und m it k le i nen Schritten ;  er wird von g rotesken 
Mitbewegu ngen der Arme beg le itet u nd  hat so im a l lge-



224 meinen etwas B izarres, so daß es künst l i ch übertr ieben 
schei nt. < La uter U nbesch rei b l i ch keiten a lso, be i  denen je­
doch >das k inematog raph i sche B i ld  e i ne  sehr anschau l i che 
I l l ustrat ion und Ergänzung da rste l l te . < 1 os 
U nd das  vor a l lem, wenn  Bizmrer ie u nd  künst l i che Ober­
treibung  e inem Hypnosebefeh l  entsprungen s i nd ,  Patholo­
gie und Experiment a l so ei nma l  mehr zusammenfa l l en .  
Cesa re lä uft a l s  Waffe des  Kü nst lers Ca l igar i .  La nge vor 
den Kyberneti kern konstru ie rten Psych iater erste Fern l enk­
systeme, d ie  zudem Wiederverwendungen gestatten .  Mit 
der Mordserie Cesa res ( und  sei ner zah l losen K inonachfah­
ren )  z ieht  d i e  Seria l ität von Fi l mb i ldern i n s  P lot se lber  e in .  
Desha l b  hypnot is iert se i ne Hypnose d ie Ki nobesucher. S ie  
haben a n  Wienes B i ldern e i ne  jener Augenfa l len ,  d ie  La­
can an h i stor ischen Etappen der Ma le rei nachwies : den i n ­
karn ierten B l i ck e iner  Macht, der  l a nge vor  i h nen  d ie  B i l de r  
befa l l en 1 D6 oder  ga r  a l s  B i lder  erst hergeste l l t  hat. Gestern 
der Un fa l l hyster iker  Johann  L . ,  heute Cesa re, morgen d ie 
K inofa ns sel ber. I h r  Sehen wi rd gesehen,  i h re Hypnose 
ferngesteuert. Mit dem Somnambu l ismus  se i nes Med i u ms 
prog ram m iert D r. Ca l iga ri schon >d ie ko l l ektive Hypnose, 
in d ie  L icht u nd  D u n ke l  ein Pub l i k um  im K ino versetzen . < 1 07 

Fi l mdoppelgä nger verfi l men Verfi l m ung  sel ber. S ie füh ren 
vor, was m it Leuten gesch ieht, d ie  i n  d ie  Schuß l i n ie tech n i ­
scher Med ien  geraten .  E i n  motor is iertes Spiege lb i ld  wa n­
dert i n  Datenbänke der Macht. 
Ba rba ra La Marr,  U ntertite l he ld i n  e i nes Arno l t  Bron nen­
Romans  m it dem zyn ischen Titel Film und Leben 1192 71 ,  er­
fu h r  es a m  e igenen Leib .  S ie hatte eben erste Probeaufnah ­
men fü r Ho l lywood ged reht u nd  saß neben  dem Reg isseu r  
Fitzmau r ice i m  abgedu n ke lten Vorfü h rra u m, wäh rend 
Fi l m kä ufer schon i h ren Körper beg utachteten .  



Plötz l ich erschrak  Ba rba ra. Ihr  Atem stockte. Sie griff sch n e l l  h i n ,  225 
was tat i h r  Herz, was g esch a h  da a u f  der Leinwand ? Etwas Schreck-
l iches sa h a u f  sie, etwas fremdes, Häßl iches, Unbekan ntes, s ie war  
das n icht, das ko n nte s ie  n icht sein ,  das da h ersa h ,  l i n ks sah ,  rechts 
sah,  läch elte, wei nte, g ing ,  fie l ,  wer was das ? Die Ro l l e  brach ab,  
der Vo rfü h rer  scha l tete L icht e in .  Fitzmau rice sah s ie a n. 
• N u n ?< Sie fa ßte s ich ,  l äch elte: ·Ach .  So müssen d ie  Engel  im H i m m e l  
a u f  uns  s e h e n ,  wie ich a u f  d ieses Bi ld.< Fitzmau rice widersprach 
lach end: ,fü r e inen Engel  hätte ich Sie n ie  geha lten .  Aber es ist ja 
g a r  n icht sch l echt. Ga n z  gut sog ar .  Besser als ich dachte. Viel  besser.< 
Doch s ie sta nd a u f, zitternd, es brach a u s  i h r  h eraus, fast sch reiend, 
•ga nz sch l echt<, sch rie s ie,  •sch reck l ich ,  scheußl ich ,  gemein ,  ich b in  ja 
ganz u n begabt, es wird gar n ichts aus m i r, gar n ichts, gar n ichtsl!,108 

Fi l m  br ingt  das Leben zu r  Spu rens icheru ng ,  ganz wie i n  der 
Goethezeit D ichtu ng d ie  Wah rheit zu r  B i l d u ngsd iszip l i n  
brachte. Aber  Med ien  s i nd g naden los, wo Ku nst beschö­
n igte. Man muß n i cht hypnotis iert se i n  wie der I r re Cesa re, 
um auf der Le i nwand fremd,  häßl i ch, u n bekan nt, sch reck­
l i ch ,  scheuß l i ch ,  geme in ,  ku rzu m >gar  n i chts<  zu werden .  
Es  pass iert j eder  und  jedem,  wen igstens bevor Spie l fi l m­
hand l u ngen ( nach der  Log i k  von Pha ntasma u nd  Rea lem)  
den Abfa l l  w ieder  versch l eiern . E i n  He ld  Nabokovs geht 
m it Freu nd i n  ins K ino, s ieht vö l l i g  u nerwartet sei nen  > Dop­
pe lgänger<  (we i l  er  vor Monaten e i nma l e ine Statisten ro l l e  
hatte) u nd  >empfi ndet n i cht nu r  Scham,  sondern auch e i n  
Gefüh l  des fl iehenden Verschwindens von  Menschenle­
ben c . 1 09 B ronnens Titel Film und Leben wiederhol t  a l so d ie 
klassische Br iga nten-Alternative > Geld oder Leben l c : Wer 
das Geld wäh lt, ver l ie rt sei n Leben ohneh i n ,  wer das Leben 
ohne  Geld wäh lt, ba ld da rauf . 1 1 0 

Der Gru nd  ist tech n isch : Verfll m u ngen zerstückel n  das ima­
g i nä re Körperb i l d ,  das  Menschen ( im Un tersch ied zu Tie­
ren) m it e inem geborgten I ch ausstaffiert hat und desha lb  
i h re g roße L iebe b le ibt. Gerade wei l  d i e  Kamera a l s  per­
fekter Spiegel  a rbeitet, l i qu id iert s ie, was im psych ischen  
Apparat ei ner  La  Ma rr a n  Sel bstb i l dn issen gespeichert war. 



226 Auf Ze l l u l o id sehen a l l e  Gesten d ü m mer a us, au f  Tonbän­
dern ,  d ie  j a  d ie  Knochen le itu ng Keh l kopf-Oh r  umgehen,  
haben Sti m men kein T im bre, auf  Ausweisbi l dern ersche int  
! l aut Pynchon ,  von dem ke i n  Photo exist iert) e i ne  > u n be­
sti m mt verbrecher ische Fratze, deren See le von der Reg ie­
rungska m era gehol t  wu rde, a l s  die Guil lot i ne des Ver­
sch l usses flel c . 1 1 1  Und  das  a l l es n i cht, wei l Med ien l ügen  
würden,  sondern  wei l  i h re Spurens icherung das Spiegel ­
stad i u m  un ter läuft. Anders g·esagt : d i e  See le sel ber, deren 
tech n ische U mtaufe Lacans Spiegelstad i um  ja  is t .  Auch das 
m üssen a ngehende Sta r lets bei Bronnen  erfah ren .  
»Der  Fi l m  ist n i chts fü r  za rte See len ,  Fräu le i n ,  [ ... ] wie 
überhaupt d ie Kunst. Wenn  Sie Wert da ra uf legen, I h re 
See le  zu  zeigen,  - worauf übr igens n iemand sonst Wert 
legt, u nd  I h r  Körper ist uns  aU.en weit l ieber - so müssen 
S ie eben ein ha rtes und a usgekochtes D i ng  von See le ha­
ben, sonst geht das n i cht. Aber i ch g l a ube n i cht, daß S ie 
m it I h re r  k leinen Andeutu ng von See le  besondere Groß­
aufna h men werden erz ie len kön nen .  Lassen Sie I h re See le 
und  fa l l en Sie erst ma l  nicht aus  dem Satte l .  I ch habe es 
auch le rnen m üssen,  me in  I n neres a us dem Spie l  zu l assen .  
Heute d rehe ich F i l me.  Frü her wa r ich Lyri ke r.«1 1 2 
Wah re Worte ei nes Ober läufers, der  den U nterschied zwi­
schen Med ien und  Kü nsten begriffen hat. Auch d ie  lyr isch­
sten Wörter kon nten Körper n i cht speichern .  Seele, I n neres, 
I n d iv id u u m - :  sie a l le wa ren n u r  Effekte e iner  Feh l anzeige, 
wettgemacht d u rch Lektü reha l l uz i nat ionen und a l lgemei ­
nen A lpha betism us .  !Al phab�tise, sagte Lacan . l  A ls  im  letz­
ten romantischen Lustspiel der  Kön ig  Peter vom Reiche 
Popo nach se i nem flücht igen Soh n Leonce fahnden ließ, 
brachte Büchner  g roßherzog l ich hessische Po l iz isten ein ma l  
meh r  i n  Nöte. S ie  hatten n u r  >den Steckbrief, das Sig na le­
ment, das  Cert iflcatc e ines >Menschen<, >Subjekts<, > I nd i ­
vid u ums<, > De linquenten< usw. : >Geht au f  zwei Füßen, hat 



zwei Arme, ferner e i nen  Mund,  e i ne  Nase, zwei Augen, 227 
zwei Oh ren . Besondere Ken nzeichen : e i n  höchst gefäh r l i -
ches lnd iv id u u m . < 1 1 3 
Soweit g i ng  D ichtung ,  wen n Körper zu speichern wa ren -
bis zum i nd iv id ue l l en  Al lgeme inen und n i cht weite r. Wes­
ha l b  d ie  l i tera r ischen Doppelgänger, wie sie erst in der  
Goethezeit a ufta uchten ,  g r undsätz l i ch Lesern ersch ienen .  
Be i  Goethe, Nova lis, Cha m isso, Musset -:  i m mer wieder  
verschmo lz  der  l eere Steckbr ief e i nes Bücherhe lden ,  dessen 
Aussehen d ie  Texte offen l i eßen,  m it dem leeren Steckbr ief 
e i nes Bücher lesers, den d ie  Texte a l s  Menschen sch lechth i n ,  
a l s  A lphabeten ad ress ierten . 1 1 4  
1880 aber beschenkt Alphonse Berti l l on ,  Chef des Par iser 
ldentiflz ierungsamts, die Kri m i na lpo l izeien d ieser E rde m it 
sei nem anth ropometr i schen System :  11 Längenmaße d iver­
ser Körperte i le, a l l e  von z iem l ich lebens l äng li cher  Kon­
sta nz, reichen  zu r  exakten Erfassung h i n ,  da s ie zusam men 
bereits 1 77 1 47 Komb i nat ionen oder  I n d iv id ua l i s ie rungen 
ermög l ichen .  Ferner  speichert d ie  Po l izeia kte N amen,  Vor­
namen ,  Pseudonym,  Alter  sowie zwei Photos (en face und 
im  Profi l!. Wora us Moravag ine, Roma nhe ld  be i  Cendrars, 
d rei  Tage vor Kr iegsausbruch 1914 Folgerungen fü r d ie  
Literatu r zieht. E r  sta rtet zum Flug um d ie  Erde, p lan t  selbst­
redend sei ne Verfi l m u ng u nd wi rft dem verh inderten Kame­
ra mann  vor : 
> I ch weiß schon,  d u  sehnst d i ch nach Ruhe, d u  w i l l st d ich 
wieder i n  de i ne  Bücher  verg raben .  [ . . .  ] D u  hast d i ch ja i m­
mer bem üßigt gefüh l t, a l l es abzu messen ,  d i r  jede Spur  zu 
merken u nd  d i r  Notizen zu machen,  von denen du gar  
n i cht weißt, wo und  wie d u  s ie e inord nen sol lst . Oberlaß 
das doch den Po l izeia rch iva ren.  Hast du denn  i m mer  noch 
n i cht  beg riffen ,  daß i h r  e i npacken kön nt m it e u rem  Geist? 
Daß d ie  Berti l l onage mehr  wert ist a l s  eu re ganze Ph i loso­
ph ie?c1 1 5  



228 Wen n  Berti l lons Po l izeia rch iv und  Cha rcots I konograph ie, 
d iese brüder l ichen Speicher, den e i nen  Menschen der 
Ph i losoph ie i n  zah l lose Verbrecher  u nd  Verrückte ze rhak­
ken ,  entstehen Doppe lgänger über Doppelgänger .  Und  
man  bra ucht (wie Moravag i neJ  d ie  Sta ndphotos n u r  d u rch 
Kopp l u ng  von Motor is ieru ng und  Verfi l m ung  zu überbie­
ten,  um den Doppe lgängern auch das Laufen beizubri ngen .  
Kei n  ger i ngerer a l s  Ma i l a rme feiert den B l i ck du rchs Auto­
fenster schon  a l s  Kamerafa h rt ;1 1 6  ke i n  ger ingerer  a l s  Sch re­
ber > hä lt <  bei O berfü h rung von der  I rrena nsta l t  Coswig i n  
d ie  I rrenansta lt Son nenste i n  a l l e  >Menschengesta lten ,  d ie  
[er] wäh rend der  Fah rt u nd  auf dem Bah n hof i n  Dresden 
s ieht, fü r h i ngewunderte >fl üchtige  Män ner« .m Verkeh rs­
tei l nehmer  im Motor is ieru ngszeita lter s i nd  a l l ema l  Doppel­
gänger, schemenhaft und ser ie l l .  
D ie Gesta lten ,  d ie  unserer Tage aus  der  Tiefe mob i le r  
Sp iege l  a uftauchen,  haben m it D ichtu ng und  Schu lwesen 
n i chts meh r  zu tu n .  Im Jah r  1886 besch r ieb Prof. Ernst Mach,  
wie er letzth i n  i m  Omn ibus e inen Fremden sah und  dachte, 
>was doch da für ein herabgekom mener Sch u l meister e in­
steigt< . 1 1 8  Auch d e r  g roße Wah rnehm u ngstheoreti ker näm­
l i ch bra uchte e i n  paar  pra ktische M i l l i seku nden ,  u m  jenen 
Fremden a l s  sei n  e igenes Spiege lb i l d  zu ident i fiz ieren .  
U nd  Freud,  der  Machs u n he im l i che Begeg n u ng 1919 weiter­
erzäh lt, kan n  g le ich m it e igenen Reisepara l le len aufwa r­
ten .  

Ich saß a l le in  i m  Abtei l  des Sch lafwagens,  a l s  bei e inem heftig en 
Ruck der  F a h rtbewegu ng die zu r a nstoßenden Toi lette füh rende Tür 
aufg ing  u nd e in  ä lterer Herr im Sch lafrock, d ie  Reisemütze auf dem 
Kopfe, bei mi r  ei ntrat. Ich nah m an, daß er sich beim Verlassen des 
zwisch en zwei Abtei len befi ndl ichen Kabin etts i n  der Richtu ng gei r rt 
hatte u n d  fälsch l i ch in mein Abte i l  gekom men wa r, sp rang auf, u m  
i h n  aufzuklären,  erka n nte aber bald verdutzt, daß d e r  Ei ndr ing l ing 
mein  e igenes, vom Spiegel  in der Verbindu ngstür entworfenes B i ld  
war.  Ich weiß noch , daß m i r  d ie Ersch e i n u n g  g ründl ich mißfal len  
hatte. Anstatt a lso über den Doppe lgänger  zu ersch recken, hatten 



beide - Mach wie ich - i h n  ei nfach n icht a gnosziert. Ob a ber das 229 
Mißfa l len  da bei n icht doch ein  Rest  jener a rcha ischen Rea ktion war, 
d ie  den Dop pelgänger  a l s  u n hei m l ich empf1ndet ?119 

Der Horror von Sta r lets wie Ba rba ra La Ma rr streift auch 
Theoreti ker. Bei h undert Stu ndenk i lometern ,  wen n  s ie n u r  
a m  motor is ierten Verkeh r  tei l neh men,  wi rd d e r  Al ltag not­
wend ig  zu K ino .  Dem Kab inett des Dr .  Freud entste igt sei n 
Anderer. Professoren landen  a l s  schäb ige a lte Män ner,  d ie  
noch den Vater der Psychoana lyse an  se i ne  Körperfu n k­
t ionen gemahnen,  i m  Arch iv Bert i l lons oder Cha rcots. Aber 
mit kei nem Wort stre i ft die Psychoana lyse des Unheimli­

chen m oderne Spurens icherungstech n i ken .  Freud u nd  Ran k, 
a uf der Jagd nach Resten e iner  a rcha ischen Reaktion ,  ma­
chen aus  mobi len Sp iege l n  doch nur  wieder  stat ionä re, aus  
K ino oder E isenba h n  romant ische Bücherwelt .  Der e i ne  
entziffert d i e  Doppe lgänger  be i  E .  T .  A. Hoffmann ,  der  an ­
dere be i  Cham isso u nd  Musset. 
> D ie Themen der fa ntast ischen Literatu r < ,  komment iert 
Tzveta n Todorov, > s i nd  buchstäb l i ch zu m Gegenstand  der  
psychoana lyt ischen Forschung  der l etzten fün fzig Jah re 
geworden .  Es  mag gen ügen,  a n  d ieser Ste l l e  zu erwähnen ,  
daß der Doppelgänger  beispie l sweise schon zu Freuds Zeit 
Thema e iner  k lass ischen Stud ie  gewesen ist (Der Doppel­

gänger von Otto Ran k) < . 1 20 A ls  Wissenschaft u nbewußter 
Buchstäb l i ch keiten l i q u i d iert d ie  Psychoa na lyse tatsäch l i ch 
Phantome wie den Doppelgänger, den romantische Leser 
e inst zwischen Druckze i len  ha l l uzi n ie rten .  I n  moderner 
Theor ie und Literatu r > haben d ie  Wörter d ie  Autonomie 
gewonnen ,  d ie  d i e  D i nge ver loren haben c . 1 21 Aber den 
Tod jener Bücherphantasti k a l l e i n  der Psychoana lyse zuzu­
sch re iben,  d ie  s ie >ersetzt (und dam it überflüss ig gemacht) < 
hätte,1 22 ist Todorovs l i teratu rtheoretische B l i ndheit .  Litera­
ten wissen es besser, daß Theorien und  Texte abhäng ige 
Var iab le von Med ientechn i ken si nd : 



230 > Der a l te Schr iftste l l er, u m  >a nschau l i ch< zu wi rken,  be­
nu tzte >B i l der< .  Heute wirkt e ine b i lderreiche Sprache ver­
sta ubt. Und  woher kommt es, daß das B i l d ,  wie von den 
Wänden der  Bü rger-Woh n u ng ,  so a us Leita rti ke l n ,  Auf­
sätzen u nd  Krit i ken verschwi ndet? I ch me i n e :  wei l  w i r  i m  
Fi l m  e i n e  Sprache a u s  de r  Anschau u ng entwickelt haben ,  
m i t  der  e i ne  aus  der Sprache entwickelte Anscha u u ng n i cht 
meh r konku rr ieren kan n .  End l i ch wi rd die Sprache sa uber, 
kl ar, exakt.«123 
Erst i m  Konku rrenzkampf der Med ien  treten Symbol isches 
und  I mag i nä res a use i nander. Freud überfüh rt das Un he im­
l i che der  Romant ik  i n  Wissenschaft und Mel ies i n  Unterha l ­
tungs ind ustr ie. Genau  d ie  Phantasti k, d i e  d ie  Psychoana­
lyse zer legt, i mp lement iert, m i t  d u rchsch lagendem Effekt, 
der  Fi l m .  D ieser Zangenang riff vertre ibt d ie  Doppe lgänger  
aus  i h ren Büchern ,  d ie  b i lder los werden .  Auf Lei nwänden 
aber fe iern Doppel- oder Wiedergänger  des Doppe lgän­
gers d ie  Theorie des Unbewußten a l s  Techn i k  des Fi lm ­
sch n itts u nd  u mgekeh rt. 
Der Doppe lgängertr ick i st n i chts wen iger a l s  u nhe i m l ich. 
Man deckt d ie e ine Hä l fte des F i l mobje ktivs mit e iner  
Schwa rzblende ab, währc11d der Scha usp ie ler  i m  anderen 
B i l daussch n itt ag iert. Dann  spu l t  man ,  ohne Anderung des 

Schema einer Doppel­
gängeraufnahme 

Kamerastativs, den belichteten Fi l m  zu rück, verdeckt d ie  
andere Objektivhä l fte und  läßt dense lben Schauspie ler, 
aber a l s  Doppe lgänger, im B i l da ussch n i tt gegenü ber ag ie­
ren .  Mel ies, mit anderen Worten ,  bra uchte sei nen Stoptr i ck 



n u r  zwei ma l  auf  d iesel be Zel l u lo idrol le  zu br i ngen .  > E i n  231 
m it I nte l l igenz angewendeter T r ickc ,  erk lä rte er, > ka n n  s icht-
bar  machen ,  was ü be rnatü r l i ch, e rdach t  oder i r rea l  ist. c 1 24 

Der Eiffelturm vom 1„. Oktober 1888 bis zum 31. März 1889 

So keh rte das I mag i nä re wieder, machtvo l le r  a l s je i n  Bü­
chern und  wie gerufen fü r  U nterha l tungssch riftste l l er .  Hanns  
He i nz  Ewers schr ieb 19 12: 

>Thomas Alva Edison hasse ich g ründ l i ch ,  wei l  wi r i hm  d ie  
scheuss l i chste a l le r  erflndu ngen verdanken : den phono­

graph ! - aber i ch l iebe i h n  doch : er machte a l les wieder 
g ut, als e r  der n ü chternen wei t  die phantas ie wiedergab -
im  k ino l c 1 25 
Sätze von m ed ientechn ischer  Präzis ion :  Wäh rend d ie Plat­
ten r i l len scheußl ichen Abfa l l ,  das Rea le  an Körpern spei­
chern ,  ü berneh men Spie lfi lme  al l  das Phantastische oder 
I mag i nä re, das ein Jah rh u ndert lang D ichtu ng geheißen 
hat. Edison oder die Zerfä l l u ng  des D isk,u rses i n  Ra uschen 
und  Vorste l l u ng ,  Rede und  Tra u m  lu m n i cht H aß und L iebe 
zu sch re iben ) . Neoroma ntische Sch riftste l le r  m it i h rer L iebe 
hatten forta n l eichtes Sp ie l .  E i n  Jah r  später machte Ewers 
aus  a l l en  Bücherdoppelgängern sei ner  B ib l iothek1 26 das 



232 

Der Student von Prag ( Paul Wegener) neben seiner Geliebten (Grete Berger) 
und vor seinem Doppelgänger. Jüdischer Friedhof Prag 

Drehbuch zum Studenten von Prag. Der Fi l mtr ick a l le r  Fi lm ­
tr icks (oder i m  Rezens ionssti l :  >das F i l mp rob lem a l le r  Fi l m­
p rob lemec 1 27J e roberte d ie  Lei nwä nde.  
Ewers' Student, Gerhart Ha·uptma n ns Phantom, Wienes 
Ca/igari, L i ndaus  Anderer, Wegeners Golem - :  e in  Dop­
pelgängerboom .  Bücher (seit Moses und Moham med) 
sch r ieben Sch r ift, F i lme  fi lmen Verfi l mung .  Wo d ie  Ku nst­
kr it i k nach Expression i smus  oder Sel bstreferenz fragt, lä uft 
i m mer n u r  E igen rek la me von Med ien .  End l i ch sahen s ie es 
auch noch, d ie  Verkeh rste i l nehmer  u nd  Professoren, Sta r­
l ets u nd  Kr·i m i ne l l en ,  I rren und  Psych iater, daß Kamerab l i k­
ke i h r  A l l tag s i nd .  Doppe lgängerfi l me potenzieren das 
Unbewußte mob i le r  Sp iege l ,  s ie verdoppe ln  Verdoppl ung  
selbst. Aus  dem >Schockc1 28 e i ner  Sch recksekunde be i  Bron­
nen ,  N abokov, Mach ,  Freud macht der Spie l fi l m  Spuren­
s icherung i n  Zeit l u pe :  50 Minuten b is  zu Zerrüttung und 



Sel bstmord m uß der  Student von Prag sehen ,  wie >d ie 233 
g rauenhaft ewige Erschei n u ng des >Anderen«1 29 i h n  s ieht .  
Die Seele des Lichtspiels, Walter B loem zum Trotz, br ingt 
ihr  den Tod .  Gerade we i l  >der  Mensch <  > ke i n  Regenwurm 
ist, f ü r  den so etwas wie< Zwe ite i l u ng oder Verdoppl ung  
>e i ne  Klei n i gkeit ist < ,  zerbr icht >de r  Beg riff der  ei nheit l i -
chen Künst lerpersön l i ch keit< . Aus Mimen werden Sta rs, 
wei l aus  Menschen oder Beamten Versuchspersonen ge-
worden s i nd .  Bei m Doppe lgängertr ick >d ichtet der  Mecha-
n ismus m it. < 1 30 

Am 11 . Oktober 1893 wurde i n  München Der Andere, 

Schauspiel in vier Aufzügen u raufgefü h rt. 1906 ersch ien das 
Scha uerd rama  Pau l  L indaus i n  Reclams  U n iversa l -B ib l io­
thek, um sog le ich bei der Kön ig l i chen Po l izei -D i rektion 
München zu  landen,  aus  deren Exemp la r  i ch notged rungen 
zit iere.  Denn am 15.  Februar 191 3  l i ef das Anderswerden 
a l len B ib l iotheken davon : Mit >2000 Metern < u nd in > fünf  
Akten<  kam Der Andere a l s  erster deutscher  Autorenfil m 
heraus. 1 31 
>D ie Pau l  Li ndaus< ,  sch r ieb Ben n ,  >haben i h re Meriten u .  
i h re U nsterbl i ch keit c . 1 32 S ie  s i nd  u nter den  ersten,  d i e  von 
der Feder zu r  Sch reibmasch i ne  übergehen  und  dam it fil m ­
gerechte Texte vor legen (auch das D rehbuch zum  Studen­

ten von Prag wa r Typoskri pt1 33J .  S ie s i nd  u nter den  ersten ,  
d ie  von  der  See le z um  Mechan ismus übergehen u nd  dam it 
fil mgerechte Stoffe, a l so Doppelgänger l i efern .  Mit Li ndau  
und  Ewers w i rd  Ki no i n  Deutsch l and  sa lonfäh ig .  
Nu r  Li ndaus  He ld ,  Dr. j u r . Ha l l ers, ha t  Epochenstandards 
noch n icht  erre icht, was i hm  d ie poetisch -fi l m ische Gerech­
t ig keit sch l i cht m it Verdopp l u ng  verg i lt .  U m  e i n  verjäh rtes 
Bea mtenethos abzuschaffen, m uß Ha l lers (wie D r. Hyde 
oder der Student von Prag )  erst zum Anderen des Titels 
werden .  Zu Anfang ,  in später  Nacht, ist der Staatsa nwa lt 
gerade dabei ,  e i nem der  letzten männ l i chen Sekretä re Die 



234 Unfreiheit des Willens im Lichte der Kriminalistik i n s  
Stenog ramm zu d i kt ieren .  I hm  feh l t  m ith i n ,  a ußer Li ndaus 
Sch re ibmasch i ne, jedes psych iatrische Wissen .  Hypnose, 
Suggestion,  Hysterie, U n bewußtes, Persön l i ch keitsspa l ­
tung -:  a l l  d iese se i t  > H ippolyte Te i nes Stud ie  über den 
l ntel l ektc 1 34 g ü l t igen Beg riffe wi l l  e i n  Staatsbeamter wieder 
aus dem Verkeh r z iehen.  

Hallers (dikt ierend.) Woh i n  würde e s  schl ießl ich füh ren ? Es würde 
d a h i n  füh ren, daß d ie  Verbrecher i n  jedem schweren F a l l e  e infa ch 
den A rzt herbeizit ieren, u m  dem Richter zu entgehen . . .  daß d ie  
Mediz in  s ich i n  schroffen Gegensatz zu r Just iz ste l l t  . . .  Se ien  wir  auf  
der Hut vor solch verfä n g l ichen . . . (sich u nterb rechend) ne in ,  sch rei­
ben Sie : vor  solchen höchst bedenkl ich e n  Irr lehren ! ( K u rze Pause. 
Er ste l l t  s ich h inter den Stu h l  a m  Sch rei btisch und verfä l lt u nwi l l kür l ich 
a l l mä h l ich i n  den rheto rischen To n des P lädierens.) E rsch üttern wir  
n icht das Bewußtsei n  der sitt l ichen Sel bstbesti m m u ng,  der Verant­
wortu n g  d es Indivi d u u ms für d ie  eig n e  H a n d l u ng,  du rch die m iß­
versta ndene praktische Anwendung . . . !Sich u nterbrechend.)  Wie 
hatte ich g esa g t ?  
Kleinchen ( l iest o h n e  Betonung .) E rsch üttern wir  n icht  das Bewußtsein 
der s itt l ichen  Selbstbesti m m u ng,  der Verantwortung des Individu u m s  
fü r d ie  e i g n e  H a n d l u n g  . . .  
Hallers (e infa l l end.) Du rch die m ißversta ndene praktisch e Anwen­
dung einer mei netha lben g eistvo l len , a ber doch h öchst anfechtba ren 
Ded ukt ion . . .  theoretischen Deduktion . Scheiden wir  die >U nfrei heit  
des Wi l lens<  aus u nsern Gerichtsverh a n d l u ngen soviel  wie mög l ich 
a u sll 35 

Ei n hoch rhetorischer  E i nsatz, dessen Wider leg u ng m i t  
Freudschen  Feh l l ei stu ngen beg i n nt u nd  a l le  v ie r  Akte aus­
fü l lt . Schon sei ne Versprecher dement ieren e inen D i ktator 
und  e i n  P lödoyer, das i n  mechan ischer Reprodu ktion vo l l ­
e nds  Uns i n n  wi rd (wie das d ie  Gra m mophonfu n kt ion a l le r  
Sekretä re von Li ndau  bis Va lery ist1 36) . N i cht spött ischer  
hätte Foucau l t  den h i storischen U m bruch besch r ieben : D ie 
J ustiz weicht der Mediz in ,  das Recht (m i t  sei nem Beamten­
med i u m  Sch rift e i ner  Vie lzah l  von B iotech n i ken ,  d ie  a l le 
auch Med ientech n i ken si nd .  I m  se lben Jah r  verschwi ndet 
Senatspräs ident Sch reber vom Ober l andesger icht D resden 



h i nter Ansta l tsmauern ,  b loß wei l e i ne >Verschwöru ng« von 235 
Psych iatern i hm  a l s  Ju r isten > Berufe versagt hatc ,  >d ie, wie 
der jen ige ei nes Nervena rztes, i n  nähere Beziehung  zu 
Gott fü h re n c . 1 37 So br icht a u ch Ha l lers sei n D i kt ieren ab, 
wei l > kra n khaft ü berreizte Nervenc 1 38 d r i ngend nach dem 
> Gutachten e i nes ersten Nervena rztes u nd  Psych iaters c 1 39 
verl angen .  
Professor Felderma n n  macht nächtl ichen Hausbesuch,  ka n n  
sei nen Patienten se l bst d u rch k lass i sche Fa l l gesch ichten 
n i cht von Persön l ich keitsspa ltu ng überzeugen u nd  ste l l t  n u r  
d ie  D iagnose, d a ß  d e r  > d u m pfe, d rückende Kopfschmerze 
a uf Ha l lers '  >Stu rz vom Pferde« > i m  vorigen Herbste zu­
rückgeht. 1 40 Was im Lichte der Kriminalistik tabu  b le iben  
m uß, ist i m  L icht von  Guyaus  Gedächtnis und Phonograph 

nu r  e ine epocha le  Sel bstverstä nd l ich keit : Bewußtsei n  u nd  
Gedächtn i s  sch l i eßen e i nande r  a us .  I n  der  Tiefe sei ner 
H i rn -Engra m me gehorcht der  Aposte l von Wi l l ensfrei heit 
u nbewußten D iktaten .  
So  kom mt es, w ie  e s  kommen m uß. Was das Jur i stenbe­
wußtse i n  ver leugnet, setzt der Körper in Szene .  Der Ande­
re tr itt auf  den P lan  (wie i m  Fa l l  Sch reber d ie  Andere : e i n  
>dem Bei sch laf u nte r l i egendes Wei b e  an  der  genauen  Ste l l e  
des Senatspräs identen 1 41 ) .  Ha l lers sch läft a l s  Staatsa nwa lt 
e i n ,  n u r  um sofort als Kri m ine l le r  zu  erwachen .  Sei ne  Bewe­
gu ngen werden >a utomaten haftc ,1 42 > m ü hsa m e ,  >sch l ep­
pend und  schwer, wie gegen sei nen Wi l l en c . 1 43 Der Andere 
i st m ith i n  (wie i m  Fa l l  Ca l iga r i )  der Sel be noch e i nma l ,  aber  
a l s  k i nematog raph i sche Versuchsperson .  E i n  > E i n brecherc l 44 
hat den Bea mten oder Menschen besetzt u nd  p l ant sehr 
fo lgerecht m it Ber l i ne r  Ganoven den E i nb ruch i n  Ha l l ers ' 
eigene Vi l l a . Denn wäh rend die Jur isten persön l i ch keit des 
Gespa ltenen n u r  d u m pf ah nt, daß > i ch n i cht meh r  I ch 
b i n c ,1 45 p ru n kt d ie  Verbrecherpersön l i ch keit m it Jahwes un ­
überbietbarer Forme l  > I ch b i n  . . .  der i ch bi n . c 1 46 Wie  bei 



236 a l len  Pe rsön l i chkei tsspa ltu ngen seit D r. Azams Fe l ida und  
Wagners Ku ndry überg reift das  u nbewußte Wissen das  
bewußte und  n i cht umgekehrt . 1 47 Der Andere samt  Kom p l i ­
zen ken nt  und  beraubt Ha l lers' V i l l a ,  wäh rend der  ( nach 
e inem zweiten Sch laf wiedergekeh rte) Staatsanwa lt beim 
Verhör d ieses Komp l izen n u r  unfreiwi l l ige  Kom i k  produ­
z iert. Erst Professor Feldermanns Psych iatr ie br ingt ihn auf  
den wissenschaft l ichen  Stand und  zu r  Kü nd igung a l ler  be­
amteten Wi l l ensfre i heit .  Happy End,  zuma l  da Ha l le rs auch 
noch e i n  B ü rgermädchen wi n kt. 
Der Ei nb recher  im Quadrat jedoch, der in Person u nd V i l l a  
des  J u risten e inbri cht, l iebt statt des  Bü rgermädchens deren 
i n  Schande  ent lassene  Kam merzofe (oder  Stenotypist i n ,  
wenn  Li ndau e i n  paa r Jah re später gesch rieben hätte) . Das 
Bea mtenre ich von 1 900 träumt krim i na l ist isch wie erotisch ,  
männ l i ch wie weib l i ch a l l  sei ne  Keh rseiten und Doppelgän­
ger. D ieser Trau m  aber haust i n  der  genauen Mitte zwi­
schen Fi l m  und  Anth ropometr ie. Ein Photo der Ke l l ne r i n  
Ame l i e  i s t  das ei nzige I nd iz, das beide  Seiten von  Ha l l ers' 
Doppe l l eben verscha l tet. E r  empfängt das Photo als Krim i ­
ne l l e r  u nd  findet es, zum Staatsanwalt  zurückverwa nde lt, 
in sei ner  Rocktasche wieder, u m  d i e  nächtl i ch Angebetete 
!frei nach Berti l lon l  identifizieren zu kön nen .  Aber schon 
vor der  ersten Verwand l u ng ,  bei Feldermanns Befunderhe­
bung,  taucht  jenes Photo im I mag i nä ren a uf. 

Feldermann. Trä u m e n  Sie ? 
Hallers. J a .  
Feldermann. W a s  den n ?  
Hallers (zög ernd.) U nbehagl iches. Mir  ist so, a l s  o b  meine Trä u m e  
e ine g ewisse F o l g e  b i ldeten, a ls kehrte ich öfter in  d ieselbe U m ­
g e b u n g  zuruck. 
Feldermann. Was ist denn das für  eine Umgebung ? 
Hallers. Auf  das Genaue kann ich m ich n icht besi n n en. (leiser. )  Ich 
sehe i m m e r  . . .  etwas Röt l iches . . .  e inen Lichtsche in  . . .  etwa (auf den 
Kamin weisend) wie die Glut  da im Kamin . . .  u n d  in  der rötl ichen 
Beleuchtu n g  (noch leiser) e inen F ra u e n kopf . .  . 



Feldermann. E inen  Fra u e n kopf . . . 237 
Hallers. I m mer  densel ben . . .  auch röt l ich . . .  wie e ine Ze ichnung mit  
dem Rötel . . .  Das Gesicht des Mädchens verfo l gt mich a uch i n  wa-
chem Z usta nde . . .  So ba ld ich es m i r  a ber  sch a rf vergeg enwärtigen 
wi l l ,  zerflattert es ,  ich kann 's  n icht zusa m menbr ingen . . .  Wen n ich 
s ie e inma l  wiedersehe, b itte ich s ie u m  i h r  B i ld .  
Feldermann (s ich i h m  m e h r  zuwendend und a u fmerksa m betrach ­
tend. )  W a s  s a g e n  Sie da ? 
Hallers. Es ist m i r  lästig, daß m i r  das Gesicht in dem rötl ichen Schim­
m e r  i m mer vo r Augen schwebt, u n d  daß ich es  n icht fix ieren  ka n n .  
Feldermann. D a s  verstehe ich sch o n .  A b e r  ich begreife n icht, was Sie 
s ich von e iner  i m  Tra u m e  g efertigten Photog raph ie  e ines Tra u m­
b i ldes im Wachen versprechen kön n e n .1 48 

Zwei Jah re vor i h rer E in fü h rung  g ibt es F i l mprojekt ion schon 
a ls  ·i nneres Theater. Grund genug für  den Sch riftste l ler L in­
dau ,  so schne l l  wie mög l ich zum Kino ü berzu laufen . Wie 
bei Freud oder Ran k  s ind Träume fi l me  und u mgekeh rt. 
Man m uß n u r  nervenkrank  wie Ha l l ers sei n ,  u m  auch im  
Trau m  den  Kameraversch l uß auszu lösen ,  statt w ie  Rank  
vor den  >schattenhaft fl ücht igen B i ldern des Fi l md ramas< 
aufzugeben und wieder Literatu r zu machen .  Wah nsi n n  i st 
ki nematograph isch n i cht b loß i n  Motori k und Physiogno­
m i k ;  das Ki no im p lementiert se ine psych ischen Mechan is­
men sel ber .  
Genau das war Münsterbergs E insicht .  1 9 1 6  ersch ien i n  
New York The Photoplay: A Psychological Study, d iese 
schmale, revo l ut ionäre und vergessene Theorie des Spie l ­
fil ms. Mochten Psych iater weiter be i  Patholog ien der Be­
wegung  b le iben, mochten Psychoana lyti ker weiter fi l m e  
konsum ieren und  i n  Bücher rückübersetzen ,  d e r  D i rektor 
des Harva rd Psycho log ica l  Laboratory g i ng ü ber Konsum 
u nd Ben utzung h i naus .  Die Stud ios New Yorks standen 
seiner  amer ikan ischen Berühmtheit offen ; a l so konnte er 
vom Prod uzentensta ndpunkt und auf jener e lementa ren 
Ebene a rg ument ieren,  die fi l m  und Zentra l ne rvensystem 
verscha ltet. Das i st der ganze U ntersch ied zwischen Ran k  
und Münsterberg , Psychoana lyse u n d  Psychotechn i k. 



238 Psychotech n i k, d iese Wortneuschöpfu ng Mü nste rbergs, be­
zeich net d i e  Wissenschaft von der See le  als Versuchsan­
ordnung .  Die Grundzüge der Psychotechnik, 191 4  ersch ie­
nen,  stel len  au f  700 Seiten d ie gesam me lten Ergebn isse der 
Exper imenta l psychologie au f  Machba rkeit um.  Was i n  
Wundts bah nbrechendem Lei pzig begann  und  Münster­
berg b is  nach Ca mbr idge/Massachusetts f üh rte, räumt d ie  
e l itä ren Labors i n  der E ins icht, daß der  A l ltag sel ber, vom 
Arbeitsplatz bis zu r  Fre izeit, längst e i n  Labor geworden 
ist. Nachdem Motori k u nd Sensori k des sogenannten Men­
schen !Hören, Sprechen, Lesen ,  Sch rei ben) u nter a l len  
denkbaren Extrembed i ngungen d u rchgemessen s ind ,  steht  
i h rer ergonomischen Revol ut ion n i chts mehr  im  Weg . D ie  
�weite i ndu str ie l l e  Revol ut ion zieht i n s  Wissen e i n .  Psycho­
techni k verscha l tet Psycholog ie  und Med ientechn i k  unter 
der Vorgabe, daß jeder psychische Apparat auch ein tech­
n i scher ist u nd  umgekeh rt. Bei F l ießbanda rbeit, B ü rodaten­
verwa ltu ng ,  Gefechtsausbi l d u ng hat  Münsterberg Ge­
sch i chte gemacht. 
A lso g riff se ine Theori e auch i n  den (noch n i cht nach Hol ly­
wood abgewanderten )  Studios. Aus D rehtechn i ken und  
F i l mtr icks hol te das Wissen n u r  wieder hera us, was  es  i n s  
Stud i u m  opt ischer I l l usion seit Faraday a l les i nvestiert hatte . 
Mit der U m keh rfo lge, daß Fi l mtech n i k  (ganz wie Phono­
g ra ph ie  bei Guyau )  zum Mode l l  der See le  sel ber aufrückte, 
a l s  Ph i losoph ie  zunächst und zu letzt a l s  Psychotechn i k . 
1907 g ipfelte Bergsons fvolution creatrice i n  der Leh re, daß 
die ph i losoph i sch elementa ren Fu n kt ionen >Wah rneh mung, 
Verstand ,  Sprache<  a l le den Prozeß des Werdens verfeh­
len .  >Üb es darum geht, das Werden zu denken,  zu sagen 
oder gar wah rzu neh men, stets tun wi r ka u m  etwas ande­
res, a l s  e i ne  Art von i n nerem K inematog raphen i n  Gang zu 
setzen .  D e r  Mechanismus unserer gewöhnlichen Erkenntnis 

ist kinematographischer Natur. < Statt näm l i ch Veränderung 



a l s  sol che zu reg istrieren, > nehmen wi r g le i chsam Moment- 239 
photog raph ien der vorüberz iehenden Wirk l i ch keit auf< ,  
d ie  dann - > kü nst l i ch wiederz.u sam mengesetzt< wie Fi l me  
- e i ne  Bewegungsi l l us ion vermitte l n . 1 49 Was das physio-
logisch im ei nzel nen besagt, ü bersch reitet den Ph i losophen 
Bergson, der n u r  da rauf  abhebt, daß der Fi l m  auch h i sto-
r ische U ntersch iede setzt : Fü r  das anti ke Wissen enth ie l t  
> d ie Zeit ebenso v ie le u ngetei l te Per ioden ,  wie u nsere na-
tür l i che Wah rneh m u ng und  Sprache an  su kzess iven Ereig-
n issen in i h r  abtren nen< .  D ie moderne Wissenschaft dage-
gen ,  a l s  sei Muybridge i h r  Gründerheld ,  isol iert ( nach dem 
Vorbi ld  D ifferent ia l rech n u ng )  k le i nste Zeitd ifferenzen > u nd  
ste l l t  s i e  a l l e  au f  d i esel be Stufe. Desha l b  zerfä l l t de r  Ga-
lopp e ines Pferdes in ei ne be l ieb ig g roße Zah l  su kzess iver 
Stel l u ngen < ,  statt wie ei nst >au f  dem Pa rthenonfr iesc > i n  
e iner  ei nz igen Ste l l·u ng  versa m melt z u  sei n ,  d i e  dan n  a l s  
prägnanter Moment g l änzen u nd  L icht au f  e ine ga nze Pe-
r iode werfen würde . c 1 so 
D iesen Schwenk  von Kunst zu Med ien w i l l  Bergson zwa r 
n i cht rückgäng ig  machen, aber sei ne Lebensph i losoph ie 
träu mt von e iner  Erken ntn is, d ie  ant iken wie modernen 
Verfah renstech n i ken g le ichermaßen fern das Werden 
sel bst erfassen würd e :  Er lösung der Seele  aus i h rer k ine­
matog raph ischen I l l us ion .  
Psychotech n i k  verfäh rt gerade umgekeh rt. Fü r  Münsterberg 
ist e ine Sequenz von Standb i l dern ,  d. h. a l so Bergsons ki­
nematog raph i sche I l l us ion des Bewußtsei ns, noch lange 
n i cht imstande,  Beweg u ngsei nd rücke hervorzu rufen . Auch 
Nachb i ld - und  Stroboskopeffekt a l l ei n s i nd notwend ige, 
aber noch kei ne h i n re ichenden Bed i ngu ngen von Fi l m .  E i ne  
Fü l l e  experimentel le r  u nd  gesta l tpsycho logischer Befunde 
demonstr iert v ie l mehr  - gegen Bergson -, daß Bewe­
gungswah rnehmung a l s  > u nabhäng ige Erfah ru n g <  stattfl n ­
det. 1 51 > Das Auge empfängt kei ne Ei nd rücke wirk l i cher  Be-



240 wegung .  N u r  e ine Suggestion von Beweg ung kom mt an ,  
wäh rend der Beg riff Bewegung  zu e inem hohen Grad das 
Produkt u nserer e igenen Reakt ion i s t .  [ . . .  ] Das Theater  hat 
Rau mt iefe und  Bewegung ohne subjektive Zutat ; d ie  Lei n ­
wand hat s ie  und ha t  s i e  doch n i cht. Wi r sehen D inge i n  
Entfern ung  und Bewegung,  aber wi r geben dabei mehr, 
a l s  wi r empfangen ; Ra umtiefe und Konti n u ität schaffen wi r  
d u rch un seren menta len Mechan ism us . < 1 52 
Subjekt iver a l s  Münsterberg kann  man  den Fi l m  n i cht be­
stim men, aber n u r, um d ieses Sub jektive m i t  Techn i k  zu 
verscha lten .  K ino ist e in  psycho log isches Experiment u nter 
Al l tagsbed i ngungen,  das unbewußte Prozesse des Zen­
tra l nervensystems aufdeckt. Trad it ione l l e  Künste dagegen 
wie das Theater, das Münsterberg ( im An1Sch l uß an  Vache l  
Li ndsay1 53) d u rchgäng ig a l s  Gegenbeispie l  f üh rt, m üssen 
e ine immer  schon funktion ierende Wah rneh mung  voraus­
setzen, ohne m it i h ren Mechan ismen sp ie len zu können .  Sie 
un terstehen Bed i ngungen e iner  Außenwelt, deren Nach­
ahmung  s ie s ind : > Ra u m, Zeit, Kausa l ität c . 1 54 Münsterbergs 
Nachweis, daß das neue Med i um  ästhetisch völ l i g  se l b­
ständ ig  ist und  n icht sei nerseits Theater nachzua h men hat, 
besagt h i ngegen, daß es Wirk l i ch keit aus  psych ischen Me­
chan ismen zusam mensetzt. Statt Nachahmung zu sei n ,  
sp ie l t  der  F i lm  d u rch ,  was >Aufmerksa m keit, Gedächtn is, 
I mag inat ion und  Emotionc 1 55 als u n bewußte Akte le isten .  
Zum erstenma l  i n  der Kunstweltgesch ichte i m p lement iert 
e in  Med i u m  den neu rolog ischen Datenfluß se l ber. Wäh rend 
Kü nste Ordnungen des Symbol ischen oder Ordnungen der 
D inge vera rbeitet haben, sendet der Fi l m  se inen Zuschau ­
ern  deren e igenen Wah rneh m u ngsprozeß - u nd das i n  
e iner  Präzis ion, d ie  sonst n u r  dem  Exper iment  zugäng l ich 
ist, a l so weder dem Bewußtsei n  noch der  Sprache. 
Münsterbergs Gang i n  d ie Fi l mstud ios hat ge loh nt. Sei ne 
Psychotech n i k, statt wie d ie  Psychoana lyse n u r  Ji.h n l ich kei-



ten zwischen F i l m  und  Traum zu  verm uten,  kann  jedem e in- 241 
zeinen der unbewußten Mechan ismen e inen Sp ie l fi l mtr ick 
zuordnen .  Aufmerksam keit, Gedächtnis, l mag·i nat ion, Emo-
t ion -:  s ie a l le haben i h r  tech no logisches Korrelat . 
Selbstredend beg i n nt d iese Ana lyse bei der Aufmerksa m-
keit, wei l  das Med ienzeita lter Gegebenheiten ü berhaupt 
d u rch i h r  S igna l -Rausch-Verhä ltn is  defin iert. >Aus dem 
Chaos der U mwelte ind rücke wi rd ei n wi rk l i cher Erfah­
rungskosmos erst d u rch Selektion c ,1 56 die i h rerseits bewußt 
oder  unbewußt sei n  kann .  Aber wei l  bewußte Selektion 
die Zuschauer  von der Medien macht trennen wü rde, b le ibt 
s ie ausgespart. Wos zäh lt, ist e inz ig,  ob  und wie unter­
sch ied l iche  Kü nste d ie  unbewußte Aufmerksamkeit steuern 
und dam it >auf der Tastatu r u nserer See le  sp ie len . c 1 57 

Wenn auf der B ü h n e  d ie  Hand beweg ungen e ines Schauspielers 
u nser I nteresse fesseln ,  b l icken wir  n icht m e h r  a u f  d ie  ganze weite 
Sze n e ;  wir sehen n u r  die F inger  des Helden den Revo lver u m klam-
mern,  mit  dem er sein  Verbrechen begehen wird.  U nsere Aufmerk-
sam keit ist ganz dem le idenschaft l ichen Spiel  se iner  Hand h i n g ege-
ben. [ . . .  ) A l l es a ndere vers i n kt in e inen a l lgemeinen verschwomme-
nen H i nterg rund,  wä hrend jene e ine  Hand m e h r  und  mehr  E inzel-
h eiten zeigt.  J e  länger wi r  s ie  fixieren,  desto mehr nimmt s ie  an K lar-
heit  und Besti m mtheit  zu. Aus  d iesem einen Pu n kt q u i l lt u nsere Emo-
tion, d ie wiederu m u nsere Sinne auf d iesen einen P u n kt fix iert .  A l les 
läuft, a ls  wäre d ie  e ine  Hand wäh rend dieses Pu lssch la ges von Er­
e ign issen die g a nze Szene, o l les a ndere ober da h i n g eschwu nden.  
Auf  der B ü h n e  is t  das u n mögl ich ;  auf  i h r  ka n n  n ichts wirk l ich ver­
schwi nden.  Jene  dramatische Hand muß sch l ießl ich doch n u r  e in  
Zeh ntausendstel des  g esa mten Bühnenra u ms b leiben,  a lso e in  k lei-
nes Deta i l .  Der ganze Körper des Helden,  d ie  a nderen F igu ren, der 
ganze Ra um,  jeder g le ich g ü lt ige Stu h l  und  Tisch i n  ihm m üssen wei-
terh i n  u nsere Sinne bed rängen .  Wora uf wir  unaufm erksa m sind, 
ka n n  n icht p lötz l ich von der B ü h n e  entfernt werden .  U n sere Seele  
muß jede notwendige Verwa n d l u ng s icherste l len .  I m  Bewußtsei n  
m u ß  d ie  bemerkte H a n d  g rößer werden u nd d e r  u m gebende Ra u m  
verwischen.  A b e r  d ie  B ü h n e  ka n n  u n s  n icht helfen.  Daran h a t  d i e  
Ku nst d e s  Theaters i h re Grenzen.  
Hier beg i n n t  d ie  Ku nst des Spielfilms.  Jene eine nervöse Hand, wie 
s ie fiebernd noch der  Wa ffe g reift, ka n n  p lötz l ich für  e in ,  zwei  Atem­
züge verg rößert werden u n d  g a n z  a l le in  a u f  der Leinwand sichtbar, 



242 wäh rend a l l es andere wirkl ich in Du nkel verschwunden ist. Der Auf­
merksa mkeitsa kt, der in u nserer Seele vorg eht, hat die Umgebung sel­
ber u m g eformt. [ . . .  ] In der Sp ra che der Spie lfi l m produzenten ist  das 
ein Close-u p. Die Großaufnahme hat in unserer Wahrnehmungswelt den 

mentalen Akt Aufmerksamkeit objektiviert und damit die Kunst um ein 
Mittel bereichert, das die Macht jedes Theaters bei weitem überschrei­
tet.1 58 

Münsterbergs gedu l d iger B l i ck, den wi r lä ngst wieder ver­
lernt haben,  g i l t n i cht umsonst e inem Revolver : An der Wie­
ge des Ki nos stand sei ne Trom me l .  Wenn  s ie i n  Großa uf­
nahme wieder erschei nt, verfi l mt der Fi l m  u nbewußte und  
tech n i sche Mechan ismen zug le ich .  Großa.ufnahmen s i nd  
n i cht nu r  >Übjekt iv ieru ngen < der  Aufmerksam ke i t ;  d ie  Auf­
merksam keit se l ber ersche int  auch umgekeh rt a l s  I nte rface 
einer Apparatu r. 
Das g i l t  von a l l en  u n bewußten Mechan ismen,  die Münster­
berg d u rchgeht .  Wen n  jede Zeitkunst >tr iv ia lerweise< e i ne  
Speicherung vergangener Ereign isse vora ussetzt, so  ka n n  
>das Theater u nserem Gedächtn is  d iesen Rückb l i ck n u r  
sugger ieren <  - mit Worten näm l i ch ,  f ü r  d ie  dann  > u nser 
Gedächtn ismater ia l  an Vorste l l u ngen die B i lder  l i efer n <  
m uß. 1 59 I n  >S lang < und  Praxis der K ino leute dagegen g ibt 
es Cut-backs oder Rückb lenden ,  d ie  >wirk l i ch Objekt iva­
t ionen unserer Gedächtn isfu n kt ion s i nd c . 1 60 Entsprechen­
des g i l t von der I mag i nat ion a l s  u n bewußter E rwa rtu ng 
und von Assoziat ionen ü berhaupt .  D ie  F i l m montage er­
obert neben Rück- und Vorverweisu ngen auch >d ie ganze 
Vie l fa l t  von Pa ra l le l strömen m i t  i h ren end losen Zwischen­
verbi ndungenc . 1 61 Nach der F i l mtheor ie von Be la Bal6zs, 
der  Münsterberg u nbewußt weitersch r ieb, s i nd u n bewußte 
Prozesse eben > m i t Worten - sei es m it Worten des Arz­
tes, sei es m i t  Worten des D ichters - n ie  so anschau l i ch zu 
machen wie m i t  der  B i ldmontage. Vor a l l em  wei l der Mon­
tagerhyth m us das Originaltempo des Assoziat ionsprozes­
ses wiedergeben kan n .  (Das Lesen e iner  Besch rei bung 



dauert u m  seh r v ie les länger  a l s  das Perzi p ieren e ines 243 
B i ldes . ) < 1 62 

Und  doch versucht d ie  Literatur, deren Macht der Fi l m  l aut 
Münsterberg so unend l i ch ü bersch reitet oder >tra nszen­
d iert e, das U n mög l i che .  Sch n itz lers Novel len  s i m u l i eren 
Assoziat ionsprozesse in phonog raph i scher  Echtzeit,1 63 
Meyri n ks Romane i n  fi l m ischer .  1915 ersche int  Der Golem, 

a l s  Doppe lgängerrohian  i n  ersicht l i cher Konku rrenz zu 
Ewers' u nd  L i ndaus  Ki noerfo lgen,  a l s  F i lms imu l at ion aber 
in ahnu ngsvo l le r  Vorweg nahme von Münsterbergs Theorie. 
Die Rahmen hand l u ng  Meyri n ks beg i n nt bei e i nem namen­
losen I ch ,  das sei ne Ha lbsch laf-Assoziationen i n  den Dop­
pelgänger  der B i n nenhand l u ng  verwande l n .  Wie du rch 
Rückb lende ta ucht d ieser Pernath im  längst abgerissenen 
Prager Ghetto auf, n u r  um  sei nerseits e inem Golem zu 
begegnen,  der seh r a usd rück l i ch Pernaths > N egat ivc ,1 64 
a l so Doppelgänger  des Doppe lgängers he ißt. D iese I tera­
t ion von Spiege l u ngen ,  Assoziat ionen, Verwand l u ngen 
fo lgt der F i l mtechn i k  so seh r, daß Meyr i n ks Rah menerzäh­
l u ng i h r  das a lteh rwürd ige  Präteritum des Romans opfert. 
N i cht erst seit Gravity's Rainbow stehen Romane im Präsens 
von Assoziat ionsfl üssen u nd m ü he loser Verfl l m ba rkeit. 
Was I nte rpretat ion s i n n los macht und  n u r  dazu e i n lädt, 
Meyri n ks Texta nfa ng zum Dreh buch u mzusch re iben .  H ier 
a l so das erste Kapite l  (d ie Rahmenha nd l u ng )  im Golem 

noch ei n ma l ,  aber zweispalt ig m i t  m ü nsterberg i schen Ka­
merabefeh len .  

SCHLA F  
D a s  Mond l icht fä l l t  a u f  das Fußende meines 
Bettes u n d  l iegt dort wie e in  g roßer, h e l l er, fla­
ch er Ste in .  

Oberblendu n g  a u f  Wen n der Vo l l mond i n  se iner  Gesta lt zu 
Tra u m  sch ru m pfen beg innt  und s e i n e  l i n ke Seite fä ngt 

a n  zu verfa l len ,  - wie e in  Gesicht, das dem Alter 
entgeg eng eht, zuerst an  einer Wa nge Fa lten 
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Zwischentitel 
(Texte inb lendungl  

Großaufna h m e  
( = Aufm erksa m­
keit) 
Kamera fa h rt 
Naha ufna h men 

( = u nbewußte 
Aufm erksa m keit) 

Rückblende 
( = unbewußtes 
Gedächtnis) 

Fading 

zeigt und a bmag ert, - dann  bemächtigt sich 
me iner  u m  so lche Zeit des Nachts e ine trübe,  
qua lvo l l e  U n ru he. 
Ich schlafe n icht und wache n icht, und i m  Ha lb­
tra u m  vermischt s ich i n  meiner  Seele Er lebtes mit 
Gelesenem und Gehörtem, wie Ström e  von ver­
sch iedener Fa rbe und K larheit  zusa m m enfl ießen .  
I ch hatte ü ber d a s  Leben d e s  Buddha Gota ma 
gelesen, ehe ich m ich n iedergelegt, und  i n  ta u­
send Spie larten zog der Satz i m m er wieder von 
vorne beg i n nend d u rch meinen S i n n : 
> E ine Krähe flog zu e inem Ste in  h in ,  der wie e in  
Stück Fett a ussa h,  u n d  dachte : v ie l l eicht i s t  h ier  
etwas Woh lsch m eckendes. Da n u n  d ie  Krähe dort 
n ichts Woh lschmeckendes fa nd,  flog s ie fort. Wie 
d ie  K rähe, die s ich dem Stei n genähert, so ver­
lassen wir  - wir, d ie  Versucher - den Aszeten 
Gotama,  da wir den Gefa l len  an ihm ver loren 
haben .<  
Und das B i ld  von dem Stein,  der a ussa h wie e in  
Stü ck Fett, wächst ins  U ngeheuerl ich e  i n  meinem 
Hirn : 
I ch sch reite du rch e in  ausgetrocknetes F lußbett 
und  hebe g latte Kiesel auf .  
Gra u blaue mit  e ing esprengtem g l itzerndem 
Sta ub, über d ie  ich nachgrüb le  und nachgrüble  
und  doch m it i hnen  n ichts a nzufangen weiß -
da n n  schwarze mit  schwefelge l ben F lecken wie 
d ie  ste ingewordenen Versuche e ines Kindes, 
p l u m pe, g espren kelte Mo lche nachzu bi lden .  
U n d  ich wi l l  s ie weit  von m i r  werfen d iese Kie­
sel ,  doch im mer fa l len  s ie  m i r  aus der Hand,  und 
ich ka n n  s ie aus  dem Bereich meiner  Augen n icht 
ba nnen .  
A l l e  jene Ste ine, d ie  j e  i n  meinem Leben e ine 
Ro l l e  gespielt ,  tauchen a u f  r ings u m  mich her .  
Ma nche quä len  s ich schwerfä l l ig ab,  sich aus  dem 
Sa nde ans L icht em porzua rbeiten - wie g roße 
sch ieferfa rbene Tasch e n krebse, wenn die F l u t  
zurückkommt - und a l s  wol lten s ie  a l les daran  
setzen,  me ine  B l icke a u f  s ich zu len ken, u m  m i r  
D i n g e  v o n  u n e n d l icher Wichtig keit z u  sagen .  
Andere - erschöpft - fa l l e n  kraftlos zurück in  
i h re Löcher  und  g eben es auf, je  zu Worte zu  
kommen .  



Oberb lendung auf  Zuwei len fa hre ich e m por  a u s  dem Dammar  d ie- 245 
A l ltag ser h a l ben Tra u m e  und sehe für  e inen Aug en­

bl ick wiederu m den Mo ndschein auf dem ge­
bauschten fußende meiner Decke l iegen wie 
e inen g roßen, he l len,  flachen Stein,  u m  bl ind von 
neuem h i nter meinem schwi ndenden Bewußtsein 
herzuta ppen, ruhelos nach jenem Stei n suchend,  
der m ich qualt  - der i rgendwo verborgen i m  
Sch utte m e i n e r  Er in nerung l i e g e n  m u ß  u n d  a us­
s ieht  wie ein Stü ck Fett. 
[ . . .  ] Wie es weiter geko m m e n  ist, weiß ich n icht. 
Habe ich freiwi l l ig  jeden Widersta nd aufgege­
ben, oder haben s ie mich überwalt igt u n d  g e­
knebe lt, me ine Geda n ken ? 
I ch weiß n u r, me in  Körper l iegt sch lafend i m  Bett, 
und  meine  S i n n e  s ind losgetre n nt u n d  n icht mehr  
a n  i h n  g ebunden.  -
Wer ist jetzt > ich <, wi l l  ich p lötz l ich fragen, da 
besi n n e  ich mich ,  daß ich doch kein Org a n  mehr  
besitze, mit  dem ich Fragen ste l len  könnte : dann  
fü rchte ich,  d ie  d u m m e  Sti m m e  werde wieder 
aufwachen und von neuem das endlose Verhör 

Ausblenden (a uf über den Stein und das Fett begi n n e n .  
Doppelgang er) U n d  so w e n d e  ich mich a b,1 65 

Der Golem sta rtet a l s  Fi lm ,  genauer a l s  Stum mfi lm .  N u r  Fi l ­
me ermög l ichen es, sämt l iche Mechan ismen e ines Wahns  
zu präsentiflzieren, Assoziat ionsketten i n  Echtzeit zu du rch­
la ufen und  von e inem metaphorischen Ste in  am  Bettende 
konti n u ier l i ch zu e inem rea len Ste in  im Ghetto des Doppel­
gängers zu ge langen .  ( U nm itte lbar  nach Abwendung des 
» ich« beg i n nt Pernath a l s  I ch der Bi n nenhand l u ng seine  
Lebensgesch ichte i m  Präteritum . )  
Und  n u r  Stum mfi lme  befeh len ,  e inem Roman- I ch a l l  sei ne 
Sprachorgane zu ra u ben .  An d ie  Stel l e  reflexiver H i nter­
frag ungen treten neurolog isch rei ne Datenfl üsse, die immer 
schon Netzhautfi l m  s i nd .  Zur  A l lmacht ge langte optische 
Ha l l uz inat ionen können e inen Körper ü berschwemmen,  
lostrennen und sch l i eß l i ch zum Anderen machen .  Pernath 
und Golem, die Substitute des Roman- I chs i n  der B i n nen-



246 hand l u ng,  s i nd  das Posit iv und  Negativ eines Zel l u lo idge­
spensts. 
Fad i ng  von Bewußtsein se lber . . .  einfach als Sequenz von 
F i l mtr icks. 
> I n  d iesen Verwand l u ngen«, schr ieb Ba lazs, >offenbart s ich 
u n sere psych ische Apparatur .  Wen n  man  etwa überb len­
den ,  verzerren ,  i nei nander  kopieren könn te, ohne d ieses 
m it e inem besti m mten B i lde zu tun ,  wenn  man  a l so d ie  
Tech n i k  g le ichsam  leer la ufen lassen könn te, dann  würde 
d iese >Tech n i k  an  s ich <  den Geist a n  s i ch da rstel l en . c166 
Aber wie Münste rberg vorfü h rte, ist d i e  Verwand l u ng e iner  
psych ischen  Apparatu r i n  F i l mtr ick-Verwand l u ngen töd l i ch 
fü r  den Geist a n  s ich .  Mathematische Gle ich u ngen kön nen 
ebensog ut nach rechts wie nach lin ks aufgelöst werden und  
der Titel Psychotech nik sagt es  schon,  daß experi mental  psy­
cho log i sche F i l mtheor ien zug le ich medientechn ische See­
l en leh ren s i nd .  I m  Golem wi rd Prousts ge l iebtes Souven i r  
involonta i re zu r  Rückb lende, d ie  Aufmerksa m keitsse lekt ion 
zur Großa ufnahme, d :e Assoziat ion zum Sch n itt, usw. Un­
bewußte Mechan ismen,  die es zuvor n u r  im Menschenex­
peri ment gab, nehmen Absch ied von den Leuten,  um a l s  
Doppe lgänger  e iner  verstorbenen See le d ie  Fi l mstud !os zu 
bevö l kern . E in  Golem a l s  Ka merastativ oder Musku latu r, 
e :ner  a l s  Zel l u lo id oder Netzhaut, e iner  a l s  Rückb lende 
oder Random Access Memory . . .  
Golems aber, n i cht n u r  i n  Meyri n ks Roman  oder Wegeners 
Fi lm ,  haben den I nte l l igenzg rad von Fern len kwaffen .  S ie 
können  m it bed i ngten Sprungbefeh len  prog ra m m iert wer­
den,  d. h. e rstens zu a l lem Mög l i chen und  zwe:tens auf d ie  
Gefah r  der  von  Goethe besungenen End lossch leifen h i n .  
Genau  desha lb  macht de r  Fi l m  - i n  Münsterbergs k la ren 
Worten - > jeden Traum wi rk l i ch c . 1 67 A l le h i storischen At­
tr ibute e : nes Subjekts, das u m  1800 seine Unh i ntergehbar­
keit u nterm Titel Dichtung  feierte, werden seit 1 900 ersetz-



ba r oder h i ntergehbar  d u rch Golems, d i ese gescha l teten 247 
Subjekte. Und  vor a l l en  anderen der Tra u m  a l s  poetisches 
Attr i but. 
Der romant ische Roman  sch lechth i n ,  Nova l i s '  Heinrich von 

Ofterdingen, prog ramm ierte das D ichterwerden sei nes He l ­
den i n  med ientech n ischer Präzis ion : a l s  B ib l iotheksphar:i­
tast ik  u nd Wörtertraum .  Ofterd i ngen d u rfte wie zu­
fä l l i g  e i ne i l l ustr ie rte Handsch rift ohne Autornamen 
noch Tite l ,  aber >von den wunderbaren Sch i cksa len  e ines 
D i chters<  entdecken . 1 68 I h re M in iatu ren >d ü n kten i h m  ganz 
wunderba r beka n nt, u nd  wie er recht h i nsah ,  entdeckte er  
sei ne  e igene Gesta l t  z iem l i ch ken nt l i ch u nter den F iguren .  
Er ersch rack und  g l a ubte zu trä umen ,  aberc 1 69 - das 
Traumwu nder war Systemnotwendig keit . 180 1  l i ef d i e  An­
werbung neuer  Autoren nun  e inma l  über l i tera r isch vage 
Doppelgänger, in denen buchver l iebte Leser i h re g le icher­
maßen u nspeicherbare >Gesta l te (v) erkennen kon nten .  
Prom pt besch loß denn  auch Ofterd i ngen ,  i n  Autor- u nd  
He ldenschaft des gefu ndenen Buches h i ne i nzuwachsen . 
'
E i ne  Verwechs l u ng  von Rede und  Tra um, d i e  schon der  
Romananfa ng prog ram m iert hatte. Dort l auschte Ofterd i n ­
gen  > Erzäh l ungen<  e i nes Fremden über >d ie  b laue  B l ume< ,  
von der n iemand je gesehen oder  gehört hatte. Aber  wei l  
a ngehende D ichter Wörter i n  optisch-akust ische  Ha l l uz ina­
t ionen verza ubern kön nen m ußten ,  sa n k  Ofterd i ngen  a ls­
ba ld  in Sch l af u nd  Tr.a um .  Das poeti sche Wunder  b l ieb 
n i cht aus : aus  Wörtern wurde  Anschauu ng u nd  aus  An­
schauung  e i n  Subjekt, Ofterd i ngens kü nft ige Gel iebte. 

Was ihn mit  vol ler  Macht [ im Tra u m) anzog , wa r eine hohe l icht­
b l a u e  B l u m e, die zu nächst an der Que l le  sta nd, u n d  i h n  mit i h ren 
breiten, g länzenden B lätte rn berü h rte. Rund u m  sie her  sta nden un­
zäh l ige  B l u men i n  a l len  Fa rben, u n d  der  köst l ichste Geruch erfü l lte 
die Luft. Er  sah n ichts a l s  die b l a u e  B l u m e, u n d  betrachtete sie lange 
mit  u n nennbarer Zärtl ichkeit. End l ich wol lte er s ich i h r  nähern,  a l s  s ie  
auf  e inmal  sich zu beweg en u n d  zu verändern a n fi n g: d ie  B lätte r 



248 wurden g lä nzender u n d  schmiegten s ich an den wachsenden Sten­
gel,  die B l u m e  neigte s ich nach i h m  zu, und die B l ütenblätter zeigten 
einen bla u e n  a usgeb reiteten Kragen, i n  welchem ein  za rtes Gesicht 
schwebte. 1 70 

Kei n  Wort, kei n  Buch, kein  Dichter kan n  ansch rei ben ,  was 
Frauen s i nd .  Eben da r1>m m ußten zur Goethezeit poetische 
Träume  e inspr ingen,  d ie m it Psychotricks aus dem Wort 
> B l u me< e ine Idea lfrau und dami t  auch e inen D ichter pro­
d uzierten .  I n neres Theater von Subjekten oder A lphabeten, 
das der Tr ickfi lm  (nach Münsterbergs Ei ns icht) ebenso per­
fekt wie überfl üssig machte. 
Kein Theater könnte j e  versuchen, mit  so lchen Wundern g leichzu­
ziehen, der  Kam era aber fa l len s ie  gar n icht schwer. Reiche a rtisti­
sche Effekte s ind gesichert worden und wä h rend auf der Bühne  
jedes Märchen schwerfä l l ig wirkt, o h n e  wi rkl ich e ine  I l l us ion schaf­
fen zu kön nen, sehen wir im  F i l m  tatsäch l ich den Ma nn in ein U n­
geheuer u n d  d ie  B l u m e  i n  e in  Mädchen verwa ndelt. Der Erfindung 
von F i l mtricks d u rch die Experten i s t  kei n e  Grenze g esetzt. Taucher 
spr ingen m it den Beinen voran a ufs Sprung brett. Das s ieht mag isch 
a us, aber der Kamerama nn bra ucht den F i l m  n u r  u mzuspulen u n d  
rückwä rts la ufen zu l assen .  Jeder Tra u m  wird wirk l ich.1 71 

E in  Med i um, das aus  Mondflecken Ste ine macht oder gar  
aus  B l umen  Mädchen,  erl aubt keine  Psychologie meh r. I n  
derse lben masch i ne l len Perfekt ion kann  a us B l umen auch 
e in  sogenanntes I ch entstehen .  Genau  das behauptet d ie 
Leh re Lacans, d ie gerade a l s  Anti psychologie auf dem 
Stand der techn i schen D i nge ist. Das Sym bo l i sche von Buch­
staben und  Zah len ,  vorma ls  a l s  höchste Schöpfu ng der  
Autoren oder Gen ies gefeiert - : e ine Wel t  der Rechen­
masch i nen .  Das Rea le in  sei nen Zufa l l sser ien, vorma ls  
Gegenstand ph i losoph ischer Behauptungen oder gar  >E r­
kenntn isse< - :  e in  U nmög l i ches, dem n u r  S ig na lprozesso­
ren ( und  Psychoana lyti ke r von morgen )  bei kom men .  Das 
I mag i nä re sch l ieß l i ch ,  vorma ls  Tra um aus und von See len­
tiefen - :  ei n sch l i chter optischer Trick. 
In der Traumdeutung folgte Freud der posit ivist ischen >Auf-



forderung,  daß wi r  uns  das I nstrument, we lches den See- 249 
l en leistu ngen d ient, vorste l len wie etwa e in  zusammenge-
setzt·es Mi kroskop, ei nen photog raph ischen Apparat u .  
dg l . c 1 72 Lacans Leh re vom I mag i nä ren ist der Versuch ,  so l che 
Model le wah rhaft zu > m ateria l i s ieren c .1 73 Woraufh i n  Ki no, 
das Verd rängte von Freuds Sa l petr iere-Jah r, wieder  in d ie  
Psychoana lyse ei nzieht .  Lacans optische Apparate haben 
eine Komp lexität, d i e  n u r  F i l mtr ick sei n kann .  Sch r itt u m  
Sch ritt gehen s ie h i naus über den ei nfachen Spiegel  und  
jene  IVI Erken nu ng,  d ie  beim Menschen jungen ei n erstes, 
aber trüger isches B i l d  sensorisch-motori scher Ga nzheit i n -
duziert. 
Gegeben sei -
nach Brouasses 
Photometrie von 
1 934 - ein  konka­
ver Spiegel ,  der zu­
nächst das ree l le  
B i ld  e i ner ve rsteck­
ten Vase in densel­
ben Rau m  proj i ­
z iert, wo zwischen 
x und  y i h re wirk l i ­
chen  B l umen auf s ie Lacans Schema der umgekehrten Vase 

warten .  Werden 
die optischen Strah len  aus dem Paraboloid aber  noch 
d urch e inen P lanspiegel  abgefangen,  der  sen krecht zum 
Auge steht, dann  e rsche int  d ie  wundersam mi t  B l umen 
gefü l l te Vase dem Sub jekt S neben sei nem e igenen und 
nur v i rtue l len  Spiege lb i l d  SV. > Genau das gesch ieht beim 
Menschen < ,  der e rstens >d ie Gesamtheit de r Rea l ität in  
e iner  besti m mten Zah l  p räform ierter Rahmen organ is iertem 
und zweitens aus  der  ldent ifrkat ion m it v i rtue l len Doppel­
gängern lebt. Der Na rzißmus ist  nachgebaut. 



250 N u r  hätte Lacan  se i ne  Zaubertr ick-Opti k n i cht aus Brouas­
ses Wissenschaft zu  holen brauchen .  F i lm pion iere, wei l  s ie 
i mmer schon vom Stereo-Ki no ohne Bri l l en  träu mten,  bau­
ten z iem l i ch g l e iche Appa rate. 19 1 0  ste l l te Oskar Messter, 
Beg ründer  der  deutschen F i l m i n d ustr ie u nd  i m  Ersten Wel t­
kr ieg Herr  über sämt l i che Photo- u nd  F i l maufnahmen von 
der Front,1 75 den Ber l i nern se i n  A labastra-Theater vor. 

Messters Alabastra-Thealer 

Anste l l e  des Konkavspiegels bei Brouasse/Laca n trat, a ber 
in ganz  derse l ben Fu nkt ion, ein Fi l m projektor C :  Sei ne 
Li nsen p roj iz ierten ree l l e  B i lder  von F i l mscha uspie lern ,  d ie  
nu r  vorm schwarzen H i ntergrund a l le r  Med ien  sp ie len  d u rf­
ten ,  au f  e inen Sch i rm E u nterha lb  der Büh nenöffn ung  A. D ie  
Zuschauer  a l lerd i ng·s sahen  von d i esem Sch i rm n u r  das  
vi rtue l l e  B i l d ,  das e i n  P la nspiegel  B entwa rf. Mit dem Er­
gebn is, daß auf  der Alabastra -Bühne  sel ber gefi l mte Tän-



zeri n nen aufta uchten und  i n  a l len d rei  D i mens ionen be- 251 
weg l i ch sch ienen . 1 76 
> Forta n < , sagte Lacan  an  d ie  Ad resse sei ner Sem i na rbesu­
cher, aber -a uch des A labastra-Theaters, >s ind S ie u nend­
l i ch meh r, a l s  S ie denken kön nen,  Sub jekte [oder Unterta­
nen] von Gadgets u nd  I n st rumenten a l le r  Art, d i e  vom 
Mikroskop b is zur Rad io-Te levis ion E lemente I h res Dase ins  
werden . < 1 77 

Feh l t n u r  noch, daß der  P la nspiegel  B zu m Psychoana lyt i ker 
wi rd und du rch Fernsteueru ng der Sprache, die ihn be­
setzt,1 78 um 90° schwen kt, b is das Sub jekt S a l l  sei ne  i mag i ­
nä ren Doppe lgänger  dem Symbol ischen opfert. Dann s i nd 
d rei  Dimens ionen oder  Med ien - das N i chts namens Rose, 
d ie  I l l us ion Ki no u nd  der D iskurs - tech n i sch re i n  gesch ie­
den .  Depersona l isat ion ist das Ende von Psychoana ly­
se (n J  . 1 79 
Folgerecht war Lacan der erste ( u nd  letzte) Sch rei ber, 
dessen Buchtitel a l l e  n u r  Posit ionen im Mediensystem be­
zeichneten .  Die Sch r iften h ießen Schriften, d ie  Sem i na re 
Seminar, das Radio i nterv iew Radiophonie und  d ie  Fernseh­
sendung Television. 

Med ientechn ische Ausdifferenzieru ng öffnet zug le i ch d ie  
Mög l i ch keit von  Verbundscha ltungen .  Nachdem d ie  Spei­
cher  fü r  Opti k, Akusti k, Sch r ift getrennt, mechan is iert u nd  
d u rchgemessen wa ren, kon nten ·i h re d iversen Datenfl üsse 
auch wieder zusa m menfl ießen .  Das phys io log i sch zerlegte 
und  phys i ka l isch nachgebaute Zentra l nervensystem feierte 
Auferstehung , aber a l s  Golem aus  la uter Golems. 
Spätestens seit dem Ersten Weltkr ieg, a l s  Med ientech n i ken 
vom Speichern aufs Senden von I nformat ion ü berg riffen ,  
standen so l che  Rekomb i nat ionen a·uf dem Prog ra m m .  Der  
Tonfi lm  verband Opti k und  Akusti k im  Speicherbere ich, das 



252 Fernsehen kau m  später auch im  O bertragungsbereich .  Wo­
bei der Textspeicher Sch re ibmasch ine  uns ichtba r i mmer ge­
genwärtig b l ieb, im bü rokratischen H i nterg rund näm l ich .  
Lacans letzte Sem inare kreisten a l le n u r  noch u m  Kombina­
t ions- und  VerknotungsmögHchkeiten zwischen Rea lem,  
Symbol ischem und I mag inärem.  
I ngen ieu re a l l erd i ngs p lanten Med ienverbundscha ltu ngen 
schon i m mer .  Daß a l les, vom Scha l l  b is zum L icht, Wel le  
oder  Frequenz i n  e iner  meßbaren Zeit ohne Menschen ist, 
macht S ig na lp rozess i ng  ü berhaupt von e inzel nen Med ien 
u nabhäng ig .  Ed ison sah es seh r kl a r, a ls er 1 894 d ie Ent­
wickl u ngsgesch i chte sei nes Ki netoskops besch r ieb. > I m  Jah­
re 1 887 kam mi r  d ie  Idee, es  se i  mög l i ch ,  e i n Gerät zu ent­
wicke l n ,  das fü r  das Auge das tun  so l l te, was der Phono­
g raph fü r  das  Ohr  tut, u nd  daß ·d u rch e ine Verb indung der 
beiden a l l e  Bewegu ngen und  Töne g l e ichzeit ig aufge­
zeichnet u nd reproduziert werden könnten . < 1 so 
Ki no a l s  Zusatzgerät zum Phonog raphen - das traf i n  der 
Theorie zwar nur fü rs Faktum Speicheru ng zu,  n i cht fü r  d ie 
System untersch iede zwischen ein- und zweid imens iona lem 
Sig na l prozess ing ; i n  der  Prax i s  aber  hatte d ie  Ana log ie 
Folgen .  Ed isons B lack Mary, das erste F i l mstud io ü berhaupt, 
nahm g le ichzeit ig Töne und Beweg ungen ,  Phonog raphen­
und  K inetoskopspu ren auf. Tonfi lm  wa r a lso f rüher a ls  
Stum mfi l m .  N u r  d ie  Synchron isation der Datenfl üsse mach­
te Not. Im O ptischen l i ef a l l es über äqu id istante Abtastun­
gen,  d ie  das Fernsehen später au f  Aberm i l l ionen Punkte 
je Seku nde vermehren sol l te, im Akustischen dagegen über 
Ana log ien  i n  e i ner konti n u ier l i chen Zeit. Die Fo lge waren 
Gle ich laufprob leme wie be im  Marschsch ritt französischer  
Reg i mente r, schwerer zu beheben a l s  von Demeny. Wes­
ha lb  das Herr-Knecht-Verhä ltn i s  von Edisons P lanungen 
umki ppte und der Fi l m  mit  se iner regu l ierbaren Zeit d ie  
Führung ü bernahm .  D ie Massenmed ienforsch ung m i t  zah l -



l osen Büchern ü ber K ino u nd so wen igen ü ber Grammo- 253 
phonie fo lgte treu l ich nach .  
Aber rei nen Stum mfi l m  ha t  e s  kau m  gegeben .  Wo immer 
Med ien noch Scha ltprobleme haben, besetzen mensch l i che 
I nterfaces d ie  N ische.  Aus a l len Ecken von Jahrmarkt, U n­
terha l tung und Z i rkus kam a kustische Beg le itu ng : Reden 
u nd Musiken.  Wag nerstücke wie L iebestod oderWa l kü ren­
r itt bewiesen postum, daß s ie schon als F i l m m us ik  gesch rie­
ben waren . Zunächst kämpften Solo-Ki no-Pian i sten oder 
-Harmon isten um B i ld-Ton-Synch ron ie, ab 1 9 1 0  in Groß­
städten auch ganze Kapel len .  Als d ie  Literaten Däub ler, 
P i nthus, Werfe! ,  Hasenc lever, Eh renste in ,  Zech und  Lasker­
Sch ü ler  1 9 1 3  in Dessau Das Abenteuer der Lady G/ane an­
sahen ,  wurde >das k ümmerl i ch unterma lende K lavierge­
kl i mperc zudem >du rch die Stimme e ines im prächt igsten 
Sächsisch ·d ie  Hand l ung  kom ment ierenden Erzäh lers über­
tönt : > H ier  sähn m i r  Lady G lahne  bei Nacht u n  Näbel . . .«1 e1 

Der Abscheu,  den Sächs isch p rog ressiven Literaten e inflöß­
te, gab den Anstoß zu i h rem Kinobuch. Er >veru rsachte 
l a nge und weitg reifende D iskuss ionen ü ber den fa l schen 
Eh rgeiz des dama l igen j u ngen Stummfi l ms, das ans  Wort 
oder d ie  statische Bühne  gebundene Theaterd rama  oder 
den mi t  dem Wort sch i l dernden Roman nachahmen zu wol ­
l e n ,  statt d ie  neuen,  u nend l ichen Mög l i ch keiten de r  n u r  dem 
Fi l m  e igenen Techn i k  s ich bewegender B i lder zu n ützen, 
und  [Pi nth us] warf d ie Frage auf, was woh l  jeder von u ns, 
aufgefordert, ein Ki nostück zu verfassen ,  prod uzieren wür­
de. c 1 B2 

P i nth us u nd Genossen schr ieben a lso Hand icaps zeitge­
nössischer Techn i k  in Ästheti k u m . Den l itera rischen Dreh­
büchern,  d ie  ihr  Kinobuch der F i l m i ndustr ie (z iem l i ch erfo lg­
los) offer ierte, waren Ton,  Sprache und sogar  Zwischentitel 
weitgehend verboten . Mater ia lgerecht ig keit h ieß d ie  De­
vise, bei m  Med i um  Stum mfi lm  wie beim Med i um  Sch riftstel-



254 lerpapier .  !Daß das Kinobuch sel ber ein Verbund d ieser 
beiden war, übersah Pi nth us . )  Frü he K inoana lysen, als hät­
te d ie Ausd ifferenzierung versch iedener Speichermedien 
nach theoretischer Oberhöhung  gerufen ,  setzten a l le auf  e in 
l ' a rt pou r  l ' a rt auch des Stum mfi lms .  La ut B loem >wü rde m it 
dem Wegfa l l  der  Stummheit der  letzte, der Hauptdamm 
n iederbrechen ,  de r  das  L ichtspie l  vor de r  hem mungs losen 
H i ngabe an die Da rste l l u ng  der b lanken Wi rk l i ch keit 
sch ützt. E in  vö l l ig zucht loser Rea l ismus  wü rde den letzten 
Rest von Sti l is ieru ng, den jetzt noch das a rmse l igste Fi lm ­
machwerk au fbr ingt, h i nwegfegen . c 1 B3 Sel bst Münsterbergs 
Psychotechn i k  sah im Med ienverbund von Fi l m  und  Phono­
g raph zwar n i cht mechan isch, aber ästheti sch un lösba re 
Probleme : >Sp ie lfi lme können n i cht  gewin nen,  sondern n u r  
ver l ieren, wen n i h re v isue l l e  Rei nheit zerstört wi rd .  Wenn  
w i r  g le ichzeit ig sehen und  hören,  kom men w i r  dem wirk l i ­
chen Theater i n  der Tat näher, aber wünschenswert i st das 
n u r, wenn  u nser Zie l  i n  e iner Nachahmung  der Bühne l i egt. 
Wäre d ies aber das Zie l ,  so b l iebe sel bst d ie beste Nach­
ahmung einer aktue l l en  Theaterauffü h rung  weit u nterle­
gen .  Soba ld  wir kl a r  beg riffen haben,  daß der Spie l fi l m  
e i ne  e igene Ku nst i st, w i rd d ie  Speicherung des gesproche­
nen Wortes so störend, wie es Fa rbe auf  der Kleid u ng e iner 
Marmorstatue wäre. c 1 84 

I n  solche Theorien >b rach d ie  tech n i sche Erfi nd u ng des Ton­
fi l ms wie e ine Katastrophe ei n e .  Ba l6zs sah 1930, am Ende 
des Stum mfi l ms, >e ine ganze reiche Ku l tur  des v isue l len 
Ausd rucks gefäh rdet. c 1 85 D ie I nte rnationa le  Arti sten-Loge 
e. V. sowie der Deutsche Musi ker-Verband, d iese mensch­
l i chen I nterfaces der Stu m mfil m pa läste, folgten ihm, g i ngen 
aber i n  i h rem Arbeitska mpf noch weiter. Aus Mü nsterbergs 
Arg u menten machten s ie ein F l ugb latt >An das Pub l i k um l c : 
>Tonfi l m  ist sch lecht konserv iertes Theater bei erhöhten 
Preisen l c 1 B6 



Literatu r a l s  Wortku nst, Theater a l s  Theater, F i l m  a l s  Fi lm i - 255 
sches und  Rad io a l s  F un kisches - :  a l l  d i ese Paro len der 
zwanziger Jah re waren Verte id ig u ngs l i n ien  gegen an r ük-
kende Med ienverbu ndsysteme.  > E i ne  gewo l l te Besch rän-
kung des Kü nst lers au f  sei n vor l iegendes tech n isches Mate-
r ia l  - das erg i bt den  objektiven ,  u nverä nderl ich gesetz­
mäßigen Sti l sei ner  Kunst. c 1 87 fi l m isches u nd  Fun kisches so l l -
ten ,  streng nach Ma i l a rmes Model l ,  das  l ' a rt pou r  l ' a rt auch 
i n  Opt ik  u nd Akusti k tragen .  Aber d ie  Rad ioku nst Hörsp ie l  
sta rb n i cht erst a m  Massenmed ienverbund Fernsehen ; schon 
i h re Gebu rt wa r n i cht  so u nabhäng ig von jeder Opt ik, wie 
Materia lgerecht ig keit gefordert hätte. > I n  sch nel lster Folge 
tra u m mäßig bunt u nd  schne l l  vorüberg l eitender u nd spr in -
gender B i lder, i n  Verkü rzu ngen ,  i n  O bersch ne id ungen - -
i m  Tempo - - i m  Wechsel von Großaufnahmen u nd Ge-
samtb i ld  m it Aufblend u ngen,  Abb lend u ngen ,  O berb len-
d u ngen ü bertrug <  das f rühe Hörspie l  > bewußt d ie  Techn i k  
des Fi l ms a uf den  Funk . c l 88 
Wen iger bewußt, womög l i ch gar  u n bewußt war  der  um ­
gekeh rte Weg vom Ton zum Bi'ld , vom Grammophon zum 
Fi l m .  Aber erst, wen n  Scha l l p l atten aus  i h rem e lektr ischen 
O bertragu ngsmed i u m  Radio kamen,  faßte das kunstsei­
dene Mädchen den Entsch l uß, sei n > Leben zu  sch reiben 
wie Fi l m < . Ba rba ra La Ma rr in Bron nens Ho l lywood-Roman 
l e rnte a l l e  Beweg u ngen ,  d ie  s ie dann  zum Fi lmsta r mach­
ten ,  erst e i nma l  a m  P l attensp ie ler .  >Wi r haben e i n  Gram­
mophon,  das ist a l l es .  Danach tanze ich manchma l .  Aber 
n i chts mehr weiß ich von g roßen Städten, von Var ietes und  
Sänger i nnen ,  von  Fi l men  u nd  Ho l lywood . c1 89 Was d iesen 
P lattensp ie ler  ( u nd  a ndernorts a uch Jazzba nds) nachge­
rade dazu e i n l ud ,  e i nen  Frauenkörper tech n isch zu  syn­
ch ron is ieren : i m  Liebesakt,1 90 be i  E rfi ndung des Stri p 
tease,1 91 f ü r  Probeaufnahmen 1 92 usw. Der kom mende Fi lm ­
sta r Barbara La  Marr wa r akust isch vorprog ram m iert .  



256 Zwei Unterha ltungssch riftstel l er m it Nobel preis, Hermann  
Hesse und  Thomas Mann ,  fo lgten dem gebahnten Weg . 
Unm itte lbar  vor E in führung des Tonfi l ms waren Verbund­
scha l tungen von Scha l l p latte zu K ino, gerade wenn s ie im 
Phantastischen b l ieben, beste Reklame. Hesses Steppen­

wo/f g ipfelte in e inem > mag ischen Theater< ,  das sel bstre­
dend n u r  d ie  B i l du ngsbürgeru msch rei bung von Ki no wa r 
und  sei ne optischen Ha l l uzi nat ionen auf  der Basis von 
Rad io-Scha l l p l atten erzeugte . Aus dem > ble ichküh len 
Sch im mer<  e iner > Oh rm uschel < ,  d i e  ganz wie e inst be i m  
U r-Te lephon von Bel l u n d  Cla rke e iner  Leiche gehörte, kam 
Händel i n  > jener Mischung  von Bronch ia lsch le im  und zer­
kautem Gumm i ,  welche die Besitzer von Gra mmophonen 
und d ie  Abonnenten des Rad ios überei ngekommen s ind,  
Musi k zu  nen nen . <  Aber genau d iese Musi k, zum ku ltu rkr it i ­
schen O berfl uß, r ief einen optisch ha l l uzi n ie rten Moza rt auf  
den P lan ,  dessen I nterpretat ion es  den Konsu menten nahe­
legte, d u rchs Med i um  h i ndu rch a uf Händels  Ewig keitswert 
zu hören . 1 93 Kom pon isten-Tonfi lme  konnten sta rten .  
Thomas Mann du rfte schon auf  e ine Buddenbrocks-Verfi l ­
mung  zu rückbl icken,  a l s  i hm  >e in  hervorragender Berl i ner  
Unternehmer< u m  1 927 den P lan  e ines Zauberberg-Fi lms  
u nterbreitete. >Was< Mann  > n icht e i nma l  wunderte. < Seit 
dem 28. Dezem ber 1 895, als die Lu m ie res i h re Ki noprojek­
t ion vorste l l ten ,  ist U nverfi l mba rkeit u ntrüg l i ches Kriteri u m  
von Literatu r. >Was aber wäre< a u s  Unterha l tu ngsroma­
nen >zu machen< ,  etwa >a l le in  aus  dem Kapitel Schnee 

und jenem m itte lmeerischen Traumgesicht vom Menschen, 
das es e i nsch l ießt l c  1 94 Traumgesichte vom Menschen,  ob s ie 
nun d u rch meteorolog i schen Schnee oder das g le ichnam ige 
Pu lver entstehen, s i nd  I nszen ierungen des Spiegelstad i ums  
und  dam it von vornherei n K ino . 1 95 
Besagter Mensch, nachdem er sel ner Zerstücke l ung  entgan ­
gen ist, macht i m  Lungensanator i um  Ka rr iere. Der  Zauber-



berg verfügt bereits über Stereoskop, Ka leidoskop und d ie 257 
a l l erd ings zu U nterha ltungszwecken heru ntergekom mene 
Kinematog raphentrom mel  Mareys.1 96 Am Ende j edoch, 
kurz vor dem Ersten Weltkr ieg und  sei nen Sch ützengräben, 
erhä l t  der sogenannte I ngen ieur  Castorp auch noch e in  
hochmodernes Grammophon der Ma rke Polyhymn ia ,  das 
er  a l s  >strömendes Fü l l horn he iteren und  seelenschweren 
künst lerischen Genusses < fortan verwa ltet. 1 97 Die Gelegen-
heit zur E igen reklame fo lgt auf dem Fuß, auch wenn  wie 
üb l ich e ine Patholog ie fü r e i ne  Zukunftstechn i k  steht. Dem 
Psychoana lytiker und Spi r it isten des Sanator i ums  ge l i ngt 
es n icht, das Gespenst von Castorps totem Vetter herauf­
zubeschwören, bis d em Gra m mophonverwa lter e i n  nahe­
l i egender E infa l l  kom mt. Erst bei phonog ra ph i scher Repro-
dukt ion sei nes Lieb l i ngssch lagers ersche in t  der Geist,1 98 den 
d ieser Med ienverbund m i th i n  a l s  Tonfi l m reprod ukt ion aus-
weist. E iner  Verfi lmung  des Zauberbergs steht n ichts mehr  
im  Weg. 
Auch und gerade U nterha l tungssch r iftste l l er, d ie  noch unter 
hochtech n i schen Bed i ngungen Goethe sp ie len,1 99 wissen 
g ut genug,  daß Goethes >Sch rei ben für die Mädchen c200 
n icht meh r h i n reicht : Fra uen des Zauberbergs lau fen a l l e  
zum Dorfk ino über, das  > i h r  rohes, u ngebi ldetes Gesicht 
im Genusse verzerrt c .201 
Auch das ist e i n  Medienverbund,  aber a l l täg l ich ,  unsche in­
bar und  u nter der Wü rde von Nobelpreisträgern .  D ichtu ng 
seit 1 880 kann  e infach darum n icht meh r fü r  d ie Mädchen 
sch reiben, wei l Mädchen se lber sch re iben .  S ie gehen n icht 
mehr dar in  auf, als Leseri n nen zwischen den poetischen 
Zei len  Gesichte und Geräusche zu ha l l uzi n ieren .  Denn 
abends s i tzen s ie im  Tonfi l m  und  tagsüber an  e iner  Sch re ib­
masch i ne. Sel bst der Zauberberg hat a l s  > kaufmänn isches 
Zentrum <  >e in  r ichtiges k le i nes Kontore m it >Sch re ibmasch i ­
nenfräu lei n c .202 



258 

Waller Ruttmonn, Berlin. Die Symphonie der Gro6stodt 

Der Med ienverbund  von Fi l m  u nd Sch re ibmasch i ne  sch l i eßt 
Literatu r g r ünd l i ch a us. 1929 veröffentl ichte Rudo l f  Braune, 
Zeitsch r iften redakteur  und Mitg l ied der  KPD, i m  Literatur­
b latt der Frankfurter Zeitung e ine Miszel l e  zu r  empi r ischen 
Lesersoz io log ie .  Mit der Tite l frage Was sie lesen hatte 



Braune Drei Stenotypistinnen behe l l igt und  Antworten er- 259 
ha lten, d ie  bei i hm  öffent l i ches Entsetzen a us lösten : Co-
lette, Ganghofer, Edga r  Wal l a ce, Hermann  Hesse . . .  N i cht 
e i nma l  Bra unes verzweifelter Versuch, den d rei Bü roange-
ste l lten l i n ientreue Bü roangeste l l ten romane sch mackhaft zu 
machen, hatte Erfo lg  gehabt. Fünf Wochen später i ndessen, 
am 26. Mai 1 929, bekamen die Schrei bmasch inenfra uen 
Verstä rku ng .  Ungenannte Kol leg i n nen sch rieben oder t ipp-
ten den Redakteu ren und Lesern der Frankfurter Zeitung 

per Leserbr ief, was moderne Fra uen von i h nen u nterschei-
det :  

Wenn wir  Stenotyp istin n e n  wenig, manch e  g a r  n ichts l esen,  wissen 
Sie wa ru m ?  Wei l wir  abends vie l  zu müde und a bgehetzt sind, weil 
wir das K la ppern der Schreibmasch i n e, das wir  acht Stu nden l a n g  
h ö r e n  m üssen, noch den g a nzen A b e n d  ü b e r  i n  den O h r e n  ha ben, 
wei l  noch stu nden lang jedes Wo rt, das wir hören oder l esen, s ich 
uns  in se ine Buchsta ben zer legt. Des h a l b  kön nen  wir  u nsere Abende 
n icht a nders verbr ingen,  a ls daß wir  i ns  K ino oder mit  u nserem un­
vermeid l ichen  Freund spazieren gehen .203 

Wo soz ia les Engagement d ie  Literaturrezept ion oder 
-n i chtrezeption in sozio log ischen Rahmenbegr iffen erfragt, 
antworten d ie  Versuchspersonen sel ber i n  technolog ischen .  
E in  Produkt ionsm ittel wie d ie  Sch re ibmasch i ne, d ie  i h ren 
I nput i n  E inze l l ettern zer legt, um a l s  Output l auter Serien 
und Kol umnen standard is ierter B lockbuchstaben zu l i efern, 
bestimmt auch über h i storische Rezept ionsformen .  Selektiv 
wie ein Bandpaßfl lter tr itt die Masch i ne  zwischen Bücher 
oder gar  Reden e inerseits, Augen oder gar Ohren anderer­
seits. Mit der Folge, daß fü r Stenotypist in nen Sprache über­
haupt kei ne Bedeutu ngen speichert und ü berträgt, sondern 
nur d ie unverdau l iche Mater ia l ität des Med i u ms, das s ie ist. 
A l l nächt l ich m uß das Spie l fi l m -Konti n u um  Wunden pfla­
stern, d ie e i ne d iskrete Masch ine Sekretä r innen a l l täg l ich 
bei br ingt .  Verknotung von I mag inä rem u nd Symbol ischem.  
Der  neue Med ienverbund sch l ießt Literatu r  aus  u nd  steht 



260 dennoch gesch r ieben : i n  e inem n ie  ged rehten Fi lmskri pt. 
Das Kinobuch von P inthus d ruckte K la rtext über K ino, Buch 
u nd Sch rei bmasch i ne.  

• 

RICHARD A. BERMANN: LE I ER UND SC HREIBMASCH INE 

( 19 13) 

Vom heißgeliebten Kino heimkehrend soll ein kleines braunes 
Schreibmaschinenmädchen ihrem lächelnden Freunde so von 
einem Film erzählen: 
Also das war einmal ein Film, der klar beweist, wie wichtig 
wir Stenotypistinnen sind - wir, die wir Euere Gedichte ab­
schreiben, aber manchmal auch verursachen. Sieh, da wurde 
zuerst gezeigt, wie Ihr ohne uns seid, Ihr Dichter. Einer von 
Euch - mit langen Haaren und hoher Krawatte, so ein Stolzer, 
der keine Ursache hat - also der sitzt zu Hause am Schreib­
tisch und kaut an einem riesiglangen Federhalter. Vielleicht 
hat er sonst nicht viel zu essen, aber warum auch? Arbeitet der 
Kerl denn? Er rennt nervös im Zimmer herum. Er schreibt 
einen Vers auf ein komisch gefaltetes Blatt. Er stellt sich vor 
den Spiegel und deklamiert den Vers und bewundert sich. Er 
legt sich sehr befriedigt auf den Diwan. Er steht wieder auf 
und kaut weiter - es fällt ihm absolut nichts mehr ein. Er zer­
reißt wütend das Blatt Papier. Man sieht ihm an, er kommt 
sich verkannt vor, weil er nichts zustande bringt. Er zieht sich 
einen romantischen Mantel an und eilt ins Literaturcafe. Es ist 
Sommer, er kann draußen auf der Straße sitzen. Da kommt 
sie vorbei - eine sehr blonde, energische Muse. Er ruft in Hast 
den Kellner und bleibt ihm feierlich die Melange schuldig. Er 
eilt der Muse nach. Sie fährt mit der Untergrundbahn. Er hat 
zum Glück noch zehn Pfennig und fährt auch. Beim Verlassen 
der Station spricht er sie an, aber sie ist nicht so eine und läßt 



ihn ablaufen. Na, so steigt er ihr weiter nach. Sie tritt in ihr 261 
Haus, zieht einen Liftschlüssel, fährt hinauf. Er rennt wie ein 
Rasender über die Treppe und kommt gerade oben an, wie 
sie ihre Wohnungstür zuschlägt. An der Türe aber prangt ein 
Schild: 

MINNIE TIPP 
Schreibmaschinenbureau 

Abschrift literarischer Arbeiten 
Diktat 

Er klingelt. Man öffnet. Minnie Tipp sitzt schon wieder flei­
ßig an der Schreibmaschine. Sie will ihn hinauswerfen, aber er 
bedeutet, er sei ein Kunde und wolle diktieren. Er stellt sich 
in Positur und diktiert: »Mein Fräulein, ich liebe Sie!« Sie 
schreibt es, und die Schrift wird auf der weißen Wand gezeigt. 
Aber sie wirft ihm den Wisch vor die Füße, setzt sich wieder 
und schreibt: »Ich habe keine Zeit für müßige Flaneure. Wenn 
Sie literarische Arbeiten abzuschreiben haben, kommen sie 
wieder. Adieu!» 
Na, was kann er gegen so viel Tugend tun? Er geht ziemlich 
begossen heim und verzweifelt vor dem Spiegel. Er holt Pa­
pier, sehr viel Papier und möchte nun darauf losdichten. Aber 
er kaut nur und der Federhalter wird kurz. Er legt sich nieder 
auf seinen infamen Diwan. Da erscheint ihm Minnies Bild -
wie sie brav und fleißig und energisch tippt. Sie hält ihm ein 
musterhaft geschriebenes Blatt entgegen, darauf steht: »Ich 
würde Dich ja auch lieben, wenn Du etwas Tüchtiges leisten 
könntest!« Das Bild verschwindet und er setzt sich wieder an 
den Schreibtisch. Siehe da, nun erscheint in einer dunklen 
Zimmerecke der Knabe mit Bogen und Köcher. Er huscht zum 
Tisch, an dem der Dichter brütend sitzt und gießt aus dem 
vollen Köcher Tinte in das sterile Tintenfaß des Dichters. 



262 Dann setzt sich der Knabe mit gekreuzten Beinen auf den Di­
wan und sieht zu. Der Dichter taucht die Feder ein - jetzt läuft 
sie ganz von selbst. Kaum hat die Feder das Blatt berührt, so 
ist es mit den herrlichsten Versen beschrieben und flattert da­
von. Gleich ist das ganze Zimmer voll von Manuskripten. Der 
Dichter darf nun doch diktieren. Es sind lauter Liebeslieder. 
Das erste beginnt: 
»Als ich in Deine Augen sah, 
Floß neue Glut durch meine matten Glieder. 
Ich schaffe und bin Dir im Schaffen nah - -
Ich lebe wieder ! «  
Sie schreibt mit langen spitzen Fingern, aber sie blickt nicht auf 
die Maschine und macht keine Zwischenräume zwischen den 
Wörtern. Sie tanzt auf der Maschine einen Liebestanz. Es ist 
ein stummes Duett. Er ist ein sehr glücklicher lyrischer Dich­
ter. Er geht stürmisch heim. 
Ein paar Tage darauf kommt ein Dienstmann mit einem 
Schubkarren und bringt dem Dichter einige Zentner tadellos 
abgeschriebener Manuskripte. Auch hat der Dienstmann 
einen Brief - einen parfümierten, einen nett getippten. Der 
Dichter küßt den Brief. Er öffnet ihn. Der Knabe mit dem Bo­
gen ist wieder im Zimmer und blickt dem Dichter über die 
Schulter. Aber, oh weh ! Der Dichter rauft sich die Haare, -
der nette Knabe zieht ein Gesicht. Der Brief nämlich lautet: 
»Werter Herr, Sie erhalten mit Heutigem Ihre Manuskripte. 
Erlauben Sie mir, Ihnen mitzuteilen, daß ich von der Glut ih­
rer Verse berauscht bin. Anbei beehre ich mich, Ihnen eine 
quittierte Rechnung über 200 Mark beizufügen. Wenn Sie mir 
den Betrag persönlich überbringen wollen, werde ich entzückt 
sein, und wir können dann gleich über den Inhalt Ihrer Verse 
sprechen. Ganz Ihre Minnie Tipp.« 
»Das kommt davon« (sagt das kleine braune Schreibmaschi­
nenmädchen ihrem lächelnden Freund) »wenn wir Frauen ar­
beiten müssen. Wir werden davon so furchtbar praktisch.« 



Also der arme Dichter hat natürlich keinen Knopf. Er durch- 263 
sucht das ganze Zimmer und findet nur Manuskripte. Er 
durchsucht seine Taschen und findet nur Prachtexemplare von 
Löchern. Auch Amor möchte ihm helfen und wendet seinen 
Köcher um - aber wie käme Amor zu zweihundert Mark? 
Schließlich bleibt dem unglücklichen Dichter nichts anderes 
übrig, er muß sich hinter den Schubkarren stellen und die 
Manuskripte zum Käsehändler karren. Der kauft sie und wik-
kelt weichen Kuhkäse hinein. Nun ist der berühmte Kritiker 
Fixfax eine zart besaitete Natur und schätzt Kuhkäse, wenn 
er schon rinnt. So kommt er höchstselbst zum Käsehändler 
und kauft eine Portion und trägt sie nach Hause. Auf der 
Straße halten sich die Passanten die Nasen zu und reißen aus. 
Fixfax aber riecht mit Genuß an dem Käse. Wie er nun die 
Nase - natürlich mit einer schwarzen Hornbrille besteckt - in 
den Käse bohrt, liest er zufällig einen Vers und ist furchtbar 
entzückt. Er steigt in ein Auto und fährt sofort zu dem Verle-
ger Salomon Auflage und zeigt ihm den Käse. Der Verleger 
mag Käse nicht riechen, dreht und windet sich. Aber der Kri-
tiker rückt ihm auf den Leib und rezitiert die Verse des Dich-
ters. Jetzt ist auch der Verleger begeistert. Die beiden rennen 
sofort zum Käsehändler und nehmen gleich einen riesigen Sack 
Vorschuß mit. (»Nämlich«, sagt das kleine braune Schreibma­
schinenmädchen zu ihrem lächelnden Freund, »nämlich der 
Film ist ein Märchenfilm. « )  Nun, die beiden kaufen dem Kä­
sehändler all seinen Kuhkäse ab, mieten dreizehn Dienstmän-
ner, die sich alle die Nase verbinden und marschieren zum 
Dichter. Der Dichter steht gerade auf einem Stuhl und hängt 
sich auf, weil er die zweihundert Mark nicht zusammenbringt. 
Doch da beginnt es in seinem Stübchen leise zu stinken. Hängt 
man sich richtig zu Ende auf, wenn es so unerträglich stinkt? 
Nein, man wird wütend und bekommt neue Lebenslust. Die 
dreizehn Dienstmänner marschieren ein, aber er schmeißt sie 
hinaus, daß der Käse die Treppe hinabrieselt. Erst wie der 



264 Verleger mit dem Geldsack kommt, wird der Dichter sanft. 
Kein Käse stinkt stärker als der Vorschuß duftet. 
Der Dichter eilt jetzt flink ins Schreibmaschinenbureau. Da 
steht eben so ein patziger Geschäftsbengel und diktiert der 
Minnie patzige Geschäftsbriefe und macht Augen dazu. Aber 
der Dichter feuert ihn gleich hinaus; er kann es sich leisten, er 
kann sich die Stenotypistin jetzt für Stunden, Tage und Ewig­
keiten mieten. Er diktiert ihr gleich wieder ein Gedicht. Aber 
was schreibt sie? »Dummer Kerl!« schreibt sie, »die Tüchtigen 
und Erfolgreichen liebe ich.« Zweimal sauber unterstrichen. 
An jenem Tage tippten sie nicht weiter. 
»Es ist ein moralischer Film«, sagt das kleine braune Mäd­
chen. »Er zeigt, wie eine tüchtige Frau einen Mann zu erziehen 
weiß.« 
Der Freund lächelt einen Moment lang nicht. »Er zeigt«, 
sagt er, »wie eine tüchtige Frau einen Mann zugrunde richtet. 
Der Film wird den Dichtern zeigen, daß diese verfluchte 
Schreibmaschine sie tüchtig macht und die Frauen kalt. Der 
Film wird die geistigen Gefahren der Schreibmaschine enthül­
len. Denn glaubst du, die tüchtigen Manuskripte dieses Dich­
ters sind gut gewesen? Gut war das Kauen und der Diwan. 
Aber das werdet Ihr Berufsfrauen niemals verstehen.« 
Die kleine Braune lacht. 

• 

Und das m i t  Grund .  Während a l le Männer  der  Zeit an i h ­
rem Fi lmdoppelgänger trag isch zerbrechen,  herrscht zwi­
schen dem brau nen Sch re ibmasch i nenmädchen und i h rer  
Kol leg i n  M inn ie  Ti pp heitere E i ntracht. Tech n ischer  gespro­
chen : positive Rückkoppl ung .  Die e ine geht ins heißge l iebte 
Ki no, in dem d ie  andere a l s  Sta r auftr itt, u nd  sch l ieß l ich hät­
ten beide Doppe lgänger innen noch e i nma l  a l s  so l che ver-
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- - - ME - -

Demeny spricht >Je vous ai-me< in den Chronophotographen 



fi l mt werden sol l en .  D ie  Abb i l du ngs log i k  wäre perfekt 267 
geworden :  E i n  und  d iesel be Frau lebt tagsüber, i m  Rea len  
der  Arbeitszeit, i m  Symbo l ischen der Textvera rbeitu ng,  
abends, im  I mag i nä ren der Freizeit, i n  e i nem tech n is ierten 
Spiegelstad i um .  Gena uso haben Brau nes d rei Stenoty­
p isti n nen es beschr ieben .  
Gegen ·d iesen Fi l m- im - Fi l m - im-F i l m, ·d iese end lose Fa l tung 
der  Medien und  Mädchen,  kom mt Literatu r  n i cht an .  Beide 
Mä nner, Rahmenhand l u ngshe ld  wie Doppe lgänger, b le iben  
be i Federha ltern und  D i chtu ng stehen .  A lso wi n kt i h nen  auch 
n u r  e i n  a l tmod isches Spiegelstad i u m  na mens Autorschaft, 
vergäng l i ch u nd  unveröffent l i cht. Ma n sta rrt au f  e i n  leeres 
weißes Papier, den Backg round  a l ler  Wörter seit Ma i l a r­
me, käm pft m it der  ebenfa l l s  seit Ma i l a rme besu ngenen 
Ster i l i tät,204 b is e i n  e i nz iger Vers zu r  N iedersch rift kom mt. 
Aber n i cht e i nma l  der e lementa re Trost des Spiegels, der 
Körper i n  Ganzheiten u nd u n bewußte A lphabeten in  
sel bstbewußte Autoren verzaubert, hä l t  vor .  Der Vers trägt 
n i cht zum nächsten h i n ü ber ; eine Hand  zerreißt i h re Hand­
sch rift, e in fach wei l  s ie es  n i cht m it dem Körper se lber ma­
chen kann .  
Al tmod isch hande l n  D i chter von 19 13.  Man >ste l l t  s ich vor 
den Spiegel  u nd  dekl am iert den Vers u nd  bewundert s ieh e .  
Zwe iundzwanzig Jah re, nachdem Demeny d ie vergeß l i ­
chen Spiegel  d u rch Spurens icherung und  Momentphoto­
g raph ie  der  Rede ersetzt hat, gehen Wörter noch i m mer 
ver loren : an  Dek lamat ion und zerr issenes Papier .  Die Me­
d ien rache folgt  auf  dem Fuß. Wenn  jener D ichter sei ne  
Spiege ldek la mat ion b i s  zum Sch re ibmasch i nend i ktat stei ­
gert, fä l l t  der m ü n d l i chste Satz von a l len  i n  tech n i sche 
Speicher  u nd  sei nem Sprecher vor d ie  Füße. Zu a l l em Ü ber­
fl uß ersche in t  das geti ppte >Mein Frä u le i n ,  ich l iebe Sie l c  
auch noch auf  der weißen Wand Kinoprojekt ion,  veröffent­
l i cht an a l l e  Doppe lgängeri n nen M inn ie  T ipps. 



268 So sol idarisch s ind Fi l m  und Sch re ibmasch i ne, Demeny u nd 
Fräu le i n  Tipp .  Jedes Wort, das s ie hören oder l esen, spre­
chen oder sch reiben, zerlegt s ich i h nen (wiederum nach 
Stenotypisti n nene ins ichtl i n  se ine Buchstaben. Aus e inem 
poetisch-e rotischen Stim mfl uß fü r  Mädchen ,  dem offenba­
ren Geheim n is deutscher  Dichtung,  macht d ie Sekretäri n 22 

Lettern, 4 Leeransch läge und 2 I nterpun ktionszeichen, d ie  
a l l e  (wie i h r  Antwortsch reiben k larste l lt ) e inen Preis haben .  
Aus ·demsel ben L iebesschwur macht Demeny, a l s  Para l le l ­
versuch zum >Vi-ve la  Fran-ce l < ,  20 Mi l l i sekundenaufnah­
men sei nes leer laufenden und medienver l iebten Mundes. 
E r  ste l l t  s ich vor die Fi l m kamera (statt vor den Spiegel J , 
deklam ie rt den Vers a l l e r  Verse und  wi rd zu r  Versuchsper­
son (statt zum bewunderten Autor ) . >JE VOUS A l  ME< .  
Der  u nsche i nba re Med ienverbund von  Stum mfl l m  und  
Sch reibmasch i ne, B i lderfluß und Zwischentite l n  war für  
D ichterdenker d ie  Profa nation sel bst. U m  d ie  Seele des 

Lichtspiels zu retten, dekretierte B loem : >Gefüh l  gehört 
n i cht i n  den Sch riftsatz ; es sol l  n i cht gesprochen,  es sol l m i ­
m isch verkörpert werden .  Aber  es  g i bt Reg isseu re, d ie  so­
gar  e in  > I ch l iebe d ich <  (d ie feu rigste, d ie  za rteste Mög l ich­
keit d ieser Ku nst) du rch e inen Sch riftsatz h i nausbrü l l en  las­
sen . <205 
E ine Krit i k, d i e  d ie techn i sche, experimentel l e  und  sozia le  
Notwend igkeit solcher Prostitut ion g ründ l ich übersah .  Er­
stens besteht die Liebe aus Wörtern,  die Stu m mfl l me folg l i ch 
u nm itte lbar  aus  dem D rehbuch-Typoskri pt zu r  Le i nwand 
übertragen m üssen .  Zweitens brachte Demenys Experi ment 
das g roße Kale idoskop der Menschen reden,  wie V i l l iers 
gesagt hätte, u nter Taubstu mme, Mi nn i e  T ipp sogar  unter 
Sch ri ftste l ler . Erst du rch Zerhackung und  Ausfl lterung von 
Liebe war i h r  neuer Ku nde auf jene Angeste l l ten mora l  zu 
heben, d ie  > Berufsfrauen < auszeich net und i n nerha l b  d ie­
ser Gruppe e inen wo n icht h i n re ichenden,  so doch notwen-



digen Unterschied zwischen 
Schreibkraft und Hure err ich­
tet .206 Mit dem Erfolg, daß auch 
ein Mann den säkularen Unter­
schied zwischen Dichter und 
Schriftsteller erlernte. Von 
Handschrift zu Schreibmaschi­
nendiktat, von Spiegeleinsam­
keit zu Gesch lechterarbeitstei­
lung und Bestsellerlyr i k - :  als 
>moralischer Film« zeigte Leier 
und Schreibmaschine, >wie ei­
ne tüchtige Frau einen Mann 
zu erziehen weiß«. Oder wie 
aus der alten Schlange in schö­
ner Trickfilmtechni k  die Eva des 
2 0. Jahrhunderts wird. 
> There are more women wor k­
ing at typing that at anything 
else. c207 Film, die große Me­
dieneigenreklame, ist bei Ziel­
gruppe und Happy End. 

Kinostrip von der Schlange zur Schreib­
maschin istin, 1929 
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TYP EWRITE R 





Typewriter i st zweideut ig . Das Wort h ieß Sch re ibmasch i ne  273 
und  Sch re ibmasch i n isti n :  fü r US-Ameri ka e ine Que l le  zah l -
loser Cartoons. (Masch i nenbrief e ines bankrotten Ge­
schäftsmannes an sei ne Frau : > Dear B lanche, 1 have sold 
off a l l  my offlce furn i tu re, cha i rs ,  desks, etc. etc . ,  and 1 am 
writ i ng th is letter under  d i ffku lt ies with my typewriter on 
my lap. < 1 1 Aber der Zusa m menfa l l  ei nes Berufs, e iner Ma-
sch i ne  und e ines Gesch lechts sagt d ie  Wah rheit .  Bei Ber-
manns Wort Stenotypist i n werden a l lmäh l ich Fußnoten m it 
der  Erk lärung nötig ,  daß seit 1 885 Frauen so heißen ,  d ie  
Ferd i nand Sch reys Ausbi l du ngskomb inat ion von  Harn­
mond-Sch re ibmasch i ne  und  Stenog raph ie absolviert ha-
ben.  Im Fa l l  Typewrite r  dagegen stim mt, f ü r  e i nma l , d ie  Al l ­
tagssprache zur  Statist i k. 

Stenographen und Maschinenschreiber der Vereinigten Staaten nach 
Geschlechtern2 

Gesa mt männlich weibl ich Frauen in% 

1870 154 147 7 4,5% 
1880 5000 3000 2000 40,0% 
1890 33400 12 100 21 300 68,8% 
1900 112600 26 200 86400 76,7% 
1910 326 700 53 400 263300 80,6% 
1920 615 100 50400 564700 91,8% 
1930 811 200 36 100 775 100 95,6% 

Diese Aufste l l u ng  trenn t  le ider n i cht zwischen stenog raph i ­
scher  Handsch r ift und Rem i ngtons Masch i nensch rift. Trotz­
dem wi rd k la r, daß ab 1 881 , m it dem Verkaufserfo lg  der 
Rem i ngton I I , d ie  stat ist ische Exp los ion beg i n nt. Bei Män­
nern aber, um  i n  e iner  G lockenku rve wieder abzus i n ken,  
wäh rend bei Sch re ibmasch i n isti n nen der Zuwachs fast zur  
E leganz e iner  Exponentia l fu n kt ion füh rt. Folg l i ch wäre, im 
Grenzübergang gegen Unend l i ch ,  das Jahr  zu prophe­
ze ien,  wo Sch re ibmasch i n ist in  und Fra u zusa m menfa l l en .  
M i nn ie T ipp w i rd  Eva gewesen se i n .  
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E i n  unsche i nba res Gerät, »Zwischend i ng <  zwischen e inem 275 
Werkzeug u nd der Masch i ne< ,  >fast a l l täg l ich und  daher un ­
bemerktc ,3 hat Weltgesch ichte gemacht. D ie  Sch re ibmasch i-
ne kan n  n i chts Imag i nä res herbeizaubern wie Ki no, n i chts 
Rea les s im u l ie ren wie K langspeicheru ng ; sie verkeh rt n u r  
da s  Gesch lecht des Sch rei bens. Dam i t  abe r  d i e  materie l le  
Bas i s  von Lite ratu r. 
Das Monopol der Sch r ift auf se r ie l l e  Datenvera rbeitu ng 
war zug le ich e in  Vorrecht der  Männer. Daß Befeh le  und 
Verse über denselben Kana l  l i efen ,  legte S icherheitsmaß­
nahmen nahe .  Auch wenn  im Zug der a l lgemeinen A lpha­
betis ierung mehr  und  mehr  Frauen d ie Buchstaben le rnten ,  
Lesenkönnen wa r noch n icht Sch re ibendü rfen .  Vor Entwick­
l u ng  der Sch re ibmasch i ne hatten Dichter, Sekretä re, Sch r ift­
setzer a l l e  dasse lbe Gesch lecht .  Noch 1 859, a l s  d ie  Men­
schen l iebe a mer ikan ischer  Frauenvere ine Ste l len für Sch rift­
setzer innen e i n r i chtete, boykottie rten d ie  Ko l legen an der 
Druckerpresse den Druck u nmänn l icher  B le isätze .4 E rst der 
Bü rgerkr ieg von 1 861 bis 1 864, d ieser revo l utionäre Me­
d ienverbund von Te leg raphen kabe l n  und para l le len E isen­
bahnsch ienen ,5 öffnete Reg ieru ngsbü rokratie, Post und 
Stenog raph ie  fü r  sch rei bende Frauen ,  deren Anzah l  d ie  
statistische Aufme rksam keitsschwel le freil ich noch u nter lief. 
D ie Gutenberg-Galax is  wa r m i th i n  e in  sexue l l gesch losse­
ner  Rege l kreis .  Er steue rte, auch wenn  i h n  German isten 
g rundsätz l i ch über lesen ,  n i chts ger ingeres a l s  die deutsche 
Dichtu ng .  Verkan nte Gen ies g riffen se l ber zum Federha l ­
te r, Nationa ld ichter hatten Sekretä re - i m  Fa l l  Goethe d ie  
Herren  Joh n ,  Schucha rdt, Eckermann, R iemer und  sogar  
Geist. Genau  d iesen Med ienverbund - daß der U rautor 
se inen Geist in Eckermann  erg ießt - konnte Prof. Pschorr 
am Frauenp lan  ja  phonograph isch beweisen .6 Die e igene 
oder d i ktie rte Handsch rift wanderte zu männ l ichen Setzern ,  
Buch bindern ,  Ver legern usw. , um sch l ieß l i ch a l s  Druck bei 



276 jenen Mädchen zu la nden,  fü r  d ie  Goethe sch rieb. I m  Ge­
spräch m it R iemer (der es sel bstredend protokol l ierte) sag­
te Goethe, >daß er  das Ideel le  u nte r e iner weib l ichen Form 
oder unter der Form des Weibes konzi p iert. Wie ein Mann  
sei , da s  wisse er  j a  n i cht. c7 
Fra uen kon nten und mußten idee l l  wie Fausts Gretchen 
b le iben,  so la nge a l les Mater ie l l e  am  Sch re iben Män nersa­
che war, v ie l zu nahe, um es überhaupt zu wissen .  E in Gret­
chen  insp i r ierte das Werk, i h re v ie len Gesch lechtsgenossi n­
nen du rften dasse lbe Werk du rch Ident i fi kation m i t  der 
E inen konsum ieren .  >Sonst«, näm l ich ohne Buchabsatz und 
Leseri n nen ,  > stünde es sch l i m m  umc i hn ,  den >Autor« ,  
sch r ieb Fr ied rich Sch legel a n  se i ne Gel iebte.8 Aber  d ie  
Eh re ,  a l s  Manuskr ipt und  Autor-E igenname i n  D ruck zu ge­
hen, b l ieb Fra uen versch lossen - wenn  n i cht fa ktisch , so 
doch med ientechn i sch : Der E igen name über  i h ren Ve rsen ,  
Romanen und  Dramen  war fast i m mer  e in  Männer-Pseud­
onym.  
Schon darum setzte e ine a l lgegenwä rt ige Metapher d ie 
Frauen g le ich m it dem weißen B latt e i ne r  Natur  oder J u ng­
fräu l i ch ke it, d ie  dann  e i n  seh r  männ l i cher Griffel m i t  dem 
Ruhm se i ne r  Autorschaft besch riften kon nte. Was Wun­
der, wen n d ie  Psychoana lyse be i i h rer  Aufräumarbeit i n  
geträumten > B le isti ften « ,  > Federstie len « > u nd anderen I n ­
strumenten u nzweife lhafte männ l iche Sexua lsymbolec  ent­
deckte.9 S ie  fa nd ja n u r  e ine tief abge lagerte Metaphysi k 
der  Handsch r ift wieder. 
U nd verr iet fo lg l i ch auch kei ne unbewußten Gehe imn isse . 
Dafü r h i ngen  d ie  >Symbole«  von Mann  u nd Frau v ie l  zu 
offenbar  am Sch re ibmonopo l .  A ls  1 889 die i l l ustr ie rte Ze it­
sch rift Vom Fels zum Meer (wie üb l ich )  redaktione l le  Rek la­
me fü r  Harnmond-Sch rei bmasch i nen und i h ren Genera lver­
trete r Sch rey machte, entzückte den >Sch re iber d ieser Zei­
len « ein Se l bstve rsuch : >Schon nach wen igen Wochen er-



reichte e r  e ine Sch nel l i gkeit von 1 25 Buchstaben per Mi nute. « 277 
>Ver loren e  g i ngen d u rch Sch riftmechan is ierung n u r  zwei 
D i nge : erstens >d ie  I nti m ität des sch rift l ichen Ausd rucks, d ie 
man ,  besonders im  Pr ivatverkeh r, u ngern m i ssen wi rd « ,  und 
zweitens e in  Kernstück abend länd ischer Symbolsysteme: 

Maschinen ü berall, wohin das Auge blickt! Für zahllose Arbeiten, die 
sonst der Mensch mühsa m mit seiner fleißigen Hand verrichtet, ein 
Ersatz und was für ein Ersatz an Kraft und Zeit, und welche Vorzüge 
in der Tadellosigkeit und Gleichmäßigkeit d er Arbeit. Es war nur 
natürlich, daß, nachdem d er Ingenieur d er zarten Frauenhand das 
eigentliche Symbol weiblichen Fleißes aus d er Hand genommen 
hatte, auch ein Kollege von ihm auf d en Gedanken kommen würde, 
die Feder, das eigentliche Symbol männlichen geistigen Scha ffens, 
durch eine Maschine zu ersetzen.1 0  

Der Worts i nn  von Text i s t  Gewebe. Folg l i ch hatten d ie  zwei 
Gesch lechter vor i h re r  I nd ustri a l is ie rung streng sym metr i­
sche Rol len : Frauen, das Symbol  weib l ichen F le ißes in Hän­
den ,  sch ufen Gewebe, Männer, das Symbol männ l i chen 
geist igen Schaffens i n  Händen,  andere Gewebe namens 
Text. Da der  Griffe l  a ls  s i ngu l ä re Spitze, dort d ie  v ie len 
Leser innen a l s  Sch reibstoff, den e r  besch r ieb. 
D ie I nd ustri a l is ieru ng sch l ug g le ichzeit ig Handschrift und 
Handarbeit. N i cht zufä l l ig war es Wi l l i am  K .  Jenne ,  Chef 
der Nähmasch i nenabtei l u ng bei Rem i ngton & Son, der  1 874 
den Prototyp von Sho les zum serien reifen > T ype-Writerc  
entwicke lte . 1 1 N i cht zufä l l i g  kamen f rühe Konkur renzmo­
de l le  von der  Domest ic  Sewi ng Mach i ne Co., der  Sächs i­
schen Str ickmasch i nenfabrik Meteor ode r von Seidel & Nau­
mann . 1 2  Der po la re Gesch lechteruntersch ied samt sei nen 
tragenden Symbolen verschwand auf i nd ustr ie l len  Ferti­
g u ngsstraßen.  Zwe i Symbole ü ber leben es n icht, von zwe i 
Masch i nen ersetzt, d .  h. i m  Rea len imp lement iert zu  wer­
den .  Wenn  Mä nnern d ie Feder u nd Frauen die Nade l  ent­
fä l lt, s i nd a l le Hände be l ieb ig verfügba r - anste l l i g  wie 
n u r  bei Angeste l l ten .  Masch i nensch r ift besagt Desexua l is ie-



278 rung des Sch re ibens, das se i ne  Metaphysi k e in büßt und  
Word Process ing wird .  
E i ne U mwertung a l ler  Werte, auch wenn  s ie l aut N ietzsche 
auf  Taubenfüßen kam oder ( i n  Worten des am üsantesten 
Sch rei bmasch i nengesch ichtssch rei be rs) >au f  hochgeknöpf­
ten Damensch u henc . 1 3  Um Sch r ift zu mechan is ieren, mußte 
unsere Ku l tu r  i h re Rege l n  sel ber u mste l len ode r (wie d ie 
e rste deutsche Sch re ibmasch i nenmonog ra ph ie i n  Vorweg­
nahme Foucau lts form u l ie rte) >e i ne ganz  neue Ordnung  
der  D inge herauffü h ren . c 1 4  Soweit brachten es  Bast lere i n­
fä l le n icht .  Fo lgen los erh ie l t  Hen ry M i l l ,  I ngen ie u r  bei der  
New River Water Co.  i n  London,  1 7 1 4 se i n  b rit isches Patent 
N r. 395 >au f  >e ine Masch i ne  oder kü nst l iche Methode, 
Buchstaben fortsch reitend e i nen nach dem anderen  wie 
bei m  Sch re i ben zu d rucken ,  und zwa r so k la r  und genau,  
daß man  s ie vom Buchstabendruck n icht zu u ntersche iden 
vermag« . 1 5  Der Präzis ion d ieses Beg r iffs ode r Vorsatzes, 
Gutenbergs Reprod uktionstech n i k  in d ie  Textprodu kt ion 
e inzufü h ren ,  widersprach nur die Vagheit der Patentsch rift. 
Fo lgen los baste lte auch Kem pe len ,  der Sprech masch i nen­
konstru kteu r, fü r  e ine b l i nde Herzog i n  das passende 
Sch rei bgerät. Unter Disku rsbed i ngungen der Goetheze it 
m ußte >Sch re i b-Masch ine<  ein Unbeg riff b le iben,  wie e in  
anderer Wiener  seh r  u nfreiwi l l ig bewies . 
1 823 veröffent l ichte der  Arzt C. L. Mü l l e r  e ine Abhand l ung 
m i t  dem Titel Neu erfundene Schreib-Maschine, mittelst wel­
cher Jedermann ohne Licht in jeder Sprache und Schriftma­
nier sicher zu schreiben, Aufsätze und Rechnungen zu ver­

fertigen vermag, auch Blinde besser als mit allen bisher be­
kannten Schreibtafeln nicht nur leichter schreiben, sondern 
auch das von ihnen Geschriebene selbst lesen können. Was 
Mü l ler  mei nte und vorstel lte, war e i n  mechan isches Gerät, 
das sei nem Namen zum Trotz b loß d ie  Handsch re ibhände 
von B l i nden übers Papier steuern kon nte. Es ve rha l f  i h nen 



d u rch Rasterung der Seite und Verd ickung der Ti nte soga r  279 
zu r  Mög l ich ke it, i h r  Gesch riebenes d u rch Abtasten wieder-
lesen zu kön nen .  Den n  > n icht  zu läugnenc  sch ien  Mü l le r  ei n 
Autornarzißm us, der > jeden geneigte wie Mi nn ie  T ipps 
D ichte r  macht, >dasjen ige, was er  gesch r ieben ,  auch wie-
der zu lesen c . 1 6 Beze ich nend genug z ie lte d ie Erfi ndung 
vor a l lem auf  geb i ldete, aber le ider b l i nde Väter, d ie  s itt-
l i ch b l i nde Söhne m it Br iefen und  Br iefwah rheiten er leuch -
ten kön nen sol lten : >Wie oft würden wen ige Ze i len  von 
e inem Manne von Ansehen gesch r ieben, den ver lorenen 
Besitz e ines Vermögens oder das Woh l  ganze r  Fa m i l ien 
retten ,  wie oft der e igenhänd ige Brief e i nes Vaters den 
Sohn von ve rderb l ichen  Sch ritten abha lten ,  wenn  s ie ohne 
Zwang, oh ne E in flüste rung so sch re iben könnten,  a l s  s ie 
v ie l l e icht m i t  dem Gebrauche  i h res Sehvermögens gesch rie-
ben haben würden . c 1 7  
>Sch reib-Masch i ne«  b rachte nach a l ldem n u r  d ie  Rege ln  
ans  L icht, denen Disku rse i n  der Goethezeit u nterstanden : 
Autorität und  Autorschaft, Handsch r ift und Re lektüre, 
Schöpferna rzißmus  und Lesergehorsam .  E i n  Gerät für >Je­
dermann <  vergaß Frauen .  
Mechan i sche Speicher  fü r Sch rift, B i ld und  Ton konnten erst 
nach Stu rz d ieses Systems entwicke lt werden .  Phys io logie,  
d iese ha rd sc ience, löste e ine psychologische Vorste l l u ng  
vom Menschen ab,  d ie i hm  du rch Handsch r i ft und  Re lektü re 
ga rantie rt hatte, sei ne Seele zu fi nden .  Das > I ch denke< ,  
das se it Kant  a l le me ine Vorste l l u ngen mußte beg le iten 
kön nen, hatte verm utl i ch nur Lektü ren beg leitet. Es wurde 
obsolet, soba ld  Körpe r und See le zum Objekt natu rwissen­
schaft l icher  Exper imente aufrückten .  Die E i n heit der Apper­
zept ion zerfie l  i n  e ine offene Menge von Subrout i nen ,  d ie 
aber gerade a l s  solche  von Physio logen i n  d ive rsen Te i l ­
zentren des  Geh i rns loka l is iert und  von I ngen ieu ren i n  d i ­
versen Masch i nen nachgebaut werden kon nten .  Was >der  



280 Geiste a l s  un s imu l ie rba res Zentrum >des Menschen«  schon 
vom Beg riff her verboten hätte . 
Aus N ietzsches ph i losoph isch skanda lösem Verdacht, daß 
>Menschen v ie l le icht n u r  Denk- ,  Sch reib- und Redema­
sch i nen s i nd « ,  machten Psychophysi k und  Psychotechn i k  
empi r ische Forschu ngsprog ram me. Die Störungen der Spra­

che, nach Kußmau ls E i ns icht oder Monog raph ie, wa ren 
1 88 1  n u r  u nter der Präm isse zu k lä ren,  daß Sprechen m it 
dem > I ch denke «  n ichts zu schaffen hat : 

Man kann die Sprache, wie sie anfänglich sich bildet, als einen er­
lernten Reflex a uffassen. 
Es ist der Charakter der überlegten A bsichtlichkeit, d er die erlernten 
Ausdrucksbewegungen vor den angebornen a uszeichnet, ihre grös­
sere Fähigkeit, sich den bea bsichtigten Zwecken richtig geformt und 
richtig a bgestuft anz u passen. Dieser Eigenschaft wegen fällt es uns 
etwas schwer, in ihnen nichts als ein durch Uebung erlerntes Spiel 
mechanischer Einrichtungen zu sehen. Und doch sind die Pantomine, 
das gesprochene und geschriebene Wort nichts als die Producte 
innerer, sich selbst regulirender Mechanismen, die durch Gefühle und 
Vorstellungen in geordneten Gang gesetzt werden, wie man eine 
Näh-, Rechen-, Schreib- oder Sprechmaschine spielen lassen kann, 
ohne dass man ihren Mechanismus zu kennen bra ucht.1 8 

Wen n Sprache schon h i rnphysio log isch e i n  Regel kreis me­
chan ischer  E i n r ichtungen ist, steht der Konstru ktion von 
Sch re ibmasch i nen n ichts mehr  im Weg .  Der g naden loseste 
Exper imentator, d ie  Natu r, legt d u rch Sch laganfä l l e  oder 
Kopfsch ußwunden besti mmte H i rnte i le  lah m ;  d ie Forsch ung 
(seit der Sch l acht von Solfer ino 1 8591 bra ucht d ie e ingetre­
tenen Störungen n u r  d u rchzu messen ,  um e i nze lne Subrou­
t inen der Sprache anatomisch sauber  zu sche iden .  Wort­
taubheit !bei m Hören ) , Wortb l i nd heit !beim Lesen ) ,  Apha­
s ie (be im  Sprechen ) ,  Ag raph ie (bei m Sch re iben )  br ingen i m  
Geh i rn l auter Masch i nen  zutage. Kußmau ls > Lautc laviatu rc  
m it i h ren > corti ca len La uttasten c 1 9  beschwört das Gestänge 
a lter Rem i ngtons förm l i ch herauf. 
Hand i caps oder  Ve rkrüppe l ungen flößen a lso n i cht b loß 



Mül lers >süße Hoffnung <  ei n ,  >sei nen Mitmenschen n ützen < 281 
und >das Loos v ie ler  U ng l ückl i chen m i ldern zu kön nen c.20 
B l i ndheit und  Taubhei t, ge rade wenn  sie entweder  n u r  d ie 
Rede oder d ie Sch rift befa l len ,  l i efern ,  was anders gar  n icht  
zu haben wä re : I n format ion über d ie I n formationsmasch i ne 
Mensch . Woraufh i n  i h re E rsetzung du rch Mechan i k  sta rten 
kann .  Knie, Beach,  Th u rber, Mal l i ng  Hansen ,  Ravizza -: 
s ie a l l e  konstru ierten i h re f rühen Sch re ibmasch i nen fü r  B l i n-
de und/oder Taubstu m me, d ie  Fra nzosen Foucau ld  u nd 
P ierre soga r  a l s  B l i nde  fü r  B l i nde .21 An Autorschaft oder 
der Mög l i ch keit, u nbewußte E rg üsse im  Spiegel  wiederzu-
lesen, schwand jedes I nte resse . 
Was den B l i ndensch re ibmasch i nen der Jah rhundertm itte 
noch abg ing , wa r Arbeitstem po. Aber schon seit 1 8 1 0  mach­
te d ie E i nfü h rung  von Rotat ionsd ruck und End lospapier i ns 
Druckgewerbe Setzmasch i nen wünschenswe rt, bei denen 
l>wie vor ei nem P iano- Forte c )  >d ie versch iedenen Typen 
du rch die Berüh rung der Tasten bei nahe so schne l l  fa l len ,  
a l s  man  spr icht .c22 Und  a ls Sa mue l  Morse 1 840 se inen e lek­
tr ischen Kabelte legraphen patent ierte, war e ine Nach rich ­
tentechn i k  auf  dem Ma rkt, deren Lichtgeschwi nd igkei t  a l les 
Handwerk dek lassie rte . >Als Du rchsch n itts le istung ,  die stun ­
den lang i n ne geha lten  werden kann ,  werden m it der  Fede r 
höchstens 1 5--20 Wörter per M in ute gesch rieben c .23 Fo lg­
l i ch tauchte b i nnen ku rzem e ine ganze Generat ion von 
Teleg raph isten auf, d ie  den Code be i weitem sch ne l le r  
entz iffern a l s  n iedersch rei ben kon nten . Stenog raphen wa­
ren in ähn l icher Ver legen heit. Sie konnten  i h re Notate m it 
Sprechgeschwind igkeit  aufnehmen ,  aber n i cht sch ne l ler  a l s  
i m  Schneckentem po transkr i b ieren . c24 
Auf d ie Wunsch l i ste rückte a l so Sch reibzeug, das m it der 
Laufzeit von Nervenbahnen g le ichzieht . Seitdem Aphasie­
forscher  die Mi l l isekunden errechnet hatten ,  die ei n bel ie­
b iger Buchstabe jewe i l s  vom Auge über d ie Lese- und  



282 Sch rei bzentren im  
H i rn zu r  Handmusku­
latu r braucht, war 

Jf#ll�.,,..l'i,, die Gle ichsetzung 

Prinzipschaltplan des Sprachteilzentrums 
IA das Zentrum für Klangbilder, B das für 
Objektbilder) 

von H i rn le i tungen 
und te leg raph ischen 
Depeschen physiolo­
g ischer  Sta ndard . 25 
Wenn  >d ie d u rch ­
sch n i tt l i che Latenz­
zeit, die Zeit a l so 
zwischen der Darbie­

tung des Reizes !Stim u l us) und dem Drücken e ines Knopfes 
etwa 250 M i l l isekunden beträgt« ,  wenn  fe rner bei Masch i ­
nensch rift >das T ippen ei nes gegebenen Outputs dem F lug 
ei nes Geschosses ähnelte, wei l  >es nur e in Sta rts ig na l  be­
nötigte und  >danach von sel bst ab lä uftc ,26 dann  mußte der 
Massenarti ke l  Sch re ibmasch i ne  wie von se l bst aus  e iner 
Geweh rfabr i k laufen .  
Unbewiesene  Gerüchte zwar wo l len  wissen ,  Sho les habe 
der F i rma Rem i ngton n u r  ein Patent ve rka uft, das e r  wäh­
rend se i nes Stud i ums am k. u .  k. Polytech n i schen I nstitut 
Wien dem a rmen Tiro ler Peter Mitte rhofer gestoh len hat­
te .27 Aber ge i st iger D iebsta h l  oder, neudeutsch , Tech nolo­
g ietra nsfer besagen wen ig  gegenüber  h i stor ischen Lagen .  
Ober Mitterhofers Geldgesuche so l l  se i n  Ka iser  F ranz Jo­
seph im  Kab inett bemerkt haben ,  nahe l iegender a l s  d ie 
E rfindung  n utz loser Sch re ibmasch i nen se i  d ie e iner besse­
ren Krieg füh rung .  Rem i ngton & Son wa ren über d iese 
Sche i na lternative erhaben : Sie übertrugen >d ie be i Waffen 
seit den N a poleon i schen Kriegen bekan nte Norm ierung 
der Ei nze l te i l e «  auf  zivi les Sch re ibzeug . 28 (Waffenfirmen 
wie Mauser ,  Manufactu re d'Armes de Par is  oder Deutsche 
Waffen- und  Mun it ionsfabri k  DWF sol lten nachfolgen . )  



Sch riftspeichermechan i k  und  K langspei chermechan i k  s ind 283 
Nebenprodukte des amer ikan ischen Bü rgerkriegs. Edison, 
i m  Krieg ein b l utj u nger  Te leg raph ist, entwicke lte se i nen 
Phonog raphen ja  bei m Versuch ,  d ie  Arbeitsgeschwi nd igkeit 
des Morsesch reibers über Menschenmaß zu ste igern .  Re-
m i ngton nahm im  September  1 874 d ie  Se r ienfabr i kation 
von Sholes-Mode l len a uf, e in fach wei l  nach Ende des > B ü r­
gerkr iegsbooms d ie Geschäfte langsa mer g i ngen  und  
freie Kapazitäten verfügbar  wa ren . c29 
D ie Sch re ibmasch i ne wu rde zum Diskursmasch i nengewehr. 
Was n icht umsonst Ansch lag he ißt, lä uft i n  automat is ierten 
und  d i skreten Sch ritten wie d ie  Mun it ionszufu h r  bei Revo l ­
ver  und MG oder der  Ze l l u lo idtransport bei m Fi l m .  > D ie 
Feder war e inst mächtiger  a l s  das Schwert « ,  sch re ibt 1 898 
Otto Bu rg hagen,  der  e rste deutsche Sch re ibmasch i nenmo­
nog raph,  >wo aber die Sch re ibmasch i ne herrscht, da müs­
sen Krupp'sche Kanonen verstu m men lc30 N u r  wider legen 
ihn sei ne e igenen Ausfü h rungen über >d ie g roße Zeiter­
sparnis, welche d ie Masch i ne dem Kaufmanne so wertvo l l  
macht. Mit i h rer  H ü lfe er ledigt m a n  se i ne sch rift l i chen  Ar-

Anton Giulo und Arturo Bragaglia, Dattilografa, 1911 



284 beiten i n  dem d ritten Tei l der Zeit, d ie  e i n  Fede rsch rei ber 
dazu braucht, denn m it jedem Tastendruck l i efert d ie Ma­
sch i ne e inen fe rtigen Buchstaben, wäh rend die Feder du rch­
schn ittl ich 5 Striche zu z iehen hat, um  e inen Buchstaben zu 
sch re iben .  [ . . .  ] In derse l ben Zeit ,  wo die Feder e i nen i ­
Punkt oder  e i n  u-Zeichen macht, l i efe rt d ie  Masch i ne 2 fe r­
t ige Buchstaben ;  - die Tastensch läge fo lgen mi t  g rößter 
Sch ne l l i g keit  a uf e i nander, - namentl ich wenn  mi t  a l len 
F ingern gesch r ieben wi rd ; man  zäh l t  dann  5-1 0 Tasten­
sch läge i n  der Secunde lc31 He lden l ied e iner Feuerkraft, 
de ren deutscher Rekord seit Aug ust 1 985 > be im ha lbstü n­
d igen Schne l lsch re iben 773 Ansch läge pro Min ute< be­
trägt.32 
Jean Cocteau ,  der j a  fü r  jedes Gründerze itmed i um  das 
passende Sch r iftstück l ieferte - Die geliebte Stimme fü r  
Te lephonakusti k, das D rehbuch zum Orphee fü r  Spiege l ,  
Doppelgänger, Ki noeffekte, aber  auch >fü r Autoradio,  
Chiffrie rcodes und  Ku rzwel lensigna le c33 -, machte d ie 
Sch re ibmasch i ne 1 941  zur  Tite l he ld i n  e i nes Dramas. Der 
Grund war g ut wie im  Amer ikan ischen :  D re i  Akte lang 
jagte der Detektiv ei ne Unbekan nte, d ie i h re Provi nzstadt 
m it a nonymen Sch rei bmasch i nenbriefen attackie rte und 
desha lb  se l be r  n u r  >d ie Sch re ibmasch i ne<  h ieß.34 D re i  Akte 
l ang  > imag i n ie rte er d ie Sch u ld ige be i m  T ippen,  beim Zie­
len, beim Bed ienen i h res Masch i nengeweh rs c .35 Sch re ibma­
sch i nen s i nd  eben >schne l le n icht nur  !nach e iner  Verszei le 
von Cend ra rs )  >wie Jazze, sondern auch wie Sch nel lfeue r­
waffen .  Cocteaus D rohb riefsch re iber in  in i h rem Geständ­
n i s  sagte es : 

Ich wol lte die ganze Stadt angreifen. A l l  das falsche G l ück, die fa l ­
sche Frömmigkeit, den falschen Luxus, die ganze verlog ene, egoisti­
sche, g eizige, unangreifbare Bourg eoisie. Ich wol lte diesen Dreck 
umrühren, attackieren, bloßstellen. Es war wie ein Schwindel ! Ohne 
mir Rechenschaft zu geben, habe ich die schmutzigste und lumpigste 
aller Waffen gewählt, die Schreibmaschine.36 



Wozu der D ramatiker im  Vorwort von 1 94 1  n u r  a nmerkte, 285 
er habe Frank reichs > sch reck l iche feuda le Prov inz vor dem 
Debake l  gema ltc .37 Unschei nba r  wie s ie wa ren ,  kon nten 
Sch rei bmasch i nen a l so dem Werk von Guder ians MGs und 
Panzerd ivis ionen Feuerschutz geben.  Und  i n  der Tat : Wäh-
rend das OKW sei ne Kr iegsberichte rstatte r B i ld  mit >Arr i ­
flex-Handkameras, Askan ia-Z-Stativkameras, Spezia l - Fi lm ­
aufnahmefah rzeugen « ,  se i ne  Kr iegsberichterstatte r Ton m it 
> Ru ndfun kber ichter-Kam pfwagen bzw. -Panzerwagen«  
und  Mag netophonen ausrüstete, >verfügten d ie Wortbe-
r ichter e igent l ich n u r  über Sch re ibmasch i nen ,  und  zwa r 
meistens Reisesch re ibmasch i nen der hande lsüb l ichen Art. c38 
Bescheidenheit von Lite ratur  u nte r hochtech n ischen Bed in-
g u ngen .  
Ganz so hatte Rem i ngton m it der  Produkt ion begonnen .  
Mode l l  1 fand kaum  Absatz, obwoh l  oder  we i l  kei n ger in ­
gerer  a l s  Mark Twa i n  1 874 e ine Rem i ngton kaufte, den 
Roman  Tom Sawyer im ersten Typoskr i pt der Lite ratu rge­
sch ichte se inem Ver leger und der Sch re ibmasch i nenfi rma 
e in  paradoxes Empfeh l u ngssch rei ben zusandte : 

GENTLEMEN: PLEASE DO NOT USE MY NAME IN ANY WAY, 

PLEASE DO NOT EVEN DIVULGE THE FACT THAT I OWN A 

MACHINE, I HAVE ENTIRELY STOPPED USING THE TYPE­

WRITER, FOR THE REASON THAT I NEVER COULD WRITE A 
LETTER WITH IT TO ANYBODY WITHOUT RECEIVING A 

REQUEST BY RETURN MAIL THAT I WOULD NOT ONLY DESCRIBE 

THE MACHINE BUT STATE WHAT PROGRESS I HAD MADE IN THE 
USE OF IT, ETC., ETC. I DON'T LIKE TO WRITE 

LETTERS, AND SO I DON'T WANT PEOPLE TO KNOW THAT 

I OWN THIS CURIOSITY BREEDING LITTLE JOKER. 

YOURS TRUL Y, 

SAML L. CLEMENS. 39 

Auch Mode l l  2, das seit 1 878 zu m Preis von S 1 25 d ie  Um­
scha ltung zwischen G roß- und Klei nbuchstaben e r laubte, 
l i ef zu Beg i n n  n i cht v ie l  besser .  Aber  nach Anfängen bei 



286 1 46  Verkäufen pro Jah r  kam der Zah lenanstieg aufs 
Schneeba l l pr inz i p von Welterfo lgen .40 Denn  1 881  machten 
die Verkaufsstrategen Wyckoff, Seamans und Bened i ct 
e i ne Entdecku ng : S ie e rkan nten d ie Fasz i nat ion i h rer un­
verkäuf l i chen  Masch i ne fü r  ganze Heere a rbeits loser 

Sholes' Tochter an der 

Remington (1872) 

Frauen .  Seit L i l l i a n  Sholes 1 872 a l s  >wah rsche i n l ich erste 
Sch re ibmasch i n isti n <  der  Gesch ichte41 a m  Prototyp i h res 
Vaters gesessen und pos iert hatte, gab  es zwa r Masch i nen­
frauen zu Vorfüh rzwecken,  aber noch kei ne Stenotypisti n 
a l s  Berufsb i l d  und  Ausbi ldu ngsgang .  Das änderte d ie  
Young Women ' s  Ch r ist ian Association ,  Centra l Branch ,  
New York City, d ie  1 88 1  acht j u nge  Frauen  i n  Masch i nen­
sch r ift sch u lte und aus der I nd ustrie sofort h u nderte von 
Nachfragen (auf  1 0  $-Wochenbasis ) erntete.42 E ine Rück­
kopp l u ngssch le i fe zwischen Rekrut ie rung ,  Ausbi l dung ,  An­
gebot, N achfrage, Neurekrutie rung usw. war gesch los­
sen ,  zunächst in USA, ba ld auch bei ch r ist l i chen Frauenver­
e inen Eu ropas.43 



So kam es zu r  Exponentialfu n kt ion von Sekretäri n nen u nd 287 
zur  G lockenku rve von Sekretären . Iron i sch genug ,  hatten 
die g ru ndsätz l i ch männ l i chen Kontoristen ,  Bü rodiener u nd 
D ichtergeh i l fen des 19. Jah rhu nderts viel zu viel Sto lz i n  
i h re müh sam geschu l te Handsch r ift gesetzt, um  n ich t Re­
m i ngtons Innovation s ieben Jah re lang zu übersehen . Der 
konti n u ier l i ch - kohärente T intenfl uß, dieses materiel le Sub-
strat al ler bü rgerl i chen l n -dividuen oder Untei l barkeiten,  
machte s ie b l ind vor ei ner h istor i schen Chance. Sch r i ft a ls  
Ansch lag, Rückung,  Automati k diskreter B lockbuchstaben 
setzte ei n ganzes Sch u l system außer Kraft. A l so fo lgte der 
tech n i schen I n novat ion die sexuel le auf dem Fuß. Männer 
räumten kam pf los ei n Feld, wo >der Kon ku rrenzkampf so 
hart wie n i rgends istc:.44 Frauen verkeh rten das Handicap 
i h rer Sch u l b i ldu ng in ei ne > sogenan nte > Emanzi pation < < ,45 
die al ler Proletarierfaszi nation zum Trotz den weißen Kra-
gen von D i sku rsangeste l l ten trägt. 
Die Ku rhess ische Sch u lo rdnung von 1 853 nannte Kenntn i sse 
i m  Sch rei ben u nd Rech nen n ütz l i ch ,  aber n i cht u nentbeh r l ich 
f ü r  Mädchen .46 Prompt traten Frauen >ohne jedes Talent 
zum Rech nen, m it sch lechtester Handsch r i ft, m it höch st man­
gel hafter Kenntn i s  der Orthog raphie u nd Gram mati k <  
> massenhaft< zur  > Behandl ung der Sch rei bmasch i ne< an 
- nach Ausku nft ei ner Frau, die 1 902 den Frauenberuf Kon­
toristin besch rieb, >etwa so, a ls  baue man an einer Ki rche 
den Turm in die Luft, da man die Gru ndmauern verges­
sen . <47 
Aber im Zeitalter der Information zäh len Gru ndmauern 
n icht meh r. Daß >die Kontor isti n n u r  zu lei cht zur b loßen 
Sch reibmasch i ne herabs i n ktc:,48 machte s ie gefragt. Aus der 
Arbeitersch i cht, aus Mittel stand und Bou rgeoisie, aus Auf­
stiegstrieb, Wi rtschaftszwang oder rei nem Emanzi pations­
wi l len49 kamendie Mi ll ionen von Sekretär innen .  Gerade 
i h re Randständig keit i m  Machtsystem Sch r ift hatte Frauen 



288 auf F ingerfe rt ig keiten abgeschoben, die im Med iensystem 
d ie sto lzen Schönsch rei bkünste a l ler  Sekretä re übe rboten .  
Zwei deutsche Okonomen von 1 895 m ußten es  festste l len .  

Eine A r t  Typus  ist heute a uch bereits d i e  Maschinenschreiberin g e­
worden : sie ist im a l l g emeinen sehr g esucht und a u f  diesem Gebiet 
nicht nu r in Amerika,  sondern auch in Deutsch land nahezu A l l ein­
herrscherin. Es wird iiberraschen, hier einen praktischen Nutzen der 
zur  wahren Land plage gewordenen Ausbi ldung j unger  Mädchen im 
Klavierspie len zu finden : die hierbei g ewonnene Fing erfertigkeit ist 
für die Handhabung der  Schreibmaschine sehr wertvol l .  Schne l l es 
Schreiben kann a u f  ihr nu r d u rch g eschickten Gebra uch sämtlicher 
Finger erzie lt werden. - Wenn dieser Beruf in Deutschland noch 
nicht so lohnend ist wie in Amerika, so liegt dies an dem Eind ring en 
von E lementen, die ohne irgendwelche sonstig en Beru fskenntnisse 
die Thätigkeit a ls Maschinenschreiberin ganz mechanisch ausiiben.50 

Edisons mech an ische K langspe icherung machte d ie Klavier­
tastatu r als Zentra lspeicher musi ka l ischer  Sch r ift log i k  obso­
let; Frauen m ußten lyrische Buchstaben n i cht mehr  m it sang­
baren Ersatzs i nn l i ch keiten ausstatten; d ie  La ndp lage i h re r  
F ingerfert ig keit kon nte an (vom Klav ier abgele rnten )  
Sch rei bmasch i nentastatu ren end l ich pra ktisch werden .  U nd 
wei l  d ie  Macht nach Zusam menbruch des Sch riftmonopols 
zu Kabel und Fun k, Spurensicherung und E lektrotech n i k  
abwanderte, fie len a lte S icherheitsvorsch r i ften : Frauen 
d u rften die A l le i nherrschaft über Textvera rbeitu ng antre­
ten .  Seitdem ist >der D iskurs nebensäch l i ch c51 und  desexua­
l is iert. 
Das Vorb i l d  gab  e i n  gewisser Sp in ner, US-Schatzmeister 
und  Freund Ph i lo  Rem i ngtons. Der Männe rve rbrauch des 
Bü rgerkr iegs zwang i h n  zur E i nste l l ung von 300 Frauen und  
zu dem Statement : > Daß ich Ve ran lassung  gab, Frauen i n  
den  Amtsste l len  de r  Reg ierung zu beschäftigen ,  befried igt 
m ich mehr a ls  a l le anderen  Taten in meinem Leben . c52 
E in  Land nach dem nächsten öffnete Post, Teleg raphen­
d ienst und E isenbahn  fü r  Masch i nensch re i ber i nnen .  Techn i -
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sehe Med ien brauchten tech n ische !ode r hysterische)  Me- 289 
d ien .  I m  Reich beg riffen  das anfangs  n u r  der  Staatssekretär 
des I n neren und  Genera lma jo r  von Budde, Chef der  E isen­
bahnabtei l u ng  im Großen Genera lstab, der  se i nen  Sekre-
täri n nen täg l i ch formvo l lendete Befeh le  d i kt ierte und  unter­
geordnete D ienstste l l en  auf >Mehrbeschaffung von Sch re ib­
masch i nen < vere id igte .53 Aber der  deutsche Tra u m  von 
Män ne rn als Staatsbea mten und Frauen als Müttern lastete 
schwer :  Fü r  Mädchen a n  Sch re ibmasch i ne,  Te legraph und 
Fernsprecher m ußte e i n  Sonderstatus kündbare r  Beamti n-
nen geschaffen  werden ,  der  bei Verhei ratu ng sofort er-
losch .54 Nach r ichtentech n i k  a l s  solche  war >Zersetzung  der  
a l ten Fam i l ienform c55 und  >ve rsagte < i h ren Masch i n ist i n nen 
>e ine  Rückkeh r  zu i rgend e iner  Fam i l ienste l l e c .56 
Aus dem deutschen Trau m  weckten erst g l oba le Zersetzun­
gen .  1 9 1 7, a l s  d ie Obe rste Heeresleitu ng zu r  Ludendorff­
Offensive aufrüstete u nd  auch d ie  Staatsbeamtenschaft auf  
Kampffäh ig keit h in  d u rch käm mte, setzte e i n  Sch re iben H i n ­
denbu rgs den > Grundsatz >wer n i cht a rbe itet, so l l  auch 
n icht essen« ohne Ansehung  der  Gesch lechter d u rch . E i n  
Jah r  darauf me ldete d ie Zeitschrift für weibliche Handels­
gehilfen Vol lzug: > D ie Kanzleien a l ler  kr iegswichtigen  Be­
tr iebe bevöl ke rten s ich m it we ib l i chen  Arbeitskräften ,  sel bst 
in d ie  Sch re ibstuben der  Heeresverwa ltu ng h ie l ten s ie i h ren  
E i nzug, fü r  den Etappend ienst kon nten n icht genug Arbe its­
kräfte herangeschafft werden ,  es wa r dauernd Nachfrage 
nach i h nen, d ie besetzten Gebiete nahmen s ie i n  erheb l i ­
cher  Menge auf, d ie  i n länd i schen  Verwa ltungsbehörden 
jeder Art ste l l ten s ie in g roßer Zah l  e in ,  gar n icht zu reden 
von den privatwi rtschaft l ichen  kr iegswicht igen Betrieben . c57 
> E i n  Staat - er  ist<, konstatie rte He idegger 1 935. Aber n u r  
u m  zu bezweife l n ,  d i eses >Sei n <  bestünde >dar i n ,  daß d ie 
Staatspol izei e i nen  Verdächt igen verhaftet, oder dar i n ,  
daß im  Re ichsm i n isteri u m  so und  so  vie le Sch rei bmaschinen 



290 k lappern u nd  D iktate von Staatssekretären und Min ister ia l ­
räten aufnehmen . c5B 
Erst das Winte rsemeste r von Sta l i ng rad offenbarte dem 
Den ker  - zur Verb l üffung se i ner  Hörer und Hörer i n nen -
den Bezug zwischen Se in ,  Mensch und  Sch re ibmasch i ne . 

• 

MARTIN H EIDEGGER über Hand und Schreibmasch ine 
(1942/43) 

Der Mensch selbst »handelt« durch die Hand; denn die Hand 
ist in einem mit dem Wort die Wesensauszeichnung des Men­
schen. Nur das Seiende, das wie der Mensch das Wort (µfr3o�) 
(Äoyo�) »hat«, kann auch und muß »die Hand« »haben«. 
Durch die Hand geschieht zumal das Gebet und der Mord, 
der Gruß und der Dank, der Schwur und der Wink, aber auch 
das »Werk« der Hand, das »Handwerk« und das Gerät. Der 
Handschlag gründet den bündigen Bund. Die Hand löst aus 
das »Werk« der Verwüstung. Die Hand west nur als Hand, 
wo Entbergung und Verbergung ist. Kein Tier hat eine Hand, 
und niemals entsteht aus einer Pfote oder einer Klaue oder 
einer Kralle eine Hand. Auch die verzweifelte Hand ist nie­
mals und sie am wenigsten eine »Kralle«, mit der sich der 
Mensch »verkrallt«. Nur aus dem Wort und mit dem Wort 
ist die Hand entsprungen. Der Mensch »hat« nicht Hände, 
sondern die Hand hat das Wesen des Menschen inne, weil das 
Wort als der Wesensbereich der Hand der Wesensgrund des 
Menschen ist. Das Wort als das eingezeichnete und so dem 
Blick sich zeigende ist das geschriebene Wort, d. h. die Schrift. 
Das Wort als die Schrift aber ist die Handschrift. 
Der moderne Mensch schreibt nicht zufällig »mit« der Schreib­
maschine und «diktiert» (dasselbe Wort wie »Dichten«) »in« 
die Maschine. Diese »Geschichte« der Art des Schreibens ist 



mit ein Hauptgrund für die zunehmende Zerstörung des Wor- 291 
tes. Dieses kommt und geht nicht mehr durch die schreibende 
und eigentlich handelnde Hand, sondern durch deren mecha-
nischen Druck. Die Schreibmaschine entreißt die Schrift dem 
Wesensbereich der Hand, und d. h. des Wortes. Dieses selbst 
wird zu etwas »Getipptem«. Wo die Maschinenschrift dage-
gen nur Abschrift ist und der Bewahrung der Schrift dient oder 
die Schrift an Stelle des »Druckes« ersetzt, da hat sie ihre eige-
ne und begrenzte Bedeutung. In der Zeit der ersten Herrschaft 
der Schreibmaschine galt noch ein mit der Maschine geschrie-
bener Brief als Verletzung des Anstandes. Heute ist ein hand­
geschriebener Brief eine das eilige Lesen störende und deshalb 
altmodische und unerwünschte Sache. Das maschinelle Schrei-
ben nimmt der Hand im Bereich des geschriebenen Wortes 
den Rang und degradiert das Wort zu einem Verkehrsmittel. 
Außerdem bietet die Maschinenschrift den Vorteil, daß sie die 
Handschrift und damit den Charakter verbirgt. In der Ma­
schinenschrift sehen alle Menschen gleich aus. [ . . .  ] 
Wenn also die Schrift ihrem Wesensursprung, d. h. der Hand, 
entzogen wird und wenn das Schreiben der Maschine übertra­
gen ist, dann hat sich im Bezug des Seins zum Menschen ein 
Wandel ereignet, wobei es von nachgeordneter Bedeutung 
bleibt, wie viele Menschen die Schreibmaschine benützen und 
ob einige sind, die ihre Benützung vermeiden. Daß die Erfin­
dung der Druckerpresse mit dem Beginn der Neuzeit zusam­
menfällt, ist kein Zufall. Die Wortzeichen werden zu Buch­
staben, der Zug der Schrift verschwindet. Die Buchstaben 
werden »gesetzt«, das Gesetzte wird »gepreßt«. Dieser Me­
chanismus des Setzens und Pressens und »Druckens« ist die 
Vorform der Schreibmaschine. In der Schreib-maschine liegt 
der Einbruch des Mechanismus in den Bereich des Wortes. Die 
Schreibmaschine führt wiederum zur Setzmaschine. Die Presse 
wird zur Rotationspresse. In der Rotation kommt der 
Triumph der Maschine zum Vorschein. Doch zunächst bringt 



292 der Buchdruck und dann die Maschinenschrift Vor-teile und 
Erleichterungen, und beide lenken dann unversehens die An­
sprüche und Bedürfnisse auf diese Art der schriftlichen Mittei­
lung. Die Schreib-maschine verhüllt das Wesen des Schreibens 
und der Schrift. Sie entzieht dem Menschen den Wesensrang 
der Hand, ohne daß der Mensch diesen Entzug gebührend 
erfährt und erkennt, daß sich hier bereits ein Wandel des Be­
zugs des Seins zum Wesen des Menschen ereignet hat. 
Die Schreibmaschine ist eine zeichenlose Wolke, d. h. eine bei 
aller Aufdringlichkeit sich entziehende Verbergung, durch die 
der Bezug des Seins zum Menschen sich wandelt. Zeichenlos, 
sich nicht zeigend in ihrem Wesen, ist sie in der Tat; daher 
haben auch die meisten von Ihnen, wie die gutgemeinte »Re­
aktion« bewies, gar nicht gemerkt, was »gesagt« werden soll­
te. 
Freilich ist das Gesagte kein Vortrag über die Schreibmaschi­
ne, bei dem man hier mit Recht fragen könnte, was die 
Schreibmaschine in aller Welt denn mit Parmenides zu tun 
habe. Gemeint werden sollte der mit der Schreibmaschine ge­
wandelte neuzeitliche Bezug der Hand zur Schrift, d. h. zum 
Wort, d. h. zur Unverborgenheit des Seins. Die Besinnung auf 
die Unverborgenheit und das Sein hat freilich alles, nicht nur 
einiges, mit dem Lehrgedicht des Parmenides zu tun. In der 
»Schreibmaschine« erscheint die Maschine, d. h. die Technik, 
in einem fast alltäglichen und daher unbemerkten und daher 
zeichenlosen Bezug zur Schrift, d. h. zum Wort, d. h. zur 
Wesensauszeichnung des Menschen. Hier hätte eine eindring­
lichere Besinnung zu beachten, daß die Schreibmaschine noch 
nicht einmal eine Maschine im strengen Sinne der Maschinen­
technik ist, sondern ein »Zwischending« zwischen einem 
Werkzeug und der Maschine, ein Mechanismus. Ihre Herstel­
lung aber ist durch die Maschinentechnik bedingt. 
Diese in der nächsten Nachbarschaft zum Wort umgehende 
»Maschine« ist im Gebrauch; sie drängt sich diesem auf. 



Selbst dort, wo diese Maschine nicht benützt wird, fordert sie 293 
die Rücksichtnahme auf »sich« heraus in der Gestalt, daß wir 
auf sie verzichten und sie umgehen. Dieses Verhältnis wieder-
holt sich überall und ständig in allen Bezügen des neuzeitli-
chen Menschen zur Technik. Die Technik ist in unserer Ge­
schichte.59 

• 

> U nser Sch rei bzeug a rbeitet m i t  an  u nseren  Gedanken < ,  
sch r ieb N ietzsche.60 > D ie Tech n ik ist i n  unse re r  Gesch ichte < ,  
sagte Heidegger. Aber der  e i ne  sch r ieb den Satz von und 
auf  sei ner  Sch re ibmasch i ne, der  andere besch r ieb ( i n  g roß­
a rt iger Sütter l i n sch r ift )  n u r  Sch reibmasch i nen  überhaupt. 
Desha lb  wa r es N ietzsche, dem mi t  se i nem ph i losoph isch 
skanda lösen Med ientech n ikersatz d ie U mwertu ng a l le r  
Werte zufie l .  An d ie  Ste l l e  des  Menschen,  se i ner Gedan­
ken und  sei ner Autorschaft traten  1 882 : zwei Gesch lechte r, 
der Text und  ein b l i ndes Sch rei bzeug .  Als e rste r mechan i ­
s ierter Ph i losoph war N ietzsche auch der  letzte. Wille zur 
Macht, nach K laphecks Gemälde, h ieß Masch i nensch r ift. 
N ietzsche l i tt an hoher Ku rzsi cht igke it, An i sokorie und  Mi­
g räne (um vom Gerücht einer p rog ressiven Para lyse zu 
schweigen ) .  E i n  Frankfu rte r Augenarzt besche in igte dem 
Kranken,  daß sei n  > rechtes Auge nur  m ißgesta ltete verzerr­
te B i lder<  sowie > bis zu r  U nkennt l ichkeit  verzogene Buch­
staben wah rneh men<  konnte, wäh rend das l i nke 1 877 > be i  
hoher  Ku rzs icht igkeit< noch > norma le B i lder  erh ie l t e .  Der  
Kopfsch merz sch ien demnach e i ne  >sekundäre Reize rschei­
n ung c61 und  N ietzsches U nterneh men,  m it dem Ham mer zu 
ph i losoph ie ren ,  natür l iche  Folge >e iner  erhöhten Stim u la­
t ion des Agg ress ionszentrums an  der Vorderwand des 
3. [H i rn-] Ventr ike l s c .62 Denker der  Med iengründerze it 
schwenkten eben n i cht n u r  theoretisch von Ph i l osoph ie  zu 



294 Phys io log ie,  i h r  Zentra l nervensystem g i ng  i m mer schon vor­
a n .  
Nietzsche se l bst sprach nache i nander  von sei ner  Vierte l ­
b l i nd heit, H a l bb l i nd heit, D reivie rte lb l i ndheit63 ! U mnach­
tung ,  das nächste G l i ed d ieser a rith metischen Re ihe, spra­
chen  andere Münder  a us) . Das Lesen der b is zur U n ken nt­
l i chkeit verzogenen Buchstaben (oder auch Noten )  machte 
nach 20 Min uten schon Schmerzen, das Sch re iben auch .  An­
dernfa l ls hätte Nietzsche den > Te leg rammsti l c ,64 den er  un­
te rm v ie lsagenden Buchtitel Der Wanderer und sein Schat­
ten entwicke lte, n i cht m it se i nen  Augensch me rzen beg rün­
det .  Um der  B l i ndheit jenes Schattens zu steuern ,  p la nte er  
schon 1 879, i m  sogenannten > E rb l i ndu ngsjah r c ,65 d ie  An­
schaffung e i ne r  Sch re ibmasch i ne.  1 88 1  wa r es dann  soweit. 
Nietzsche trat in > Konta kt m it i h rem Erfi nder, e i nem Dänen 
aus Kopen hagenc .66 

Meine liebe Schwester, ich kenn die Hansen"sche Maschine recht gut, 
Hr. Hansen hat mir zweimal geschrieben und Proben, Abbildungen 
und Urtheile Kopenhagener Professoren über dieselbe geschickt. 
Also diese will ich (nicht die amerikanische, die zu schwer ist) .67 

Wei l  u nser Sch rei bzeug an  unseren  Ged a n ken  m ita rbeitet, 
fo lgte d i e  Auswah l  stri kt tech n i schen Daten .  Nietzsche, zwi­
schen Engad i n  und  R iv iera unterwegs, entsch ied erstens fü r  
e ine Re isesch rei bmasch i ne und  zweitens a l s  Krü ppe l ,  der  
er  war. I n  e iner  Zeit, wo nur  >wen ige bere i ts e i ne  Sch rei b­
masch i ne besassen,  wo es [ in  Deutsch la nd] noch ke i ne Ver­
tretu ngen gab, sondern Masch i nen n u r  u nte r der Hand er­
hält l i ch wa re n c ,68 bewies ein e i nz iger I ngen ieu rswissen .  
(Mi t  der  Fo lge,  daß ameri kan ische Sch re ibmasch i nenge­
sch i chtssch rei be r Nietzsche und  se inen Herrn Hansen un ­
tersch lagen .  69) 
Hans Rasmus  Johann  Ma l l i ng  Hansen ( 1 835- 1 890) , Pastor 
und  Vorstand des kg l .  D0vstu m mei nst itut Kopenhagen70 
entwicke lte se i ne  Skrivekug le/Sch re ibkuge l/Sphere ecr i-



vante aus  der  Beobachtung ,  daß d ie  F ingersprache  se i ner  295 
Taubstummen schne l l er l ief a l s  Handsch r i ft. D ie  Masch i ne 
nahm a lso > n i cht auf  d ie Bed ü rfn isse des Geschäfts lebens 
Rücksichtc ,71 sondern sol l te phys io log ische Defizite ausg le i -
chen  und  Sch re ibgeschwi nd igke i t  ste igern . !Was d ie Nor-
d i sche Te leg raphen Co. dazu bewog , >e i ne  Anzah l  von 
Sch re ibkuge ln  bei m O bertragen der e i ngehenden Tele­
g ramme<  zu ve rwenden .72) 54 konzentr ische Tastenstan-
gen ( noch kei ne  Hebe l )  d ruckten Großbuchstaben, Zah len 
und Zeichen per Farbband auf  e in zyl i nd ri sch e i ngespann-
tes, ziem l ich k le i nes Blatt Papier. Laut Bu rghagen hatte d ie  
Ha lbkugelform der Tastatu r  den g roßen Vorte i l ,  >dass 
B l i nde, fü r welche ja d ie  Sch re ibkuge l  in erster L i n ie  be-
stimmt  war, das Sch re i ben  auf derse lben in überraschend 
kurze r Zei t  er lernten .  Auf der  Oberfläche e iner  Kuge l  ist 
näm l i ch jede Ste l l e  schon du rch i h re örtl i che  Lage vol lkom-
men s icher  beze ichnet. [ . . .  ] Man vermag daher, s ich aus­
sch l i essl i ch du rch das Testgefü h l  le iten zu lassen,  was be i 
den Brett-Tastaturen  v ie l  schwerer i st. c73 So hätte es auch 
i n  den U rte i len Kopenhagener Professoren an  e inen ha lb-
b l i nden Ex-Professor stehen können .  
1 865 erh ie l t  Ma l l i ng Hansen se i n  Patent, 1 867 sta rtete d ie  
e rste Sch reibmasch i nen-Serienp rodukt ion ,  1 872 erfuh ren  
es d ie  Deutschen ( und  Nietzsche?) aus der  Leipziger 11/u­
strirten Zeitung.74 1 882 sch l ießl ich komb i n ierte d ie Kopenha­
gener Druckere i C. Ferslew Sch re ibkuge ln  und Frauen -
als  Med i um  gegen den Obe lsta nd,  daß i h re >Setzer i n nen 
m i t  der  Entzifferung der  handgesch riebenen Texte deutl ich 
mehr  beschäft igt waren a l s  m it dem e igent l ichen Zusam­
mensetzen des Textesc .75 Mcluhans Gesetz, daß d ie 
Sch re ibmasch i ne >e ine  ganz neue E i nste l l ung dem gesch r ie­
benen oder ged ruckten Wort gegenüber<  sti ftet, wei l s ie 
>das d i chterische Schaffen und d ie Veröffent l i ch u ng verbi n ­
detc ,76 wu rde erstma ls  Ereig n i s .  !Heute, wo Verlagsmanu-



296 skri pte Ra ritäten s i nd ,  > hängt d ie  gesamte Drucki nd ustr ie, 
v ia Li notype, von der Sch rei bmasch i ne ab c .77) 
Im se l ben  Ja h r  und  aus  densel ben Gründen sch ritt N ietz­
sche zum Kauf .  Für  375 Reichsmark loh ne T ransportko­
sten ) 78 kon nte auch e i n  ha lbb l i nder, von Ver legern gep lag­
ter Sch re i be r  >Sch riftstücke genau so schön und  rege lmä­
ß ig wie Buchd rucke l iefe rn .79 > Nach e iner  Wornec Masrni­
nentra i n i ng ,  sch r ieb N ietzsche, brauchten  >d ie Augen gar  
n i cht mehr  thät ig zu se i n c80 - : d ie  E:crit u re automatiq ue 
war erfunden ,  der  Schatten des Wandere rs i n ka rn iert. Im 
März 1 882 me ldete das Berliner Tageblatt: 

Der bekannte Philosoph und Schriftsteller Friedrich Nietzsche [sie], 
den sein Augenleiden vor etwa 3 Jahren nöthigte, seine Professur 
in Basel niederzulegen, weilt augenblicklich in Genua und befindet 
sich, a bgesehen von seinem Obel, das sich einer völligen Erblindung 
genähert hat, besser als früher. Mit Hülfe einer Schreibmaschine ist 
er wiederum schriftstellerisch thätig, und ein neues Buch in d er Weise 
seiner l etzten Werke ist somit zu erwarten. Bekanntlich stehen seine 
neuesten Arbeiten in bemerkbarem Kontrast zu d en ersten sehr be­
deutenden Leistungen.81 

In der  Tat : N ietzsche ,  ü ber  d ie  Pub l ikation sei ner Mecha­
n is ierung sto lz  wie kei n andere r  Ph i losoph,82 wechse lte von 
Arg u menten zu  Aphor ismen, von Gedanken  zu Wortspie­
len, von Rhetorik zu Teleg rammsti l .  Genau  das besagte der 
Satz, daß u nse r Srnre i bzeug mi t  an  unseren Gedanken 
a rbeitet. Ma l l i ng Hansens Sch reibkugel  m i t  i h ren  Bedie­
n u ngsprob lemen machte N ietzsche zum Lakon i ker .  > Der  
bekannte Ph i losoph und  Sch riftste l le re  l egte se i n  erstes At­
tr i but ab, u m  m it dem zwe iten zu versch melzen .  Wenn  Wis­
senschaft u nd  Denken ,  zuma l  am Ausgang des 1 9. Jah rhun­
derts, nu r  nach exzessivem Bücherkonsu m mög l i ch oder  e r­
l aubt waren ,  dann  >er löste < B l i nd heit u nd  s ie a l le i n  >vom 
Buch c .83 
E ine frohe Botschaft N ietzsches, d ie  m it a l len f rühen 
Sch re ibmasd:ii nen zusam menfie l .  Ke ins  der  Mode l le  vor 



Underwoods g roßer Neuerung von 1 897 e r laubte sofort i - 297 
ge visue l l e  Kontro l le  des Outputs .  U m  Gesch riebenes wie­
derzu lesen ,  mußte man bei der Rem i ngton K lappen a n he-
ben ,  wäh rend be i der Ma l l i ng Hansen - anders la utenden 

Eigenreklame des Mediums - Schreibmaschine 
für sichtbare Schrift 

Behauptungen zum T rotz84 - das Ha lb rund der  Tastatur 
se l be r  den B l i ck aufs Pap ierb latt beh i nderte . Abe r auch 
U nderwoods Neueru ng  änderte n i chts daran ,  daß Masch i ­
nensch r ift b l i nd  b le iben  m uß und  da rf .  I m  k la ren  I ngen ieu rs­
deutsch von Angelo Beyer len ,  kön ig l ich wü rttemberg ischen 
Kammerstenographen und  erstem Sch re ibmasch i nenhänd­
lers des Reichs : > Das Auge m uss bei m  Handsch re i ben  
fortwäh rend d ie Sch riftste l l e  beobachten ,  und  zwar gerade 
nur  d iese. Es  m uss d ie Entstehung jedes Sch r iftzei chens 
überwachen,  m uss abmessen ,  e i nweisen, ku rz d ie  Hand bei  
der  Ausfüh rung jedes Zuges le iten und  lenken . «  E i ne me­
d ientech n ische Basis k lassischer  Autorschaft, die Masch i ­
nensch rift sch l i cht l i qu id ie rt :  > D ie Sch re ibmasch i ne dagegen 
erzeugt d u rch e inen e i nz igen ku rzen F ingerd ruck au f  e ine 
Taste g leich den ganzen  fertigen Buchstaben an  der  r icht i-



298 gen Ste l l e  des Papiers, das von der  Hand  des Sch rei bers 
n i cht  n u r  n i cht  berü h rt, sondern von d i ese r entfe rnt, an  
e inem ganz anderen Ort s ich befindet, a l s  da ,  wo d ie  
Hände a rbeiten . < Auch be i  Underwood-Mode l len ist fo lg l i ch 
>d ie  Ste l le, a n  der das gerade jewe i l s  zu sch re ibende 
Sch r iftze ichen  entsteht<, >das e i nz ige, was nicht gesehen 
werden kan n c .85 Der Sch reibakt hört auf, nach Hundertste l ­
sekunden zum Leseakt und  dam it von Gnaden e i nes Sub­
jekts zu werden .  An b l i nden Masch i nen  lernen Leute, ob 
b l i nd  oder n i cht, e i ne h i sto risch neue Gesch i ck l i ch keit: d ie 
t:cr i ture automat ique.  
Fre i  nach Beyer lens Devise, daß >fü r das Sch rei ben sel bst 
d ie  S ichtbarke i t  heute noch ebenso u nnöt ig wie von jeher 
ist c ,86 über l i efe rte ei n amer ikan ischer  Exper imenta l psycho­
loge, der 1 904 d ie Acquisition ot Ski// in Type-Writing du rch ­
maß und sei ne  Ve rsuchspersonen a uf get i ppte Testtagebü­
che r  ve rpfl ichtete, P rotoko l lsätze wie von Andre Breton : 

24th day. Hands and frnger are clearly becoming more flexible and 
adept. The change now going on, aside from growing flexibility, is 
in learning to locate keys without waiting to see them. In other 
words, it is location by position. 
25th day. Location (muscular, etc.) , letter and word associations are 
now in progress of automatization. 
38th day. To-day 1 found myself not infrequently striking letters be­
fore 1 was conscious of seeing them. They seem to have been per­
fecting themselves just below the level of consciousness.87 

Eine lustige Geschichte von Blinden usw. I Beyer lens Auf­
satztite l )  war auch die Gesch ichte des mechan is ierten Ph i ­
losophen .  Nietzsche hatte seh r andere Masch i nenkauf­
g rü nde a l s  se ine e inz igen Kol legen,  d ie  U nterha ltu ngs­
sch r iftste l le r  Twa in ,  Li ndau ,  Amyntor, H a rt, Nansen usw.88 
S ie a l le setzten auf  Sch re i btemposte igeru ng u nd Textmas­
senprodu ktion ; der Ha lbb l i nde dagegen wechse lte von 
Ph i losoph ie  zu Lite ratu r, von Re lektü re zum  re i nen ,  b l i nden,  
i ntra nsit iven Sch re ibakt. Desha l b  t ippte sei ne  Ma l l i ng Han-



sen das Motto a l le r  modernen E- Literatu r :  >Zu letzt, wenn  299 
d ie Augen m i ch verh i ndern etwas zu lernen - und ich b i n  
ba ld so weit! so  kann  ich i m me r  noch Verse schm ieden . c89 
Als Jah r  Nu l l  des Sch rei bmasch i nensch r i fttums, d ieser noch 
kau m  e rforschten Pap iermenge, g i l t a l lgemei n 1 889, das 
E rstve röffent l i ch u ngs jah r  von Conan Doyles A Gase of  
ldentity. Damals  ge lang Sher lock Ho l mes der  detektivi sche 
Nachweis, daß d ie  !e insch l ießl ich der U nte rsch r ift) get ipp-
ten Liebesbriefe, d ie e i ne der  e rsten und se l bstredend 
ku rzsi cht igen Sch re ibmasch i n i sti n nen  Londons empfi ng,  a l l e  
n u r  He i ratsschwinde l  i h res verbreche rischen Stiefvaters wa-
ren .  Ein Masch i nentr ick der Anonym is ieru ng a l so, der Ho l -
mes s iebzehn Jah re vor  den Profis i m  Pol ize id ienst au f  den 
Gedanken e iner  Monog raph ie On the Typewriter and its 

Relation to Crime brachte9o . . .  
Es ist dagegen ,  be i a l le r  Achtu ng vor Doyle, e ine opto­
ph i lo log ische Freude, e rstma ls  vorzufü h ren ,  daß d ie  
Sch re ibmasch i nen l ite ratu r 1 882 begann  - mit ei nem Ge­
d i cht Fr ied rich Nietzsches, das auch Ober die Schreibma­
schine und ihre Beziehung zum Schreiben he ißen kön nte. 
In d iesen geti ppten ,  a l so wah rhaft gesch m iedete n Versen 
fa l len d rei Momente des Sch re ibens zusammen : das Werk­
zeug,  d ie Sache und der  Agent. E i n  Autor dagegen tr itt 
n i cht auf, wei l e r  am  Horizont der  Verse b le ibt :  a l s  ange­
sch r iebener  Lese r, der die >de l icatec91 Sch rei bkuge l  na­
mens Nietzsche i n  a l l e r  Zweideuti g keit > ben ütze n <  wü rde.  
U nser Sch re ibzeug a rbeitet n icht nur  an  unseren Gedan­
ken m i t ;  es  > ist e i n  D i ng  g le ich m i r < .  Masch i ne l les und  
automati sches Sch re iben  widerruft den Pha l logozentr ismus  
k lassischer Sch re ibg r iffe l .  Das Los e i nes von fe inen F inger­
ehen  benutzten Ph i losophen wa r n icht Auto rschaft, sondern 
Ve rwe ib l ich u ng .  So t rat  Nietzsche würd ig neben d ie ch rist­
l ichen  j u ngen Frauen Rem ingtons und Ma l l i ng  Hansens Ko­
pen hagener Setzeri n nen . 
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Aber das G l ü ck sol lte n i cht dauern .  Zwei Wintermonate 301 
verbrachte d ie mensch l iche  Sch rei bkuge l  i n  Genua dam it, 
i h r  neues, so le icht zu verd rehendes Lieb l i ngsspie lzeug zu 
testen und  zu repa r ieren ,  zu nu tzen und  zu bed i chten .  
Dann  machte der  R iv ierafrü h l i ng  m i t  sei nen Regengüssen 
dem Spie l  ei n Ende.  > Das verfl uchte Sch re iben< ,  sch rieb 
Nietzsche, a utorefe renz ie l l  wie i mmer, >d ie  Sch re ibmasch i -
ne i s t  se it  me iner  letzten Ka rte unbrauchbar ; das Wetter ist 
näm l i ch trüb und  wolkig ,  a lso feucht : da ist jedesma l  der  
Farbenstreifen  auch feucht und klebrig, so daß jeder Buch-
stabe hängen b le ibt, und d ie  Sch r ift gar nicht zu sehen ist. 
O berhaupt l l - - -c92 

So hat e i n  Regen auf  Genua modernes Sch re i ben  gesta rtet 
und  g estoppt - ein  Sch re i ben,  das n u rmehr  d ie  Mate ria l i ­
tät se i nes Med i ums i st. >A letter, a l itte r < ,  e i n  Sch r i ftstück, 
e i n  Stück Dreck, spottete Joyce. Nietzsches Sch re ibmasch i ne  
ode r der Traum ,  l i te ra rische Prod uktion und  l i te ra rische Re­
produkt ion zu ve rsch melzen,  verschmolz stattdessen wie­
der m it B l i nd heit, U ns ichtba rkeit und Random Noise, d ie­
sem unaufhebbaren H i nterg rund tech n i sche r  Med ien .  End­
l i ch sahen Buchstaben auf  dem Papier wie d ie  au f  der  
rechten Netzhaut  aus. 
Aber Nietzsche gab n i cht auf. E iner  der letzten Sch re ib­
masch i nenbriefe faßte schon med ientech n ische Ergänzun­
gen und/oder mensch l i chen E rsatz i ns  Auge : den Phono­
g raphen u nd die Sekretä ri n .  > D iese Masch i ne < ,  h ieß es in 
einer we iteren Gle ichsetzung von Sch re ibzeug und Sch re i ­
ber ,  > i st de l i cat wie e i n  k le iner  H u nd und  macht v ie l  Noth 
- und e in ige  Unterha ltung .  Nun  m üssen m i r  me ine Freun ­
de noch e ine Vorlese-Masch i ne  e rfi nden : sonst b le i be ich 
h i nte r  m i r  se l ber  zurück und kann  m i ch n icht mehr  gen ügend 
geist ig ernäh ren .  Oder v ie l meh r :  ich brauche e i nen j u ngen 
Menschen i n  me iner  Nähe, der  i ntel l igent und unte rri chtet 



302 genug ist, u m  m it m i r  arbeiten zu können .  Se lbst e i ne  zwei­
j äh r ige Ehe wü rde ich zu d iesem Zwecke e i ngehen . c93 
Mit dem Ru i n  sei ner  Masch i ne wu rde N ietzsche wieder 
zum Mann .  Aber n u r, um den k lassischen Begr iff von L iebe 
zu kass ieren . Männer  wie se it a l te rs, Frauen wie se it neue­
stem ,  >e i n  j u nger Mensch < und >e i ne zwei jäh r ige Ehec 
h ießen g le ichermaßen >zu dem Zwecke < geeig net, d ie  ge­
scheiterte L iebesgesch ichte mit e iner  Sch re i bmasch i ne fort­
zusetzen .  
Und  so  geschah  es .  De r  Freund Pau l  Ree, der  schon d i e  
Ma l l i ng  Hansen  nach Genua  tra nsport iert hatte, suchte 
auch i h ren mensch l i chen Ersatz : j emand ,  der N ietzsche 
>be i  sei nen ph i l osoph ischen Stud ien m i t  a l le rhand Arbei­
ten, Absch r i ften und Auszügen he l fen kön ntec .94 Aber statt 
des i n te l l igenten j ungen Mannes präsent ierte er e ine eher 
notor ische j u nge Dame, d ie  >auf dem Wege zur wissen­
schaft l i chen Produktion< e inen > Lehrerc brauchte :95 Lou von 
Sa lome.  
So t rat  d ie  berühmteste manage a t ro is  der  L i te ratu rge­
sch ichte anste l le e ine r ru i n ierten Sch re ibmasch i ne.  Die Fra­
ge, ob, wann  und i n  welcher  Besetzung Professor N ietz­
sche,  D r. Ree und  Fräu le i n  von Sa lome m itei nander  i n s  Bett 
g i ngen,  mag Psychologen ve rgnügen .  D ie  Frage, wesha lb  
j u nge Damen de r  Epoche Nietzsches Sch re ibkuge l  und  so­
ga r  sei ne  spr ichwört l i ch ra ren Studenten ersetzen kon nten ,  
hat Pr iorität. E ine Antwort gab (um es m it Pschorr  zu sagen )  
die stadtbekan nte Schwester des weltbekan nten  Bruders. 
In i h re r  Monog raph ie  über  Friedrich Nietzsche und die 
Frauen seiner Zeit besch r ieb E l i sabeth Förste r, wie Profes­
soren der  Un i ve rsität Zü rich >d ie  Emanz ip ierten der  dama­
ligen Ze i t<  (zu m i ndest se itdem Emanz ipat ion >a l l mäh l ich 
l i ebenswü rd ige re Formen angenommen hatte< und  n icht 
meh r  Gesch lechte rkr ieg h ieß) an  >U n ivers i täten und  B ib l io­
theken als Sekretäri n nen und Ass istent i n nen seh r  schätz-



ten c .96 Mit der  log ischen Fo lge,  daß j u nge Fra uen aus  Ruß- 303 
l and  oder Preußen (wo Disku rsverwa l tung und höheres 
Sch u lwesen bis zum Jah r  1 908 e i n  Män nermonopol b le iben 
so l l ten )  a l len  Grund hatten,  s ich wie Lau von Selame an 
der  ph i losoph ischen Fa ku l tät Zü r ich e i nzusch re i ben .  Mit der 
log ischen Fo lge a uch , daß Exprofessoren der  Un ivers i tät 
Basel a l len  Grund hatten, s ie a l s  Sekretäri nnen und  Ass i­
stenti n nen  zu beg rüßen .  D ie Wü rfe l wa ren jedenfa l ls 
längst gefa l len ,  bevor e i n  entflam mter  Ph i losoph u nd  seine 
russ ische Liebe den Monte Sacro bestiegen . . .  
Nietzsches Ph i l osoph ie  i m p lement ierte e i nfach d ie  Dese­
xua l i s ierung von Sch r ift und  Un iversität. Nachdem in Base l  
kei n  Ko l lege und  kau m  e i n  Student fü r Nietzsches t iefsten 
Wunsch , d ie  Stiftung e i nes Za rath ustra-Leh rstu h ls, zu  ent­
flam men wa ren,  riß e r  d ie  e lementa re Ei nzäunung  ph i l oso­
ph ische r  Disku rse n ieder .  Unte r emanzi p ierten Frauen ,  wie 
Un ivers itäten s ie eben e rst zuge lassen hatten ,  rekrut ierte 
Nietzsche Schü le r. Lau von Se lame war n u r  e ine unter den 
v ie len Zü richer  Ph i losoph iestudent i n nen ,  d ie m it ihm Kon­
ta kt aufnahmen : neben i h r  sta nden die ve rgessenen Na­
men Resa von Sch i rnhofe r, Meta von Sa l i s  und vor a l lem 
He lene D ruskowitz, d i e  i n  Nietzschenachfolge oder  - kon­
ku rrenz bis zum l r renhaustod g i ng .  Seltsamerweise a lso 
begann ,  was Nietzsche Die Zukunft unserer Bildungs-An­

stalten nan nte, ausgerech net im sti l l en  und e insamen Enga­
d i n .  Emanzi p ierte und  stud ierende Frauen re isten ab 1 885 
> n u r  desha l b «  nach S i l s  Mar ia ,  > u m  den Prof. Nietzsche, 
der i h nen doch a ls der gefäh r l i chste Frauenfei nd e rsch ien ,  
näher ken nen zu le rnen . c97 
Aber so läuft es. Ganz wie der h undertjäh r ige Aussch l uß 
von Frauen aus Un ive rsi tät und  Ph i losoph ie  zu r  Idea l is ie­
rung der g roßen Dame Natur  gefü h rt hatte, so veränderte 
i h re neuerl iche E insch l ießung d ie Ph i losoph ie  se l be r. Was 
bei m jungen Hegel  L iebe h ieß und mit der  I dee e i n s  war, 



304 e rfuh r  i n  Ecce homo d ie bekannte U mwertung ,  daß > Liebe 
i n  i h ren Mitte l n  der  Kr ieg, i n  i h rem  Grunde der  Todhass der 
Gesch lechte r <  ist.98 Und wenn  der  neue Ph i losoph nach 
solchen E i ns ichten gegen Emanzipat ion a l s  Kriegsd ienst­
verweigeru ng  stritt oder gar  das Wei b  a ls Wah rheit  und 

U nwahrhe i t  defi n ie rte, hatten n u r  we ib l i che Ph i l osoph ien 
noch Antwort .  D ie Män ne rfei ndschaft von He lene Drusko­
witz, N ietzsches ei nstiger  Sch ü le r i n ,  überbot sel bst sei ne 
Frauenfe i ndschaft. Zwei Sch r iftste l ler ,  e in Mann  und ei ne 
Frau ,  bewiesen m it pub l iz istischer  Eska lat ion N ietzsches 
medienzeitgemäßen Beg riff von Heterosexua l ität. 
F l i tterwochen zwischen N ietzsche und  Lou von Sa lome wä­
ren schön u nd vergessen .  I h r  end los eska l i e render  Ge­
sch lechterkr ieg begann  Nietzsches Ruhm .  Frauen ( und 
Juden )  machten e inen  fast zum Schweigen gebrachten 
Exprofessor  pub l ik. Ob aus Haß wie d i e  D ruskowitz oder 
auch aus L iebe, jedenfa l l s  erg riffen N ietzsches Pr ivatstu­
denti nnen  Sch riftste l l e r laufbahnen  und d iese Laufbahnen 
wiederum d ie Gelegenheit zu N ietzschebüchern .  >Mit  a l ­
le rhand Arbeiten ,  Absch r iften und Auszügen< ,  ganz wie 
gewünscht, taten Sekretä ri n nen i h ren Angeste l l tend ienst. 
So genau reg istr ierte N ietzsche d i sku rsive Ere ign isse. Auch 
wenn  i h n  das  höhere Sch u lwesen ,  wie a l le ,  noch auf  Hand­
sch r i ft und  akadem ische Homosexua l ität getr i m mt hatte, er  
selber  bega n n  etwas anderes. D ie  zwei ve rscha l teten I n no­
vationen de r  Zeit, sch re ibende Masch i nen  und sch re i bende 
Frauen, t rugen se ine Rede. 
> Unser Sch re i bzeug arbeitet m it an unseren Gedanken . <  
A lso war es N ietzsches nächste r Gedanke, v ie r  Jah re nach 
Ru i n  sei ne r  Sch re ibmasch i ne ,  d ie Sch re ibmasch i ne se lber  
zu denken .  Statt etwa Rem i ngtons Konku rrenzmodel l  zu 
testen ,  erhob e r  Ma l l i ng  Hansens  E rfi ndung  zum Rang ei­
ner  Ph i losoph ie .  Und d iese Ph i losoph ie ,  statt d ie Mensch­
werdung des Menschen aus Hegels Geist (zwischen den 



Buchze i len )  oder Ma rxens Arbeit (zwischen den Muskel- 305 
energ iepotentia len )  herzu leiten, sta rtete bei e i ner I nforma­
t ionsmaschi ne .  
In  der  Genealogie der Moral, zweite Abhand l u ng ,  s i nd Wis­
sen , Sprechen und g utes Hande l n  ke ine e i ngeborenen At­
tr i bute Des Menschen mehr. Wie se inesg le ichen sta m mt das 
T ier ,  das ei nma l  anders heißen wi rd, aus  Vergeßl ich keit 
und Random Noise, dem H i nterg rund a l ler Medien .  Wo­
m it 1 886, i m  Grü nderze ita lte r  mechan ischer  Speichertech­
n i ken ,  schon gesagt ist, daß auch d ie  Menschwerd ung  auf  
E i n r i chtu ng e i nes Masch i nengedächtn isses h i na usläuft . Gu­
yau a rg ument iert m it dem Phonog raphen,  Nietzsche m it 
der  Schre ibmasch i ne.  U m  ve rgeßl iche Tiere zu Menschen 
zu machen, sch lägt e i ne  b l i nde Gewa lt zu,  d ie  i h re Körper 
i m  Rea len ze rstückelt und  besch riftet, b is d u rch den Sch merz 
se l be r  e i n  Gedächtn i s  entsteht. Erst nach Foltern ha lten 
Leute gegebene Worte und  em pfangene Befeh le .  
Sch rei ben be i Nietzsche ist a l so ke i ne natü r l i che Auswei ­
tung des Menschen mehr, der d u rch Handsch rift sei ne Stim­
me, Seele, I nd iv id ua l ität zur  Wel t  br ingen wü rde. Im Ge­
gentei l :  wie im Vers ü be r  die de l i kate Ma l l i ng Hansen 
wechselt der  Mensch se inen P latz - von der  Sch re i ber­
schaft zu r  Sch rei bfläche .  Umgekehrt fäl lt a l le Sch reiber­
schaft i n  i h rer Gewa ltsam keit  e i nem un menschl i chen Me­
d ien i ngen ieu r  zu, den Stokers Dracula a lsba ld be im  Namen 
ruft. E ine Schr i ft, d ie Körperte i le  b l i ndl i ngs zerstücke lt und  
Menschen häute d u rch löchert, stammt notwend ig von 
Sch re ibmasch i nen vor 1 897, als U nderwood end l i ch S icht­
barkeit e in fü h rte. Pete r Mitterhofers Mode l l  2, der  hö lzerne 
Sch re ibmasch i nenprototyp von 1 866, hatte im  Untersch ied 
zur Ma l l i ng  Hansen n i cht e i nma l  Typen und Fa rbband .  
Stattdessen perfor ierten Nadelsp i tzen das Sch re ibpap ier  
- zum Be isp ie l ,  g ut n ietzschean isch ,  m it dem E igennamen 
des E rfi nders .  
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So sol idari sch s i nd Ingen ieure, Ph i losophen u nd Sch r iftste l ­
le r  de r Mediengrü nderzeit. Beyer lens tech n ische Klarste l ­
l ung,  daß bei Masch i nensch r ift a l les mög l iche  zu sehen ist, 
n u r  d ie aktue l le E i nsch rei bung des Zeichens n icht, besch rei bt 
zug le ich die Genealogie der Moral. Weder be i Nietzsche 
noch bei Stoker können die Opfer sehen u nd dami t  lesen ,  
was >die schauer l i chsten Opfer und Pfänder« ,  >die 
wider l ichsten Verstüm me l ungen «  u nd >g rausamsten Ritual­
formen c99 i h ren  Körperte i len antu n .  D ie e i nz ig mög l i che, 
näm l i ch u nbewußte Lektü re i st der Sk lavengehorsam na­
mens Mora l .  Nietzsches Konzept E i nsch re ibung ,  heute zur  
poststru ktu ra l i st ischen A l lzweckmetaphe r verkommen ,  hat 
Rechtsg ründe n u r  i m  Rahmen de r Sch re ibmasch i nenge­
sch i chte .  Es bezeich net den Wendepu n kt, wo Nach r ichten­
tech n i ken aufhören ,  auf Menschen rückfü h rbar zu se i n ,  wei l  
s i e  se l be r, seh r  umgekeh rt, die Menschen gemacht haben .  
U nter Medienbedi ngu ngen i st die Genealog ie de r Moral 
zug le ich die Genealog ie  der Götter. Aus Beyer lens Ge­
setz, de r U ns ichtbarkeit von E i nsch re ibungsakten ,  fo lgt als 
notwendige Unterste l l u ng die Existenz von Wesen ,  die Zu­
schauer  ode r gar, wie D racu la, Herren der u nmensch l ichen 
Nach r ichtentechn i k  wären .  > Damit  das ve rborg ne, unent­
deckte, zeugen lose Leid aus der Welt geschafft u nd ehr l i ch 
neg i rt werden  konnte ,  war man damals bei nahe dazu ge­
nöth igt, Götte r zu e rfinden und Zwischenwesen al ler Höhe 
und Tiefe, ku rz Etwas, das auch im Verborg nen schwe ift, 
das auch i m  D u n klen s ieht und das s ich n i ch t  le icht  e in  i nte r­
essantes sch merzhaftes Schausp ie l  entgehen läßt. c i oo 
Es ist Nietzsches kühnste Versuchsanordn ung ,  den Platz 
e i nes so l chen Gottes zu besetzen .  Wen n  Gott tot ist, steht 
der E rfi ndung  von Göttern n i chts im Weg .  > Der  arme 
Mensch « ,  wie ihn e i ne emanzi p ierte Dame nan nte, >wi rk-



l ieh e in  He i l iger  und i m merfort a rbeitend,  obg le ich e r  bei- 307 
nahe b l i nd  ist, weder lesen noch sch re iben (b loß m i t  e i ner  
Masch i ne) kan n c ,1 01 d i eser a rme Mensch ident ifizie rt s ich 
m it D ionysos, dem Herrn der  Med ien .  E i nma l  mehr  löst 
Versesch m ieden das Ph i l osoph ieren ode r Lernen ab .  D ie 
Genealogie der Moral kom mt i n  Rhythmen und  e i n  i nte res-
santes schmerzhaftes Schauspie l  in Gang : Nietzsches D io­
nysos-D ithyram bus m i t  der  Obersch rift Klage der Ariadne. 

Dichten und in d ie  Masch i ne D i kt ieren - nach Heideggers 
Er i n nerung - s ind i n  Wort und  Sache das Se l be. 
Ariadnes gedichtete Klage steigt aus völ l iger  F instern i s  ode r 
B l i nd heit. S ie spr icht ü be r  und  an  e i nen >verh ü l l ten <  Gott, 
der  i h ren Körper nach a l len  i n  der  Genealogie besch r iebe-
nen Rege ln  von Mnemotech n i k  oder Gedächtn ise insch re i -
bung fo lte rt. D ionysos hat weder Wort noch Sti l noch Grif-
fel - außer den fo ltern se l ber .  Se i nem we ib l ichen Opfe r 
b le ibt n u r  der  qua lvo l le Versuch ,  aus  Körpersch merzen d ie 
Spu r  e i nes Begehrens zu entziffern ,  das wahr l i ch Begeh ren 
des Anderen ist. Und erst nach 1 50  Zei len  ode r Klagen 
kan n  Ar iadne lesen,  daß s ie se lber das Begehren  des Got-
tes begeh rt : 

Komm zurück ! 
Mit allen d einen Martern ! 
All meine Thrönen laufen 
zu dir den Lauf 
und meine letzte Herzensflamm e, 
dir glüht sie auf. 
0 komm zurück, 
mein unbekannter Gott ! mein Schmerz! 
mein letztes Glück ! l 02 

Diese r  letzte Sch rei ist ke ine  F i ktion .  Er z i t iert - und zwar 
e ine der  neuen Sch riftste l ler i n nen .  I n  e i nem Ged icht Lou 
von Sa lomes und  m it Musi kbeg le i tung Nietzsches standen 
d ie  Zei len  > H ast d u  ke i n  G l ück mehr  übr ig mir  zu geben ,  
woh lan  1 noch hast d u  e i ne Pei n . <  Der  D ithyram busd ichter 



308 ist a l so ei nma l  mehr  n u r  Sekretä r, der  Worte e iner  Frau, 
der  Selame, i n  den Mund einer ande ren  Fra u ,  Ar iadnes, 
legt. Und  wie d ie  Genealogie voruausgesagt hat, kan n  und 
m uf� aus  e ingesch r iebenem Sch merz der  Gott der  E i nsch rei­
bung selbst entspr i ngen .  Nach dem letzten Sch rei der 
Ar iadne oder Selame wi rd D ionysos, der  lang verh ü l lte, in 
b lendender und >smaragdener Schönheit  s ichtba r < .  Der D i ­
thyrambus kommt  zum notwend igen Ende, wei l  se i ne  Ant­
wort K la rtext sendet : Die ganze Folterszene ist ei ne 
Sch re i bszene gewesen : 

Sei k l u g, Ariadne ! . . .  
Du hast kleine Oh ren, du  hast meine Ohren : 
Steck ein k luges Wort hinein ! -
Muss man sich nicht erst hassen, wenn man sich lieben so l l e  . . . 

Ich bin dein Labyrinth . . .  1 03 

E i n  D ionysos, der das Ohr labyr i nth se i nes Opfers besetzt 
u nd  k luge Worte h i ne i nsteckt, wi rd zum D ichter oder D i k­
tator i n  a l len  Worts i nnen .  Er d i kt iert sei ner  Sk lav in  oder Se­
kretä r in ,  se i n  D i ktat aufzu nehmen .  D ie  neuen Beg riffe von 
L iebe und  Heterosexua l ität werden E re ign is, wenn  e in  
Gesch lecht  qua lvol le Wörter i ns  Ohr  des anderen steckt. 
Anste l le u n iversitä rer und  das h ieß männ l icher  D iskurse um  
und über e i ne  A lma Mater beg i n nt e i n  D isku rs de r  zwei 
Gesch lechte r über i h re un mög l iche Beziehung : Lacans rap­
port sexue l .  Eben darum nennt Nietzsche, nachdem er e i ­
nen >Ph i l osophen<  namens Dionysos erfu nden hat, dessen 
Existenz e i ne  h i storische > Neu igke i t < .  Anders als Sokrates 
m i t  se i nen  g riech ischen Ad l igen ,  anders a l s  Hegel  m it se i ­
nen deutschen Beamtennachwuchsstudenten d i kt iert D iony­
sos e i ner  Fra u .  La ut Nietzsche ist die Klage der Ariadne nu r  
e i nes von v ie len > berühmten Zwiegesprächen< ,  d ie Ariad­
ne und  ihr  > ph i losoph ische r  L iebhaber< a uf Naxos füh­
ren .1 04 
Auch d ieses Naxos ist ke ine  Fi ktion ,  sondern d ie Zuku nft 
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Witwe hat es besch r ieben, wie den neuen Studenti n nen  
aus  > n ie gekannten ge i st igen Be rüh rungsmög l ich keiten  m i t  
j u ngen Männern e i ne unendl iche  Fü l l e  neuart iger mensch l i -
cher  Beziehungen<  erwuchs : > Kameradschaft, Freu nd-
sch aft, l iebe c . 1 05 ! Um  zu schweigen von den neuart igen 
mensch l i chen Beziehungen ,  die etwa im  Fa l l  Lou Andreas-
Sa lome aus de r Mög l i ch keit von Psychoana lyti ke rn und 

Psychoana lyti keri n nen erwuchsen . )  Nietzsche jedenfa l ls ,  
nach dem Doppelver l ust sei ner  Ma l l i ng Hansen und se i ner 
Sa lome, h ie l t  i m mer  wieder Ausschau  nach Sekretäri n nen ,  
denen dionysische Wörter i n s  Oh r  zu stecken waren .  Fü r  
Zarathustra m it der Pei tsche > brauchte < er  > n u r  jemanden,  
dem e r  sei nen Text di kt ie rte < - genau >dazu < sch ien 
> Fräu le i n  Horner vom H i m me l  gefa l l en c . 1 06 Fü r Jenseits von 

Gut und Böse aber, dieses Vorspiel einer Philosophie der 
Zukunft, betrat e i ne gewisse Fra u Röder-Wiederhold d ie 
Insel Naxos. 
> Ich bin dein Labyrinth « ,  sagte D ionysos zur gefolte rten 
Ar iadne, die im kretischen  Ku lttanz seh r umgekehrt se l ber 
Labyri nthherr i n gewesen war. U nd Zarathustra e rgänzte, 
daß D i chter-D i ktatoren ,  die in B l ut u nd Sprüchen  sch re iben ,  
n i cht  gelesen, sondern auswendig ge lernt  werden wol­
len . 1 07 Genau  desha lb  machte Fra u Röder-Wiederho ld Pro­
b leme.  Zum Ung l ück hatten i h r  gewisse Götter, Dämonen,  
Zwischenwesen Eu ropas schon längst d ie Mora l von Chr i ­
stentum und Demokrat ie ins  Ohr gesteckt. Das machte d ie 
D i kt ierszene i m  Engadin zur  Fo l te rszene .  I h re e igene 
Sch re ibhand m ußte aufsch re i ben ,  was jenseits von Gut  und 
Böse, von Ch r istentum u nd Mora l i s t .  D ie K lage der Ar iad­
ne wurde emp i r isches E reign is .  Jede Gesch ichte von 
Sch re i btechno log ien hat der Tatsach e Rech nung  zu tragen ,  
daß Jenseits von G u t  und Böse n icht le icht zu sch re i ben  war .  
Nietzsche wußte u nd sch r ieb es. 



310 Einstweilen habe ich die treffliche Frau Röd er-Wiederhold im Hause ; 
sie erträgt und duldet > engelhafte meinen entsetzlichen > Anti­
d emokratismuse - denn ich diktire ihr täglich ein paar Stunden 
meine Gedanken über die Europäer von heute und - Morgen; aber 
zuletzt, fürchte ich, fährt sie mir noch >aus der Haute und fort von 
Sils-Maria, getauft wie sie ist, mit dem Blute von 1 848.1 08 

Gegen mensch l iche und/oder tech n ische Sch reibmasch i nen 
wie N ietzsche und d ie  Ma l l i ng Hansen kamen Ersatz­
Sekretä r i nnen  n icht a n .  Es b l ieb bei der  e inen Sch rei bkugel ­
l iebe von Janua r  b is  März 1 882. > U nte r uns< ,  sch r ieb der 
Med ienher r  über  >d ie treffl iche Frau < :  >S ie  paßt mir  n icht, 
ich wünsche ke i ne Wiederhol ung  [ l ies : Wiederhold] . A l les, 
was i ch i h r  d i kt i rt habe, ist ohne Werth ; auch wei nte sie 
öfte r als m i r  l i eb  ist. c 1 D9 
E i ne K lage der  Ar iadne, d ie i h r  D i ktator hätte vorhersagen 
kön nen : >Muss man s ich n icht  erst hassen ,  wenn  man s ich 
l ieben so l l  . . .  < 
N ietzsche und  se ine Sekretä ri nnen ,  wie ephemer und  ver­
gessen auch i m mer, haben e inen Prototyp in die Welt ge­
setzt. Textvera rbeitung heute ist das Geschäft von Paaren, 
d ie m itei nander  sch re iben,  statt m ite i na nder zu sch l afen .  
Und  wen n  s ie be i  Gelegenheit  be ides tun ,  keh rt e rst recht 
kei ne  romantische Liebe wieder. N u r  so la nge Frauen von 
Disku rstech no log ien ausgesch lossen b l ieben, gab es d ie 
E i ne a l s  anderes a l l er  Wörter u nd Drucksachen .  Sch re ib­
masch i nenfrä u le in  wie Minn ie  Ti pp dagegen lachen über 
Romant ik .  Desha lb  hat das d i ktierte Sch re ibmasch i nen­
sch r ifttum,  moderne Literatu r a l so, entweder kei nen  oder 
N ietzsches Beg riff von Liebe .  Es g i bt Sch reibtischpaare, 
zwe i jäh rige Kameradschaftsehen,  es g i bt soga r  Sch riftste l ­
leri n nen ,  d ie wie Edith Wha rton Mä nnern i n  d ie Masch i ne 
d i kt ieren .  N u r, geti ppte Liebesbr iefe - Sher lock Ho l mes 
i m  Gase of ldentity hat e in  fü r a l lema l  den detektivischen 
Nachweis gefü h rt - sind kei ne .  



Lite ratu rsozio log ie 
des laufenden Jah r­
h u ndert� aber u nge­
sch rieben .  Al le mög­
l ichen I nd ustri a l is ie­
rungen,  auf d ie  
Sch riftste l l e r  reag ier­
ten, s i nd du rch ­
forsch t :  von Dampf­
masch i ne und  Web­
stu h l  b is zu F l ieß­
band und  Ve rstädte­
rung .  N u r  d ie Pro­
d u kt ionsbed i ngung  
Sch reibmasch i ne, d i e  
vo r  jeder bewußten 
Reakt ion an  den Ge­
danken schon m ita r­
be itet, b le ibt ausge­
spart. 
Ein Freund sch rei bt 
oder d i kt iert e i ne  B iog raph ie  Gottfr ied Ben ns .  Be im  
Wiede r lesen von zwe i hu ndert Typoskr i ptseiten geht  i hm  
auf, daß e r  über  s ich se l ber  sch re ibt : Biog raph und 
Sch r iftste l le r  haben d iese l ben  I n it ia len .  Nach zwe i hun ­
dert weiteren Seiten fragt sei ne  Sekretä ri n ,  ob es  i h m  schon 
a ufgefa l len  se i : Sekretä r i n  und Sch ri ftste l l e r  hätten d iesel­
ben I n it ia len  . . .  Schöner  s ind Lacans d rei  Reg ister kau m  
zu z iehen : d a s  Rea le e i nes Sch rei bers, d a s  I mag i nä re sei­
nes Doppe lgängers und zu letzt, so e lementa r  wie verges­
sen ,  das Symbol i sche von Masch i nensch rift. 

U nter solchen Bed i ngungen b le ibt n u r, e i n  Registe r anzu­
fangen,  das d ie  l i te ra r ischen Sch rei bti sch paare des Jah r-
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31 2  h underts wen igstens verbucht. l ße rmanns Verfilmung  fand 
ja  n icht statt . )  

Edward Hopper, Office a t  Night 

Fa/1 1 .  Als Wyckoff, Seamans & Bened i ct ab  1 883 e i n  Ver­
kaufsnetz in E u ropa aufbauten und  (nach dem Vorgang 
Mark Twa i ns )  u m  Sch r iftste l lerwerbung fü r Masch i nensch rift 
wa rben ,  > ka m  der  Ve rtreter i n  St. Petersbu rg m i t  dem spek­
ta ku lä rsten g roßen Namen heraus :  Graf Lew N i ko la je­
witsch To lstoj - ein Mann ,  der moderne Masch i nen in jeder 
Form haßte und  Gutenbergs E rfi ndung die mächt igste 
Waffe der  D u m m heit nan nte - b l i ckte ganz  ung l ü ck l ich i ns 
Photoobjekt iv, wäh rend se i ne  Tochte r Alexandra Lwowna, 
der e r  d i kt ie rte, s ich über  d ie  Rem i ngton-Tastatu r  beug­
te. < 1 1 0 
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der höheren Sch u le  d u rch laufen hatte, g i ng  s ie ab ,  u m  
stattdessen Gabelsberger-Stenog raph ie und  Masch i nen-
sch r ift zu lernen .  1 9 1 9  sch r ieb ihr  Vater und D ichter, wie 
schwer er  >die Kle i ne  als meine Masch i nensch re iber i n ,  d ie 
s ie ist, wü rde entbehren kön nen . < 1 1 1  
Fall 3 .  1 897 gestattete dasse l be Osterre ich Frauen m it 
Matu ra das Stud i um  der  Ph i l osoph ie, 1 900 auch das der  
Med iz in  (e insch l ießl ich Staatsprüfungen und  Doktorat) . Fol ­
gerecht begann  Sig m und  Freud,  Titu la rprofessor fü r  Ner­
ven pathologie, i m  Wiener  Wintersemeste r 1 9 1 5/ 1 6 sei ne 
Vorlesungen zur Einführung in  die Psychoanalyse m it der  
revo l utionären  Anrede >Mei ne  Damen und  Herren I <  Wei l  
>d ie  Damen du rch i h r  E rsche inen i n  d iesem Hörsaa l  zu  ver­
stehen gaben,  daß sie den Männern  g le ichgeste l lt werden 
wol l te n < ,  versch mähte Freud a l le  >Wissenschaft f ü r  Back­
flschchen c 1 1 2  und  nan nte primä re Sexua l merkma le bei Na­
men .  Den e rsch ienenen Damen machte er  Mitte i l u ng ,  daß 
d ie  sä ku la re Gesch lechter ro l l enverte i l ung samt i h ren  Sym­
bo len Sch rei bg riffe l  und  N aturpapier  psychoana lytisch ob­
solet ist : > Das Wei b  besitzt i n  se i nen  Genita l ie n  eben auch 
e i n  k le i nes G l ied i n  der  Ähn l ich keit des männ l ichen < .  
Fra uen aber,  d ie  im  Rea len  e ine > Cl itor is< haben1 1 3  und  im  
Sym bol i schen des Tra ums  >Holz, Papier, Buch < sind,1 1 4  

standen auf  be iden Se iten des  sch reibtech n ischen Ge­
sch lechterunte rsch ieds. N i chts und  n iemand verspe rrte i h ­
nen  mehr  Berufe, d ie Fa l lgesch ichten und dam it Sch rei ben 
e i nsch lossen .  Sab ine Spie l re i n ,  Lou Andreas-Sa lome, Anna 
Freud usw. b is heute : d ie Psychoana lyti ker i n  wurde h i sto­
ri sch mögl ich .  E i ne I nstitut ion ,  d ie  Phonog raphen aus  i h ren  
Sprechz im mern verbannte und Ki no gar  n icht e rst ig norier­
te, ste l l te doch i h r  Sch re i bzeug u m .  > I m  Frü h j ah r  [ 1 9 1 3] 
f üh rte Freud e i ne  Neuerung e in : den Kauf e i ne r  Sch re ibma­
sch i ne [ . . . ] . Aber sie wa r n i cht f ü r  i hn  sel bst ; denn  fü r  i h n  



314 kam es n i cht  i n  Frage, e inen sol chen Fam u l us zu benutzen 
und sei ne ge l iebte Feder [si e] a ufzugeben .  E r  wol l te dam it 
Ran k  he l fen ,  daß er se i nen zunehmenden Pfl ichten a l s  Re­
dakteu r  besser nach kommen kön ne. < Doch m i t  der Mecha­
n is ieru ng von psychoana lytischen Sekretä ren ode r F i l mdeu­
tern n icht genug ,  veränderte d ie Masch i ne  auch deren 
Gesch lecht. Denn, seltsam genug, demse l ben B iog raphen 
zufo lge b l ieb d iese lbe Sch re ibmasch i ne n icht bei Ra n k, 
sondern e i n  g anzes Leben lang im  Besitz Anna  Freuds, der 
b rä ut l i chen Tochter und Psychoana lyt ike ri n . 1 1 s  
Typewrite r heißt eben beides : Masch i n e  und  Frau .  Zwei 
Jah re nach dem Kauf sch rieb Freud ,  aus  Hofmannstha l s  
Wien ,  an  Abraham : > D ie  Arbei t  über d ie Melancho l ie  ha­
be ich vor  e iner  Vierte l stunde abgesch lossen .  I ch werde s ie  
typewriten lassen, u m  I h nen e inen Abzug zu  sch i cken . < 1 1 6  
So  besche iden begann  e i n  neuer Frauenberuf .  
Fall 4. Henry James, der Sch riftste l le r  und Bruder von Mün­
sterbergs g roßem Gönner, ste l l te sei nen berüh mten ,  aber 
papierve r l iebten Romanst i l  1 907 auf > Rem i ngtonesisch < 
u m .1 1 7 Er engag ierte Theodore Bosanquet, e ine Ph i loso­
phentochter, d ie zuvor in Wh iteha l l - Bü ros am Report ot the 

Royal Commission on Coast Erosion gea rbeitet hatte und 
James zu l iebe Masch i nensch rei ben ge lernt hatte . Nach e i ­
nem E inste l l u ngsgespräch, das ihn a l s  >g utwi l l igen Napo­
leon<  zeigte,1 1 8  l ief d ie  Romanprodu kt ion an .  Die Rem i ng­
ton samt Bed ienung >zog i n  se i n  Sch l afzim mer u m <  und  
>a l l e  Texte aus James heraus - v ie l  effektiver und  unauf­
hör l icher  a l s  bei Handsch rift. < Ba ld  war e i n  Reflexbogen 
gesch lossen : Nur bei m K lappern der Masch ine  fie len dem 
Sch riftste l l e r  noch Sätze e in .  >Vierzehn  Tage lang,  wäh rend 
d ie  Rem i ngton i n  Repa ratu r war, d i ktie rte e r  m it s icht l ichem 
U n behagen in  e ine Ol iver-Masch i ne  und fa nd es e ine nach­
gerade u n mög l iche Störung, i n  etwas zu  sprechen ,  das 
ü berhaupt kei n Antwortgeräusch machte . < 1 1 9  



So g i ng  es s ieben Jah re, b is  e i n  m i nder g utwi l l iger  N a po- 31 5 
leon Absch ied nahm .  1 9 1 5  hatte Ja mes Sch l aganfä l l e .  Das 
l i n ke Be i n  war ge läh mt, d ie  Or ient ieru ng i n  Raum und Ze it 
gestört, i nta kt nur e in re i nes, i ntra nsit ives Sprachd i ktat a"i s 
bed ingte r Reflex. Sch reiben i m  Med ienzeita lte r  ist a l lema l  
Ku rzsch l uß zwischen H i rnphysio log ie  und Nach rich tentech -
n i k  - unter Umgehung von Mensch ode r ga r  L iebe. Fo lg-
l ich wurde d ie  Rem i ngton samt Theodore Bosanq uet ( n i cht 
u mgekeh rt) i ns Sch laf- oder Sterbezimmer beordert, um das 
Rea le  h i nte r  a l len Romanfikt ionen zu protoko l l ie ren .  Henry 
James war Kaiser geworden und  d i kt ierte : e inen B rief an  
se i nen  Bruder Joseph ,  Kön ig  von  Span ien ,  e i nen  Er laß über  
Neubauten  an  Louvre und  Tu i l e r ien,  sch l ieß l ich e ine Prosa 
über  den Tod des kaiser l i chen Ad lers und d ie  Fe ig heit  sei-
ner Du rchschn ittsmörder . 1 20 So de l i rant, so k lar reg istr ie rte 
ei n ge lähmtes H i rn s ich se l bst, d ie Lage und  das Med ien-
system .  Von 1 800 bis 1 8 1 5  hatte Napoleons berü hmte Fä-
h igke it, s ieben Briefe g le ichzeit ig zu d i kt ieren ,  den moder-
nen Genera lstab geschaffen .  Sei ne Sekretä re wa ren  Ge-
nera le  und ein Ma rscha l l  von Fra nkreich . 1 21 Von 1 907 b is  
1 9 1 7  schuf  e ine Sch re ibmasch i ne  m it Frauenbed ienung  den 
modernen amer ikan ischen Roman .  Daran sta rben i m peria-
le Ad ler .  
Fall 5. Thomas Wolfe, der  se i ne  amer ikan ischen Romane 
g ru ndsätz l i ch und  hoch i nd ustrie l l  nach Wörte rzah len  ve r­
kaufte (350 000 im Fa l l  Look Homeward, Ange11 221 ,  wa r 
n ichtsdestowen iger  > mechan isch vö l l ig ungesch i ckt. N ie  
kon nte e r  Sch re ibmasch i ne, obwoh l  er be i  wen igstens  zwei 
Gelegenhe iten e ine kaufte und  schwor, es le rnen zu wol ­
len .  1 936 l ieh  er e i n  D i ktaphon i n  der  Hoffnung ,  se i ne  Wer­
ke h i ne i nsprechen zu kön nen und  später  t i ppen zu lassen .  
Aber d ie  e i nz ige Aufnah me, d ie e r  je zustande brachte, 
wa ren ein paar Bemerkungen über  Ahnenre ihe und  Cha­
rakte r  se ines unf reund l ichsten Krit i kers, Be rna rd De Voto . 



316 Manchma l  l egte er  d ie Aufnahme auf  und  hörte g ri nsend 
zu .  
Jedenfa l l s  engagierte Wolfe, we i l  er  n icht Sch re ibmasch i ne 
kon nte, für  $ 25 pro Woche e ine Stenotypist i n ,  d ie  jeden 
Tag kam und se i ne  Handsch rift so schne l l  tra nskr ib ierte, wie 
er s ie zu Papier brachte . < 1 23 > U m  zu lesen,  was er  gesch rie­
ben hatte, b rauchten sei ne Sekretä ri nnen zug leich O bung 
und  v ie l  Phantasie, wesha l b  d ie meisten nur  ku rze Zeit bei 
i hm  b l ieben .  D iese Schwierig keit setzte i hm  ständ ig  zu. > I ch 
kan n  i m mer  e ine Menge Frauen fü rs Bett fi nden< ,  p latzte 
Wolfe ei nma l  heraus, >aber d ie  Art Frau ,  d ie  ich wirk l ich 
n u r  schwer finde, s i nd Sch re ibmasch i n isti n nen ,  d ie  me ine 
Sch r ift lesen kön nen .«1 24 
Fall 6. 1 935 gab  Dr .  med . Benn  se i ne  Kassenp raxis a uf u nd 
g i ng  a l s  Oberstabsa rzt zu r  Weh rersatz- I nspektion Hanno­
ver. I n  Ber l i n  b l ieben zwei Freund i n nen zurück, wie auch 
Wolfe s ie le icht gefu nden hätte : d ie Schausp ie leri n nen  Ti l ly 
Wedek ind und  E l l i nor  Bü l ler-Kl i n kowström .  Aber d ie  Wehr­
macht, Benns  a ristokratische Form der Em ig rat ion, machte 
Al l tagsnöte. Nach zwei >sch reck l i ch ver lassenen u .  abge­
sch lossenen Jah ren<  sch r ieb er  an d ie zwe ite Ber l i neri n : 
> D ie Bett laken  s ind zerr issen ; Bett w i rd von Sonnabend bis 
Montag n icht gemacht, e in holen m uß i ch sel bst. Heizen z. T .  
auch . Auf Br iefe antworte ich n i cht " mehr, da  ich n ieman­
den zum Sch re i ben habe.  Arbeiten tue i ch n ichts, da ich 
ke i ne  Zeit, Ru he, n iemanden zum D i kt ieren habe.  Nach m it­
tags um 3 1 /2 mache ich m i r  Kaffee, das ist der e ine I n ha lt 
mei nes Lebens.  Abends u m  9 gehe ich sch l afen ,  das der an­
dere. Wie e i n  Vieh . c 1 25 
Die Genealogie der Moral hat a l les vorhergesagt : I m  Chaos 
ohne Speiche re in r ichtungen mußte Lite ratu r so g ru ndsätz­
l i ch ausfa l len ,  wie Ben n  sie in d rei Arbeitssch r itten organ i­
s ierte. Erstens  e i n  B ier- oder Wei n loka l  a m  Abend mi t  
Sta m m platz, Lesen,  S i n nen und Rad iohören ,  um  auch E-



Lyri k auf  Sound und Standard von Sch l agern zu br i ngen .  317 
Zweitens e in  >a lte r  Sch rei bti sch (73 cm zu 1 35  cm ) « m it 
u nge lesenen >Manuskr ipten ,  Zeitsch riften,  Büchern ,  Probe­
sendungen von Med i ka menten ,  Stempel kissen (fü r d ie  
Rezepte ) , d re i  Kugelsch rei bern, zwei Aschenbechern ,  e i nem 
Te lephonapparatc, u m  tags da rauf  das Ged icht i n  e iner 
jener Arzthandsch r iften zu > kritzel n « , d ie Ben n >se lbst 
n i cht lesen «  konnte. Sch l i eß l i ch e i n  zwe ite r  Sch rei btisch , 
>der  entscheidende« ,  m it Mikroskop und  Sch re ibmasch i ne, 
um  das Gekr itze lte i n > m asch i ne l l  Gesch r iebenes« zu ver­
wande ln ,  >dem U rtei l zugäng ig e  zu machen und  >d ie  
Rückstrah l u ng vom ei nfa l lsbefl i sse nen zum kr it ischen l ch c  
vorzubereiten . 1 26 Das Ganze l ief a l s  perfekte Rückkopp­
l u ngssch le i fe m it dem Schönheitsfeh ler, daß Benn  >se l bst 
n i cht g ut t ipptec . 1 27 Ohne > jemand zum D i kt iere n «  war 
Mate ria lgerechtigkei t  a uch au f  Papier kaum  zu haben ,  d ie 

E .  E .  Kisch (•der rasende Reporter•) mit den I nsignien seines Berufs : Zigarette, 
Aschenbecher, Papier, Schreibmaschine und Sekretärin 



31 8 Med ienkonku rrenz von Radio und Ki no m ith i n  übermäch­
t ig .  
I n  Hannover aber machte der Sch riftste l le r, g l ück l i cher a l s  
d ie  Ko l legen N ietzsche und Wolfe ,  e inen Fu nd .  Benn  g i ng 
e ine > Kameradschaftsehe< e in ,1 28 d ie erst m i t  Weltkrieg 
und  Se l bstmord der Sch re ibmasch i nenfrau enden sol lte. I n  
Ber l i n  empfi ngen zwei Freund i n nen letzte Handsch riftbrie­
fe ; auch daß d ie e i ne  m it Masch i ne  antwortete,1 29 ha l f  i h r  
n i cht mehr  gegen  d ie techn ische Kon ku rrenz.  

Ich muß den Versuch machen, noch einmal eine ernsthafte mensch­
lich e Beziehung aufzu baun u. mit ihrer Hilfe aus meinem Schlamm 
herauszu kommen versuch en. 
Morchen, Du kannst alles wissen, außer Dir niemand. Und wenn ich 
Dir j etzt schildere welcher A rt dieses voraussichtlich unglücklich wer­
dende Wesen ist, wirst Du wohl staunen. 
Sehr viel j üng er als ich, knapp 30 Jahre. Nicht die Spu r hü bsch im 
Sinne von Elida u. Elisabeth Arden. Sehr g ute Fig u r, aber Gesicht 
negroid. Aus sehr g uter Familie. Kein Geld. Beruf ä hnlich wie Helga, 
gut  bezahlt, schreibt 200 Silben, perfekte Maschinenschreiberin.1 30 

200 S i l ben p ro Minute s i nd 773 Ansch lägen ,  dem deutschen 
Rekord von 1 985, gar n icht fe rn .  Moderne Lite ratu r kon nte 
auch i n  Weh rmacht  u nd OKW weiter laufen,  e in fach we i l  
d ie  Offizierswitwentochter Herta von Wedemeyer - nach 
dem Vorb i l d  e iner  Romanheld i n  von 1 8941 31 - als  Sekre­
tä r i n a rbeitete. 
Fall 7 ( um  vor l auter Sch r iftste l le rn n i cht > les Postes en  ge­
nera l c ,1 32 a lso Genera lsekretä re u nd Genera l fe ldmar­
schä l l e  zu vergessen ) . >Du rch e ine Ve rfüg u ng des 
dama l igen P reußischen Min ister i ums für H andel  und Ge­
werbe vom 1 7. J u l i  1 897 wurde d ie  Sch rei bmasch i nensch rift 
i m  Verkeh r  m it der  Reg ierung a l s  zu läss ig  erachtet . c 1 33 Der 
Staatstext wa r anonymis iert und Herta von Wedemeyers 
Berufsbasis gelegt. Mit Fo lgen n icht nu r  f ü r  Oberstabsä rzte, 
sondern auch i h ren obersten Vorgesetzten,  den Re ichs­
kr iegsm in iste r .  Neun  Tage vor Ben ns zwe ite r  Ehe und  in 



derse l ben Stadt, > am  1 2. Janua r  [ 1 938] hatte General fe ld- 319 
ma rscha l l  von B lomberg ,  seit 1 932 Witwer m it zwei Söhnen 
und  d re i  Töchtern ,  d ie  ehemal ige Stenotyp isti n Erna Gru h n ,  
Sekretä r in  i n  de r  Reich se ierzentra le,  i n  e i n em  k le inen Kreis 
gehei ratet. Trauzeugen : Adolf H it ler und Hermann  Gö-
r i ng .  Die Hochzeite r  reisten sofort ins neue G l ück. Ku rz da r-
auf  e rh ie l t  Krim i na l rat Curt He l l m uth Mü l ler, Le i te r  der 
Re ichserkennungsd ienstzentra le i m  Reichskri m i na l po l izei-
amt, e ine Ladung unzücht iger B i lder . <  > Frau Genera l fe ld­
ma rscha l l e ,  i n  Treue eher  zu Berti l l on a l s  M inn ie T ipp, hatte 
e i ne >Meldeka rte < bei der  S itte . 1 34 H it ler konnte den Ober-
befeh l  über  d ie Wehrmacht se l bst übernehmen .  
Fa/1 8. E in  ei nzigesma l ,  ku rz vor Kriegsbeg i n n ,  hatte H it ler  
a us Krebsangst d ie > besondere Anstrengung < u nternom­
men und > handsch r ift l i ch sei n Testament n iedergesch rie­
ben < .  Ansonsten wa r e r  wie Machthaber ü berhau pt >au f  
Grund jah re langer  Obung  gewohnt, se i ne  Gedanken i n  
d ie Masch ine oder  i ns Stenog ram m  zu d i kt ieren c . 1 35 E i ne 
spezie l l e  Fü h rersch re ibmasch i ne  m i t  g rößeren Typen stand 
zur Verfüg ung .  Al le P rob leme, vom Füh rerhauptqua rtie r 
Wolfssch anze aus  e i nen  We ltkr ieg zu steuern ,  löste s ie je­
doch n icht. Der offiz ie l le  H istor ike r  des OKW sah An laß, 
e i ne seh r  i noffiziöse Version des Kriegsausgangs zu ü be r­
l i efern .  Große Lagen fanden bekanntl ich gegen 1 300 statt. 
H it ler i ndessen » hatte sei nen Tagesab lauf< so gerege lt, 
daß > i hm  Jod l gegen 1 1  U h r  im k le inen Kreise d ie  vom 
[Wehrmachtfü h ru ngsstab] wäh rend der Nacht zusam men­
geste l lten Me ldu ngen und  Ka rten der Kriegsschaup lätze 
vortrug .  Manchma l  wu rde es noch später, denn H it ler  
pflegte nach getaner Tagesa rbeit d ie Nacht b is gegen 4 
U h r  f rüh bei Teegesprächen  m it engen Vertrauten ,  v ie l fach 
auch sei nen beiden Stenotypisti nnen ,  zu verbr ingen .  Es war 
m i l itä r isch höchst u nbequem,  daß er  dann b is i n  den Tag 
h i ne i n  sch l ief und n icht gestört werden du rfte .« 1 36 



320 Aber sel bst Füh re rsch reibmasch i nen samt Sekretä ri n nen, 
von H it ler in der Wol fsschanze sei nem versamme lten Ge­
nera lstab vorgezogen,  konnten Kr iege n i cht entsche iden .  
Um das zu tun ,  mußte der  Zweite Weltkr ieg etwas kompl i ­
z iertere Sch re ibmasch i nen  hervorbri ngen ,  d ie  Lite ratu r 
überhaupt verabsch iedet haben . . .  Vorerst b le ibt zu b i lan ­
zieren, daß d ie fi ktiven Fä l le  9 IMi na Ha rke r  + Dr .  Seward 
bei Stoker ) , 1 0  IMi n n ie T ipp + Lyri ker bei Berman n l ,  1 1  
!Mademoise l le Lust + Faust bei Valeryl m i t  i h ren zah l l osen 
Fortsetzungen !B re idenbach, Bronnen ,  Gaupp, He i l but, 
Kafka, Keu n )  a l les andere als fi ktiv s i nd .  Sch rei btischpaare 
haben d ie l i te ra ri schen Liebespaare e rsetzt. U nd n u r  i n  
Fi l md rehbüchern oder T rivi a l romanen fa l len  beide Paare 
a m  Happy end  zusa m men .  Nachdem Mina Ha rker e i nen 
ha lben Roman  lang  sämt l iche D iskurse über Dracu la  ver­
sam melt  u nd  gespeichert, geti ppt und ve rvie lfä lt igt hat, bis 
der Despot au f  der  Strecke b l ieb, w i rd sie doch noch Mut­
te r .  Nachdem i h re deutsche Namensschweste r e i nen  Lyr i ­
ker e rfo lg re ich und ster i l  gemacht hat, >t i ppen s ie< (fre i  
nach Dante )  >an jenem Tage n i cht weite r < .  E i ne  schöne 
Tauto logie wi l l  es,  daß übe r  Med ien verscha ltete Ge­
sch lechter in Medien auch wieder  zusa m menfi nden .  He i l ­
buts Frühling in Berlin, Gaupps Nacht von heute auf  morgen 
s ind Roma ne des Sch rei bmasch i n isti n neng l ücks. Und  30 
Stoker-Verf1 1mungen zeigen Phonog raph ie  und  Masch i nen­
sch r ift gar n icht e rst, dam it e ine re i ne L iebe zum Ends ieg 
übe r  D racu la  kommt. Das Gl ück der Med ien ist Verwerfung 
i h rer  Appa ratur .  

Empi r isch machen d isku rsangeste l l te Frauen eher Ka rr iere. 
Word Process ing i rgendwo im  Rela is  tech n ischer Nach rich ­
tennetze sprengt Paa re und Fam i l ien a uf. Genau  an  d ieser 
Leerste l le entsteht ein neuer Fra uenberuf : d ie Sch r iftste l le­
ri n .  R i carda H uch erg riff i h n  ( 1 9 1 0) nach Stud i um  in Zür ich 



( 1 888-91 l und Sekretä rsd ienst an  der  dortigen Zentra l b i - 321 
bl iothek ( 1 891 -97) . Gertrude Ste in  nach Bü roa rbeiten u nd  
Experi menten am  Ha rva rd Psycholog ica l  Laboratory i h res 
Fördere rs Münsterbe rg . Theodore Bosanquet nach acht  
Jah ren im  de l i r ierten Genera lstab.  Tatjana To lsta ja ,  von 
der Rem i ngton i h re r  Schwester i nsp i r iert, sch r ieb den ersten 
Art i ke l zunächst u nter Pseudonym auf Masch i ne und  po-
stierte i h n  an i h ren Vate r, der andernfa l l s  n i cht > u n pa rtei -
isch e geurte i lt hätte . To lstoj wa r prom pt begeiste rt. 1 37 
Anonymat und  Pseudonymat (wie e i nst bei D ichter i n nen, 
d ie im Schatten des U rautors Goethe sch rieben)  s ind aber  
kau m  mehr  nötig .  Ob Masch i nensch re ibe r  Li ndau ,  Cen-
d ra rs, E l iot oder Keun ,  Sch l ier ,  Brück, he ißen, zäh l t  wen ig  
gegen über  Massenmed ien .  E i n  desexua l i s ierter Sch r iftste i ­
le rberuf, a l le r  Autorschaft fe rn ,  potenziert nu r  den Tei l be-
reich Textvera rbe itu ng .  Desha l b  s ind so v ie le Romane der  
neuen  Sch riftste l l e ri n nen End lossch le i fen ,  d ie  aus Sekretä-
r i nnen Sch r iftste l ler i nnen  machen .  l rmgard Keuns  He ld i n -
nen  wiederholen vor autobiog raph ischen Sch re ibmasch i -
nen nur d ie fa ktische Karr iere der Ve rfasser i n .  Pa u la  
Sch l ie rs Konzept einer Jugend unter dem Diktat der Zeit, d ie-
ser maßlos genaue Romanunte rtitel e iner  Sekretä r i n ,  hört 
> i m  g le ich mäßigen Klappern der  Buchstaben <  >d ie  Me lo-
die zu a l lem I rrsi n n  der Weite : 1 38 von Weltkr iegs laza retten 
und  Münch ner  Vorlesungsbesuchen zu r  Redakt ion des Völ-
kischen Beobachters und  zum Bü rgerbräuputsch .  Ch r ista 
An ita Brücks Schicksale hinter Schreibmaschinen s i nd  Auto­
b iog raph ie  ohne E rwähnu ng von L iebe, n u r  m i t  dem Wi l -
l e n ,  > Frauen,  d ie  außerha lb  des  Mutte rtu ms stehenc ,1 39 zum 
Du rch bruch a l s  Sch r iftste l le ri n nen zu b r i ngen .  Und wei l  
schon bei Bü rod i ktaten >e i ne  se l bständ ige Masch i ne  i r­
gendwo im  Kopf den Si n n  dessen zerma l mt, was d ie  Hand ,  
anten neng le ich ,  auffängtc ,1 40 i st Ecritu re a utomatique n icht 
mehr  schwer : 



322 Tempo, Tempo, schneller, schneller. 
Der  Mensch strömt seine K raft hinein in die Maschine. Die Maschine, 
das ist er  selbst, sein äußerstes Können, seine äußerste Sammlung 
und letzte Anspannung . Und er selbst, er ist Maschine, ist Hebel, ist 
Taste, ist Typ e  und schwirrender Wag en. 
Nicht denken, nicht sich besinnen, weiter, weiter, g eschwinde, ge­
schwinde, tipp, tipp, tipptipptipptipptipptipp . . . 1 41 

Auf i h rem  Höhepunkt heißt Sch re ibmasch i nen l ite ratur ,  den 
E igennamen oder E igen rekl amespruch an Min n ie T ipps 
Bü rotü r  end los zu wiederho len .  !B i s  h i n  zu Helene Cixous 
werden Frauen  sch re iben,  daß Sch re iben Frauen erst zu 
Frauen m acht. ) D ie scha ltungstech n i sche E i n heit von Mensch 
und  Masch i ne übt e inen Sog aus, der L iebe g latt ersetzen 
kann .  Bei den weib l i chen Sch rei bmasch i nen zunächst, i n  i h ­
rem Gefo lge dann  auch be i  Kol legen .  Daß Kafkas Liebe 
e i n  Med ienverbund war, bezeugt auf der Höhe deutscher 
Lite ratu rgesch ichte Fa/1 12.  

Fe l i ce Bauer ( 1 887-1 960) , nach i h rem Sch u labsch l uß 1 908 
a l s  Stenotypisti n bei der  Scha l lp lattenfi rma Odeon ei nge­
ste l l t, wechse lte 1 909  zur Carl Li ndström A.-G., der g rößten 
deutschen F i rma von D i kt ierphonog raphen und  Gram mo­
phonen (m it e inem Tagesausstoß von 1 500 Stück1 42) . Dort 
machte s ie ,  e i n fach a l s  Sch reibmasch i n isti n ,  b i nnen d reier 
Jah re eine Berufsfrauen karr iere, d ie im ganzen Gegente i l  
g i pfe lte : I h re Proku r isti n nenhand du rfte Gar/ Lindström 
A.-G.  unterze ichnen .  Genau zu d ieser Ze it, au f  e iner Reise 
nach Budapest im  Som mer  1 9 1 2, besuchte Fräu le i n  Bauer 
d ie Fam i l ie Max Brods, des Persona l refe renten bei der  
Prager  Postd i rektion . 1 43 
Dabei  saß e i n  j u nger, noch kau m  veröffent l ichter Schr i ftste l ­
le r, der  eben se i n  e rstes Buch fü r  Rowoh lt zusammenstel lte 
und  an der  Du rch reisenden zu nächst n u r  e i n  > knoch iges, 
leeres Gesicht<  reg istrierte, >das sei ne lee re offen trug c . 1 44 
B is d ie  potentie l le E insch reibfläche e inen Satz fa l len  l ieß, 



über  den Dr .  Kafka >so staunte, daß [e r] au f  den  Tisch 323 
sch l ug < : 

Sie sagten nämlich, Abschreiben von Manuskri pten mache Ihnen 
Vergnügen, Sie schr ieben auch in Berlin Manuskr ipte ab f ü r  i rgend­
einen Herrn (verdammter Klang d ieses Wortes, wenn kein Name 
und keine E rklä rung dabei ist ! )  und Sie baten Max, Ihnen Manu­
skripte zu schicken.1 45 

So sch lagart ig brachte d ie  Lust e iner  Sch re ibmasch i n isti n 
dem !Hand- )  Sch r iftste l l e r  e i ne  L iebe bei ,  d ie  schon a l s  E ifer­
such t  keine war. Wei l  n u r  Ber l i ne r  Professoren und  nach ­
r ichtentech n ische Freunde i n  den Genuß kamen,  i h re Ma­
n uskr i pte geti ppt u nd dam it d ruckfertig zu sehen,  b l ieb Kaf­
ka n i chts übr ig, als ausnahmsweise selber zu r  Masch i ne  zu 
sch reiten .  Wäh rend > Hauptarbeit< und >G l ücke des Un ­
fa l lversicherungsbeamten  dar i n  bestanden,  i m  Bü ro >e inem 
lebend igen Menschen d i kt ieren  zu kön nen c ,1 46 begann  der  
end lose L iebesbr iefstrom an  Fel i ce Bauer, a l s  Dement i  von 
L iebe se l ber, mit e inem Typoskr ipt .  
>Ach, l iebste Fe l i ce l c  sch r ieb Kafka ein Jah r  später, >Sch re i ­
ben w i r  denn n i cht über  das Sch re iben ,  w ie a ndere übe r  
Geld reden �c1 47 I n  d e r  Tat : vom ersten bis z u m  letzten B rief 
l ief die unmög l iche  Gesch lechterbeziehung a l s  Textvera r­
beitu ng in End lossch le i fe .  I m mer  wieder ve rm ied es Kafka 
m it sei ner  Hand ,  die e i nma l  Fräu le i n  Bauers Hand geha lten 
hatte, nach Ber l i n  zu reisen .  Statt des abwesenden Körpers 
kam e i n  ganzes Postsystem aus Br iefen, E i nsch re iben ,  Post­
ka rten und  Te leg ram men,  u m  m it eben der  > Hand ,  d ie  jetzt 
d ie Tasten<  sch l ug, d i ese Hand zu besch rei ben .  Dabe i  
b l ieb an  > persön l ichen Sch r iftmerkma len < das und  nu r  das, 
was zur  se l ben Zeit auch Die kriminologische Verwertung 

der Maschinschrift beschäftigte : d ie  >Art der  Feh lerkor­
rektu r<  erstens bei geübten ,  zweitens bei ungeübten und 
d rittens be i  >geübten Sch reibern auf ungewohntem  Sy-
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S e h r g e e h r t e s P r ä u 1 e n 1 

Nt:.1!. „ .„ 

P Qr den l e i cht mögl ichen Pall, d aas S i e  s i ch me iner a11ch im gerinee 

sten nicht mehr erinnern könnten , stelle ich mich noch e i nmal ver : 

J oh he iaee Pranz Katka und bin der llenaoh , d e r  Sie zu erstenmal 

am Abend beim Herrn D irek t or Brod in Prag begrüsste ,J�ann über 

den T i sch hin l'hot ographian von einer Thaliare ise, e ine. nach der and ernJ 
re i chte und der sohl6essl i ch in d i eser Hand , m i t  der er j e t zt d i e  

'.fasten schlägt , ihre !land hielt , !Di t d e r  S i e  d aa  Verspre chen bekräf­

t igten , i m  nächsten J ahr eine Paläa t i nar e i se mit ihm machen zu wollen. 

Wenn lia nun d iese Reiae noch immer machen wollen-Sie aagten d a­

mals , S i e  wären nicht wankelmüthig und ich bemerkt e auc h an Jhnen 

ni chts d ergl e i ohen-dannwird es nicht nur gut , s ondern unbed i ngt not­

wend i g  se i n , dass wir schon von j e t z t  ab über d iese Re ise una zu ver­

s t änd i�an suchen.Denn wir werden unsere gar für e ine Paläa t inare ise 

viel zu kle i ne Urlaubsze i t  bia auf d en urund ausnützen müssen wul 
dasa werden w i r  nur können , wenn wir uns so cut als mö<:l i ch vorberei­

tet haben und übe r alle Vorberr i t ungen e inig s i nd ,  

E ines muss i ch nur e i ßlle stehan , s o  sohlecht e s  an s i oh klingt und 

so schle cht es überd ies zu Vor i gen paas t : Jch bin e i n  unpünktlicher 

Brie fschrP iber .Ja es wäre noch !i.rger , als es i s t , wenn :bddr. ich ni oht 

d i e Schre ibmaschine hät te ; denn wenn auch einmal me ine Launen zu 

e i nem Br i e f  ni cht h i nro i ohen soll ten , ao sind sohl ieaslich d i e  F in­

gerspi t zen zwn Schre iben il!lller noch da,Zom Lohn dafür erwarte i ch 

aber auch niemals , d as s  Briefe pünktl i ch kommen; selbst wenn ich e i nen 

Br ief mi t tägl i ch ne uer Spannung erwart e ,bin ich niemals ent täuscht , 

wenn er n i c� t  kollll!t und koamt er aohl iesslich , erschreckez iohcern, 



J ob merke beim ne uen E i nlegen d es Pap i e rs ,dass ioh mich Tielle icht 

Tiel sohwierir,er ß81!1&cht habe , als i ch bin.Es wiirde mir flllD.Z recht ge­

sc behn , wenn ich d i esen fehler 3eC1&cht haben sollte , d enn waru� schre ibe 

ich auch d iesen Briet nach der sechsten Bürootund e und auf e i ner 

Scbre ibmascbine , an  die ich nicht eebr gewöhnt bin. 

Aber trot zdem , trot zdam -es ist der e i nzige Nachte i l  des Schre ib­

Cl&llchi nenscbre ibe ns , dass man s i eb so Terläuft-wenn es auch dage ge n  »e­

d enken geben sollt e , pr14kt i scbe Bed enken me i ne i oll ,mich auf e i ne Re i ­

se als Ilei sebegle i t er , -fahre r , -Ballast , -T7rann , und was s i ch noch awi 

mir entwickeln könnt e ,mit zunehmen , gegen mich als Korrespondenten -und 

darauf käme es ja Torläuf ig nur ap.-diirfte ni chts Entsche idend e s  IJlllJI 

Ton Tornhere in e inzuwend'n se in und S i e  könnten es wohl mit mir Ter­

suchen, 

Prag , am  20 ,September 1�12 .  
J hr herzlich ergebener 

... . �� � 

Erster Brief Franz Kafkas an Felice Bauer 
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326 stemc . 1 48 Kafka, nach e igenem Beku nden zu r  d ritten Grup­
pe gehörig ,  machte 4 von 1 2  Ti ppfeh lern i m  Erstl i ngsbrief, 
a lso hochs ig n ifi kante 33 % ,  be i den Pronom ina  > ich <  und 
>S ie < .  A ls hätte d ie Tastenhand a l les ve rsch riften können 
außer den zwei Körpe rn an beiden Enden des Postkana ls .  
Als wären d ie  > Fingerspitzen<  se l ber anste l l e  der unzurei­
chenden > Lau ne <  namens Ego getreten .  A ls  fie le sch l ieß l i ch 
der se l bstkr i t ische > Feh ler< ,  den Kafka be i m  > neuen E in le­
gen des Pap iers<  in se l bstkrit ischer  Potenzie rung > merkte< ,  
m it ne rvösen Ti ppfeh lern zusammen .  
Kafkas Aufruf vom 30. Oktober 1 9 1 6  Zur Errichtung und 

Erhaltung einer Krieger- und Volksnervenheilanstalt in 

Deutschböhmen in Prag ste l l te fest : > Der Weltkr ieg, der a l ­
les mensch l iche E lend gehäuft i n  s ich enthä lt, i st auch e in  
Kr ieg der Nerven, meh r Krieg der Nerven a l s  je e i n  frü he· 
re r Krieg . In d iesem Nervenkrieg unter l iegen nur a l lzuviele. 
So wie im Fr ieden der  letzten Jah rzeh nte der i ntens ive Ma­
sch i nenbetr ieb die Nerven der in i hm  Beschäftigten unver­
g le ich l ich meh r  a ls jema ls  f rüher gefäh rdete, störte und er­
kranken l ieß, hat auch der ungeheuer l i ch geste igerte ma­
sch i ne l l e  Te i l  der  heut igen Kriegshand l u ngen schwerste 
Gefah re n  und  Leiden fü r d ie  Nerven der Käm pfenden ver­
u rsacht. c 1 49 
U nte r Sta rtbed ingu ngen e ines > Nerven kriegs< zwischen 
Lite ratu r und Car l  Li ndström A.-G. kon nte der  Liebesbrief­
wechsel n u r  scheitern ,  auch wenn  er später in Handsch rift 
ü be rg i ng  und  auf  > i ntensiven Masch i nenbetrieb<  erst 1 9 1 6  
wieder zu rückg riff, a l s  geti ppte Postkarten d ie  We ltkr iegs­
zensur  zwischen Prag und Be r l i n ,  Oste rreich und Preußen 
am schne l l sten du rch l iefen .1 50 1 9 1 7, wäh rend L indströms 
akustischer  Medienverbund m i t  se i ner F i nanzkraft der 
Obersten Hee res leitu ng auch noch zu r  Gründ ung des Fi lm ­
konzerns U FA ve rha lf,1 51 beendete Franz Kafka se i n  Ver­
löbn is  mit Fe l i ce Bauer. Kurz darauf  he i ratete d ie  vom Brief-



trom me lfeuer Er löste e i nen  woh l habenden Be r l i ne r  Ge- 327 
schäftsmann .  
Der  Sch r iftste l le r  abe r, i n  e i nem sei ner letzten Br iefe an  
se i ne  letzte Br ieffreu nd i n , zog B i lanz : über  m ißbrauchte 
Liebesbr iefe und  nach r ichtentech n ische Vamp i re, über  Mus­
ke lerspa rn is- und I n format ionsmasch i nen .  

Wie kam man nur auf den Gedanken, daß Menschen durch Briefe 
mit einander verkehren können ! Man kann an einen fernen Men­
schen denken und man kann einen nahen Menschen fassen, alles 
andere geht ü ber Menschenkraft. Briefe schreiben aber heißt, sich 
vor den Gespenstern entblößen, worauf sie gierig warten. Geschrie­
bene Küsse kommen nicht an ihren Ort, sondern werden von den 
Gespenstern auf dem Wege ausgetrunken. Durch diese reichliche 
Nahrung vermehren sie sich ja so unerhört. Die Menschheit fühlt das 
und kämpft dagegen, sie hat, um möglichst das Gespenstische zwi­
schen den Menschen auszuschalten, und den natürlichen Verkehr, 
den Frieden der Seelen zu erreichen, d ie E isenbahn, das Auto, den 
Aeroplan erfunden, aber es hilft nichts mehr, es sind offenbar Er­
findungen, die schon im Absturz gemacht werden, d ie Gegenseite 
ist soviel ruhiger und stärker, sie hat nach der Post den Telegraphen 
erfunden, das Telephon, die Funkentelegraphie. Die Geister werden 
nicht verhungern, aber wir werden zugrundegehen.1 52 

Also über lebten auch den Fa l l  Kafka/Bauer n u r  d ie  Ge­
spenste r :  medientech n i sche Projekte u nd Texte l i terar ischer  
Materia lgerecht ig keit . Obwoh l  oder  wei l  Kafka es >schon 
a l s  D rohung < empfand ,  daß Gram mophone ü berhaupt > i n  
de r  Welt s i nd c ,1 53 u nte rbre i tete e r  se i ne r  Phonog raphenfa­
br i ka ngeste l lten laute r Med ienverbundsysteme, die mit 
L indströms I m peri u m  kon ku rr ieren  können sol l ten .  Neben 
der D i rektscha ltung zwischen e i nem Par log raphen,  der > i n  
Ber l i n  zum Te lephon geht< und  > k le ine Unte rha ltu ngen<  
m it e inem >Grammophon i n  Prag < f üh rt, vor  a l lem  >e i n  
Sch re ibmasch i nenbureau ,  i n  we lchem a l les, was i n  L ind­
ströms Par log raphen d i kt iert ist, zum Sel bstkostenpre is, 
oder anfangs zur E i n fü h rung  vie l l e icht etwas u nter dem 
Selbstkosten preis, i n  Sch re ibmasch inensch r i ft übertragen 
wi rd . c 1 54 Das war zwar (dank  Dr .  Sewa rd und Mina Ha r-



328 ker) n icht meh r  der neueste Vorsch lag,  aber e iner  mit Zu­
kunft. I n  Bronnens Monod ram Ostpolzug von 1 926 > m u rmelt 
ein e lektr isch a ngescha l tetes D i ktaphon sei n D i ktat in e ine 
g le ichfa l ls e lektr ische Sch re ibmasch i ne . < 1 55 Und  da >d ie 
Masch i ne  weite re Kreise < se lbst i n  >d ie  Funkt ion von Geh i r­
nen <  zieht, statt n u r  >d ie physische Arbeitskraft des Men­
schen zu e rsetzen < ,  > i st schon [ 1 925] eine Sch reibmasch i ne 
angekünd igt,  d ie  auch d ie  Masch i nensch re i ber in  überfl üs­
sig macht u nd  den Scha l l  des Wortes d i rekt in Masch i nen­
sch r i ft umsetzt. c l 56 
Kafka a l le rd i ngs, dem Fräu le in  Bauer kei n ei nziges Manu­
skr i pt ti ppte, geschweige denn Med ienverbundsysteme 
bauen l i eß ,  b l ieb be i a ltmod ischer L ite ratur .  Von der 
Sch re ibmasch i ne lernte er  n u r, dem Phantasma Autorschaft 
auszuweichen .  Wie i m  ersten Liebesbr ief verschwand 
» ich«, >d ieses N icht ige, das i ch b i n < ,1 57 u nte r Du rch kreu­
zungen ode r  Abkü rzungen,  b is i m  Prozeß e i n  Josef K. ,  im  
Schloß e in  K. a l le i n  übr ig b l ieb. D ie  Bü romasch i ne se iner  
Tage er löste auch den Kafka sei ner Literatu rnächte von je­
der Proku ra u nd  d. h .  U ntersch riftsberechtigung : 

So se lbständig wie  Du wohl arbeitest, kann ich gar nicht arbeiten, 
Verantwortungen weiche ich aus wie eine Schlang e, ich habe vie ler­
le i  zu unterschreiben, a ber jede vermiedene Unterschrift scheint mir 
ein Gewinn, ich unterschreibe auch a l l es (trozdem es eigentl ich nicht 
sein darf) mit FK,  als könne mich das entlasten, d eshalb fühle ich 
mich auch in a l len Bureausachen so zur Schrei bmaschine hing ezog en, 
wei l  i hre Arbeit, gar durch d i e  Hand d es Schreibmaschinisten aus­
geführt, so anonym ist.1 58 

Mechan is iert und  mater ia lgerecht, taucht moderne Literatu r 
i n  e inem Anonymat unter, das kah le  Nach namen wie Kafka 
oder K. n u r  u nterstreichen .  Die von Ma l l a rme befoh lene 
>d ispa rition  e locuto i re d u  poete< 1 59 wi rd Ereig n is .  Sti mme 
und  Handsch r i ft kön nten verräter i sch unter Spurens iche­
rungstechn i ken  fa l len ; a lso verschwi ndet aus der Literatu r 
jeder Traum  von i h nen .  Jacques Derr ida oder >J .  D . < ,  Mai 



iebsh 1bb ·ge ud6 \iei  �e r  S�hre ibmasc bine , versuehe 
e s  ·��:.?,i-.1 eo-.iiein- oJc hre ibm&sc-tlf oenfriiu.!.t' in· i s t  
J.tlß lMJ.b�i_�a-�ifi-lltU�Oelie�l-ich. fll.St- krttcit· �er ·. · 

�. -���c · n��h i hr , J e nn u e r � rs&t Z�•nn 1 ao �t u uld ig 
ef :•.ta&�,gstlic h e r ist/i -: h h ö r e  z111 twe i l ig__se in 
H� · n/wüte t ohne e s zu w i ssen in me i n e n-ue r-
ven� o rge n ne in übe rmo rge n kommt sie w ie d e r . li e  
ist d e nn Dein Hhfsmädc he n?E s  i s t  so st i ll von i h r .  
li s fäll t  mi r e in: schre ib m i r  llUC h e inmal m i t  d e r  .ilasc 
schine .Da müsste es d o c h viel  meh r  we rd e nA al s z .B .  
de r let z te S onntags� russ/v on l re i tag und � a111s tag hab� 
ioh noc h nio ht s/v1 efle icht w i rd Schre ibmasc hine ns c h r i  
au.e h schne lle r zensuri e r t . -.llso auch S onnt ag im Büro 
und schon zum zwe i te nmal , se hr unre cht . las klappt niet 
Und vom Volkshe im ni chts �e ue s , se h r  sc had e . älloch e in 
alle rd i n�s �lt e r Einfall/De i  d e r  S c hrs i bmas c bine übe t  
falle n s 1J mich / : könnte s t  D u  mi r n i c ht e iI;i ee Bild­
che n von D i r  sch ic ke � ,  j a  hast D u  ci r  s ie nicnt s ogllr 
schon ve rspr oche n ? -He ut e  fahren J.aax un d  F rau c i t  
me inen Bat sol}lägen und unse rem Führe r nac h �r i e nbad , 

'\. "\. IA:..,.... ,, 
Postkarte Franz Kafkas an Felice Bauer 

1 979, i n  e inem Liebesbr ief, dessen Ad resse m i tt lerwe i le  
ebenfa l ls ke ine I n )  E igennamen mehr  haben da rf :  

Was man nicht sag en kann, soll man vor allem nicht verschweig en, 
sondern schreiben. Ich, ich bin ein Mann des Sprechens, ich habe nie· 
mals was z u  schreiben g ehabt. Wenn ich was zu sag en habe, sag e 
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330 ich es oder sage es mir, basta. Du bist d i e  einz ige,  d i e  begreift, war­
um es wohl sein mußte, daß ich g enau das Geg enteil schreibe, 
wenn's um Axiomati ken geht, von d em, was ich wünsch e, von dem, 
was ich weiß als meinen Wunsch, anders gesagt, von Dir : das leb­
hafte Sprechen, die Geg enwart selbst, die Nähe,  das E igene, die 
Wahr usw. Ich h a be notwend ig verkehrtrum g eschrieben - und um 
mich Notwend ig keit zu erg eben. 

und >fortc von Dir. 
ich muß Dir das schrei ben (und 

auf der Masch ine, d enn da bin ich, verg i b) .1 60 

Demgemäß besteht Derr idas Postkarte aus  e inem e i nzigen 
Masch i nenbr iefstrom ,  den im mer wiede r e rwähnte, aber 
n ie  aufgesch r iebene Te lephonan rufe skand ieren .  D ie Sti m­
me b le ibt das Andere von Typoskr i pten .  
> I ch persön l ich e ,  sagte Benn  über Probleme der Lyrik, > ha l ­
te  das moderne Ged icht n icht fü r  vortragsfäh ig ,  weder im 
I nteresse des Ged ichts, noch i m  I nteresse des Hörers. Das 
Ged icht geht ge lesen eher ei n .  [ . . .  ] Das opti sche B i l d  un­
te rstützt me iner  Mei n u ng nach d ie Aufnahmefäh igke it. E i n  
modernes Ged icht ver langt den D ruck auf  Papier und ver­
langt  das Lesen,  ver langt d ie schwarze Letter, es wi rd p la­
stischer  d u rch den B l i ck auf sei ne äußere Stru ktu rc . 1 61 Al le 
Prob leme der  Lyri k löst fo lg l i ch e i ne  Pallas namens Herta 
von Wedemeyer, d ie  Benns gekritze lte E i n fä l l e  - > leblo­
ses Etwas, vage Welten ,  qua lvol l und  unte r Anstrengu ngen 
Zusam mengebrachtes, Zusammengedachtes, Grupp iertes, 
Geprüftes, Verbessertes, erbä rm l i ch Gebl iebenes, Loses, 
U nbewiesenes, Schwachesc 162 - du rch Absch rift zu Kunst 
macht. U nter hochtech n ischen Bed i ngu ngen heißt Pa l l as, 
d ie  Kunstgötti n ,  Sekretä r i n .  
> D ie Sch re ibmasch i ne ist e igent l i ch n ichts anderes a l s  e ine 
Druckerpresse im  K le inen . c 1 63 Als doppe lte Verräum l ich ung 
der Sch rift - auf  der Tastatu r zum e inen ,  au f  dem weißen 
Papier zum a nderen - verschafft s ie Texten die optima le 
Opti k. Und  soba ld ,  nach Ben jam i ns Propheze iung, >Syste­
me m it va r iab ler  Sch r i ftgesta ltu ng <  (wie Kuge l kopf oder 



Thermod rucker) verfügbar  s ind ,  ka nn  >d ie  Genau igkeit  ty- 331 
pograph ischer Formungen  u n m itte l ba r  in d ie  Konzeption<  
von  > Büchern e ingehen < .  > I m mer  t iefer stößt d ie  Sch r ift i n  
das  g raph i sche Bereich i h re r  neuen  exzentrischen B i l d l ich -
ke it vor<  : 1 64 von Ma l l  a rmes Coup de des über  Apol l i na i res 
Calligrammes, d ie ja a l s  Typog raph ieged ichte n u r  der  Ver-
such s i nd ,  auch Sch r iftste l l e r  auf  d ie  Höhe von Fi l m  und  
Phonog raph ie zu br ingen ,1 65 b i s  h i n  zu r  Poesie conc rete, 
d ieser re i nen Sch re ibmasch i nen lyr ik .  
T. S. E l iot, der The Waste Land >auf der  Masch i ne kompo­
n ieren <  wird, >flndetc n i cht anders a l s  N ietzsche, >daß a l l  
d ie  l angen Sätze, i n  d i e  e r  so  verna rrt gewesen ist, s ich 
häufen .  Ku rz, staccato, wie moderne französische P rosa . <  
Anste l l e  von >Subt i l i tät< setzt >d ie  Sch re ibmasch i ne Luzid i­
tätc , 1 66 d ie aber nur der  Rücksch lag i h rer  Techno log ie a uf 
den St i l  ist. E i n  verrä u m l ichte r, abgezäh lter und  seit dem 
Masch i nensch reiberkongreß i n  Toronto 1 888 auch noch 
standard is ierter Ze ichenvorrat auf  der Tastatu r macht a l les 
das und n u r  das mög l ich ,  was QWERTY vorsch re ibt. 

0 0 0 0 0 0 0 ® 0 0 Q 
® ® ® ® 0 0 ® 8 ® 0 0  

0 0 ® ® ® ® ® 0 ® © @  
0 0 ® 0 0 ® ® 0 0 0 0  

T 3 Remington tUrtostoturc (1875) 

Foucau lts method ische K lä rung ,  we lche letzten und  i rredu­
z ib len E lemente sei ne  D isku rsana lyse zur  Sache hat, kan n  
d i e  Sätze der L i ngu isti k, d ie Sprechakte d e r  Kom m u n i ka­
t ionstheorie, d ie  Aussagen der  Log i k  a l le p rob lem los a us­
sche iden .  N u r  um auf zwei Gegebenheiten zu stoßen, d ie  
sämt l iche Kriter ien e iner  d isku rsana lytisch e lementaren 



332 >Aussage< zu erfü l len  schei nen : >d iese Handvo l l  Druck­
buchstaben ,  d ie ich zwischen den F ingern ha lten kan n , oder 
auch die Buchstaben, d ie auf der Tastatu r einer Sch re ib­
masch i ne angezeigt s i ndc . 1 67 S i ngu lä r  u nd verräum l i cht, 
mater ie l l  u nd  standard is iert, u nter laufen Zeichenvorräte 
tatsäch l i ch den  sogenannten Menschen m i t  seinen I ntentio­
nen und d ie  sogenannte Welt m it i h rem S i n n .  Nu r  daß d ie 
Gegebenhei t  kei n b loßes method isches Beispie l ,  sondern 
jewe i l s  ein tech n isch -h i storisches Ereign i s  i st, ü ber l iest die 
D i skursana lyse. Foucau l t  sch l i eßt das e lementa re Datu m 
(auf  Late i n  a l so den Wü rfe lwu rf oder Cou p  de desl jeder 
zeitgenössischen Theor iepraxis aus und läßt d ie D iskurs­
ana lyse e rst bei sei nen Anwendungen oder Verwü rfe l un ­
gen beg i n nen : > D ie Tastatu r  e iner  Sch re ibmasch i ne ist kei­
ne Aussage ;  aber die g le iche Serie von Buchstaben A, Z, 
E, R, T, in e i nem Leh rbuch für das Sch re ibmasch i nesch re iben 
aufgezäh lt, i st d ie  Aussage der a l phabetischen Ordn ung,  
d ie  f ü r  d ie  französischen Sch re ibmasch i nen  angewendet 
wi rd . c 1 68 
> Es gibt Zeichen < ,  >es gibt Aussagen < ,  sch re ibt der Heideg­
gersch ü ler  Foucau lt,1 69 um  e in  e i nzigesma l  auf d ie  Sch re i b­
masch i nentastatu r a l s  Voraussetzung a l le r  Voraussetzun­
gen zu stoßen .  Wo das Denken  aufhören m uß, beg i n nen 
B laupausen , Scha ltp lä ne, I nd ustr iesta ndards .  Sie verän ­
dern  (streng nach He ideggerl  den Bezug des Sei ns zum 
Menschen ,  dem nu rmeh r  übrig  b le ibt, z u r  Stätte i h rer ewi­
gen Wiederkeh r  zu werden .  A, Z,  E ,  R, T . . . 
B is Arno Sch m idts späte Romane, über Foucau lt h i naus, 
auch sämt l iche  Zah len am Oberrand und  sämt l iche Sym bo­
le am Seite n rand  der  Tastatu r wiederho len  ode r  absch rei­
ben ,  d. h. n u rmehr  als Typoskri pte ersche inen  kön nen .  
B is En r ig hts Ged ichtsam m lung  The Typewriter Revolution 

and Other Poems17D >d ie neue Ara c i n  u n ü berb ietba rer Ma­
teria lgerechtig keit fe ie rt. 
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334 Dank  Rem i ngton und  Underwood entsteht e i ne Poesie, d ie 
Wi l l i am  B lake oder John  Donne m it i h re n  Grenzen/Oh ren 
n icht hören konnten ,  wei l  sie ü ber mystische Tiger im Nacht­
schweigen oder  metaphysische E roti k zwischen H imme l  und 
Be i chtstu h l  h i naus  ist. E rst der exzessive Med ienverbund von 
Opti k und  Akusti k, Sch re i bungen und  Akronymen, zwischen 
den Buchstaben,  Zah len  und Sym bolen e iner  Standa rdta­
statur  macht  Menschen (und Frauen )  g le ich wie Gle ich he its­
zeichen .  B la kes >Tiger, t iger, bu rn i ng  br ig htc ist abgelöst 
von der Stenotypisti n ,  d ieser b rennenden Dichterbraut. 
Sch re ibmasch i nen l ite ratu rgesch ichte in n u ce .  Und  i m mer 
fort/abzusch rei ben - von Menschen, US-F laggen oder 
Spionagefl ugzeugen .  >You too a re a poetc m it Ti ppfeh­
lern lerrata l .  
Gegen Ende des Ersten Weltkr iegs entwa rf Car l  Schm itt, 
j u ng und  i ron isch , d ie Weltgesch ichte von Versch r iftu ng se l ­
ber .  S ie h ie r  noch ei nma l  i n  Gänze abzusch rei ben ,  i s t  un ­
mög l i ch, schon wei l  res gestae und  res na rratae zusammen­
fa l len .  Gen ug ,  daß die Tagebuch-Sch re i bmasch i nen m it 
Namen Bu ri b u nken sowie d ie  >20 Div is ionen <  bu r ibunko­
log i scher Doktorarbeiten 1 71 aus  u nschei nba ren Anfängen 
zur modernen End lossch le i fe fortgesch ritten s ind . 

• 
CARL SCHMITT, DIE BUR IBUNKEN.  E in gesch ichtsphiloso-
phischer Versuch (1918) 

[ . . .  ] 
Heute, da es uns vergönnt ist, die strahlende Mittagshöhe der 
Tagebuchidee in ihrer ganzen Köstlichkeit zu genießen, über­
sehn wir nur zu gern, welche Großtat jener Mensch verrich­
tete, der, vielleicht ein ahnungsloses Werkzeug des Weltgei­
stes, mit der ersten, unscheinbaren Notiz das Senfkorn 
pflanzte, das jetzt als mächtiger Baum die Erde überschattet. 



Ein gewisses, ich darf sagen, moralisches Verpflichtungsgefühl 335 
drängt uns die Frage auf, in welcher historischen Person wir 
den Vorläufer dieser herrlichen Epoche zu erblicken haben, 
die Taube, die der Weltgeist seiner letzten und höchsten Pe-
riode vorausgesandt hat. In prinzipieller Untersuchung wer-
den wir auf diese zentrale Frage einzugehn haben. 
Für die Buribunkologie wäre es ein stolzer Triumph, einen 
Helden wie Don Juan als ihren Ahnen bezeichnen zu können 
und sich so, entgegen dem Vorwurf gelehrtenhafter Welt­
fremdheit, die Paradoxie der Abstammung von diesem leben­
strotzenden und denkbar unwissenschaftlichen Kavalier zu 
leisten. In der Tat wird über Don Juans Eroberungen ein Re­
gister geführt, aber das punctum saliens ist eben, wem das 
geistige Eigentum an dieser Idee zuzusprechen ist. Don Juan 
selbst singt in seiner Champagnerarie 

Ah, la mia lista doman mattina 
d'una decina devi aumentar -

ein Gefühl, das den wahren Buribunkologen des öftern durch­
glüht, wenn er den täglich schwellenden Umfang oder die täg­
lich sich steigernde Zahl seiner Publikationen betrachtend 
überlegt. Er wird infolgedessen versucht sein, ein solches Sieger­
gefühl mit dem kecken Selbstbewußtsein des leichtfertigen 
Frauenbezwingers zu vergleichen. Dennoch dürfen wir uns 
nicht durch eine verführerische Parallele von unserm unbe­
stechlichen Ernst abbringen lassen und auch gegenüber un­
serm etwaigen Ahnherrn niemals die Distanz verlieren, die 
gelassene Objektivität und affektlose Wissenschaftlichheit uns 
vorschreiben. Hatte denn Don Juan wirklich diese spezifisch 
buribunkische Attitüde, die ihn dazu vermochte, das Tage­
buch nicht zu einem oberflächlichen, renommistischen Spaß 
zu führen, sondern aus, ich darf wohl sagen, verdammter 
Pflicht und Schuldigkeit gegenüber der Geschichte? Wir ver­
mögen es nicht zu glauben. Don Juan hatte überhaupt kein 
Interesse an der Vergangenheit, im Grunde ebensowenig wie 



336 an der Zukunft, die ihm wohl kaum über das nächste Rendez­
vous hinausging, er lebte in der unmittelbaren Gegenwart, 
und sein Interesse an dem einzelnen erotischen Erlebnis ent­
hält nichts, worin wir einen Anfang der Selbst-Historisierung 
erblicken könnten. Wir bemerken nichts von jener, den Buri­
bunken auszeichnenden Haltung, die aus dem Bewußtsein 
entspringt, jede einzelne Sekunde des eigenen Daseins für die 
Geschichte zu konservieren, sich selbst als Denkmal zu setzen 
und zu sehn. Er stürzt sich zwar auch auf die einzelne Sekun­
de, wie der tagebuchführende Buribunke, und darin liegt ge­
wiß eine Ähnlichkeit in der psychischen Gebärde. Anstatt 
jedoch seine Beute im lichten Tempel auf dem Altar der Ge­
schichte zu weihen, schleppt er sie in die dunstige Höhle bruta­
ler Genußsucht, verschlingt sie wie ein Tier zur Sättigung 
grober Instinkte. a) In keinem Augenblick hat er die, ich möchte 
sagen buribunkische Filmhaltung, er weiß sich nie als Subjekt­
Objekt der Geschichte, in dem die sich selbst schreibende 
Weltseele zur Tat geworden ist. Und das Register, das Lepo­
rello ihm führt, nimmt er nur nebenbei mit, als eine amüsante 
Würze seiner platten Genüsse. Berechtigter Zweifel obwaltet 
darüber, ob beispielsweise unter den 1003 Vertreterinnen Spa­
niens auch nur drei ihre Aufnahme in das Register der Exi­
stenz des Registers verdanken, will sagen, ob Don Juan auch 
nur in drei Fällen durch das innerliche Bedürfnis zur Anlegung 
oder Weiterführung des Registers zu seinem Vorgehn bewo­
gen worden ist, wie etwa heute zahllose Großtaten der Kunst, 
der Wissenschaft, des täglichen Lebens ihre Entstehung dem 

a) Insofern könnte man sagen, Don Juan sei kein Wiederkäuer des Erleb­
ten, wenn man nämlich der buribunkischen Tagebuchführung den Vor­
wurf machen wollte, sie sei eine Art geistigen Wiederkauens. Doch 
ist die Haltlosigkeit eines derartigen Vorwurfs leicht darzutun, weil der 
tagebuchführende Buribunke eben nichts vorher erlebt, sondern das Er­
lebnis gerade in der Eintragung ins Tagebuch und dessen Publikation 
besteht. Von Wiederkauen zu reden ist daher geradezu widersinnig, da 
kein Kauen vorhergegangen ist. 



Gedanken an das Tagebuch oder die Zeitung - das Tagebuch 337 
der Allgemeinheit - verdanken. Das Register war nie causa 
finalis, es spielte beim Zustandekommen der in Frage stehen-
den Innervationsakte im Parallelogramm der psychischen 
Kräfte höchstens die Rolle eines adminikulierenden Akziden-
tale, eines begleitenden positiven Motors. Damit ist Don Juan 
für uns erledigt. 
Umso interessanter wird das Verhalten Leporellos. Er nimmt 
an sinnlichen Genüssen mit, was vom Tische seines Herrn 
fällt, ein paar Mädchen, ein paar saftige Brocken, im übrigen 
akkompagniert er seinen Herrn. Das tut ein Buribunke nicht, 
denn der Buribunke ist unbedingt und absolut sein eigener 
Herr, er ist er selbst. Jedoch erwacht in Leporello allmählich 
der Wunsch, in der Weise an dem Erlebnis seines Herrn teil­
zunehmen, daß er es aufschreibt, Notiz davon nimmt und in 
diesem Augenblick beginnt die Morgendämmerung des Buri­
bunkentums. Durch einen vorbildlichen Kunstgriff schwingt er 
sich über seinen Herrn, und wenn er schon nicht Don Juan 
selbst wird, so wird er eben mehr als das, er wird aus seinem 
elenden Diener zu seinem Biographen. Er wird Historiker, er 
schleppt ihn vor die Schranken der Weltgeschichte, das heißt 
des Weltgerichts, um dort als Advokat oder Ankläger aufzu­
treten, je nach dem Ergebnis seiner Beobachtungen und Deu­
tungen. 
Ist sich Leporello nun aber wirklich dessen bewußt gewesen, 
daß er mit seinem Register den ersten Schritt zu einer riesen­
haften Entwicklung getan hat? Ganz gewiß nicht. Wir wollen 
den mächtigen Anlauf, der in dem Registerehen des armen 
Buffo liegt, nicht verkennen, aber als einen bewußten Buri­
bunken können wir ihn unter keinen Umständen ansprechen -
wie sollte er auch dazu kommen, er, der arme Sohn jenes schö­
nen aber kulturell so rückständigen Landes, in dem der Ter­
ror päpstlicher Inquisition den letzten Rest von Intelligenz 
zerstampft und zernichtet hat. So war es ihm nicht vergönnt, 



338 seine trotz alledem bedeutende geistige Leistung zu fruktifi­
zieren, er hat den Schrein mit Kostbarkeiten in der Hand, aber 
es fehlt ihm der Schlüssel. Er hat das Wesentliche nicht begrif­
fen und die Zauberformel, die den Weg zu allen Schätzen 
Aladins öffnet, nicht ausgesprochen. Es fehlte ihm das Be­
wußtsein des Schreibenden, das Bewußtsein, Verfasser eines 
Stückes Weltgeschichte und damit Beisitzer beim Weltgericht 
geworden zu sein, ja, das Urteil dieses Weltgerichts in der 
Hand zu haben, weil er durch seine schriftlichen Dokumente 
Beweise beibrachte, die hundert mündliche Zeugenaussagen 
nicht zu widerlegen imstande sind. Hätte Leporello den star­
ken Willen zu dieser Macht gehabt, hätte er den fabelhaften 
Sprung gewagt, ein autarkisch schreibende Persönlichkeit zu 
sein, so hätte er zunächst seine eigene Biographie geschrieben, 
er hätte sich selbst zum Helden gemacht und statt des so viele 
oberflächliche Gemüter faszinierenden, leichtfertigen Kava­
liers hätten wir wahrscheinlich das imponierende Bild eines 
überlegenen Managers, der die buntfarbige Marionette Don 
Juan an den Fäden seiner überlegenen Geschäftskenntnis und 
Intelligenz herumzieht. Aber statt die Feder in die Faust zu 
nehmen, ballt der arme Teufel die Faust in der Tasche. 
Die völlige Unzulänglichkeit der Leporelloschen Registerfüh­
rung tritt uns bei näherer Betrachtung in unzähligen Mängeln 
entgegen. Er reiht eine Photographie an die andre, nirgends 
findet sich ein Versuch, aus dem heterogenen Diskontinuum 
der aufeinanderfolgenden Verführungen ein homogenes Kon­
tinuum zu gestalten, das geistige Band fehlt, die Darstellung 
der Entwicklung. Wir spüren nichts von einem Nachweis ge­
setzmäßiger Zusammenhänge, von den seelischen, klimati­
schen, wirtschaftlichen soziologischen Bedingtheiten der ein­
zelnen Vorgänge, nichts von einer ästhetischen Feststellung 
der auf- oder absteigenden Kurve in der Geschmacksentwick­
lung Don Juans. Auch von dem spezifisch historischen Inter­
esse an der Individualität des einzelnen Vorgangs oder der 



einzelnen Persönlichkeit ist nichts zu merken. Seine Interesse- 339 
losigkeit ist ganz unbegreiflich, er äußert nicht einmal irgend-
welche Bestürzung, wenn er täglich sieht, wie die geniale 
Sexualität seines Herrn, statt in die rationellen Bahnen zweck­
bewußter Bevölkerungspolitik geleitet zu werden, in planlo-
sem Dahinsausen verpufft. Noch weniger zeigt sich ein Bestre-
ben nach zuverlässiger Detailforschung, nirgends geht er den 
tiefem Zusammenhängen der einzelnen Verführung nach, nir-
gends finden sich sozialwissenschaftlich brauchbare Angaben 
über Stand, Herkunft, Alter und so weiter der Opfer Don 
Juans, sowie über ihr Vorleben - höchstens die für eine an­
spruchsvollere wissenschaftliche Bearbeitung doch wohl allzu 
summarische Bemerkung, daß sie »jeden Standes, jeder Form 
und jeden Alters« gewesen seien. Auch darüber, ob diese Op-
fer sich etwa später zu einer größern, gemeinschaftlichen 
Massenaktion und gegenseitiger ökonomischer Unterstützung 
zusammengefunden haben - was bei der großen Zahl zwei-
fellos das einzig Sachgemäße gewesen wäre - hören wir nichts. 
Es fehlt natürlich auch jede statistische Gliederung innerhalb 
der einzelnen Zahlen, die bei einer so hohen Ziffer wie 1003 
doch so nahe lag, es fehlt erst recht eine Andeutung darüber, 
in welcher Weise sich die in so zahlreichen Fällen notwendig 
gewordene soziale Fürsorge der verlassenen Mädchen ange-
nommen hat. Natürlich auch keine Ahnung des Gedankens, 
angesichts dieser brutalen Ausbeutung der sozialen Überlegen-
heit des Mannes gegenüber den wehrlosen Frauen sei die Ein-
führung des allgemeinen Frauenwahlrechts eine Forderung 
handgreiflichster Gerechtigkeit. Nach den großen Gesetzen 
der Entwicklungen des Gesamtseelenzustandes, des Subjekti-
vismus der Zeit, des Grades ihrer Reizsamkeit fragen wir ver-
gebens. Mit einem Wort, das Unzulängliche, hier wirds Ereig-
nis. Die Unmenge dringendster wissenschaftlicher Fragen 
stößt bei Leporello auf taube Ohren - zu seinem eigenen 
Schaden, denn er muß seine Taubheit vor der Geschichte teuer 



340 bezahlen. Weil er, auf die fragenden Stimmen nicht achtend, 
nicht wenigstens eine einzige der Untersuchungen angestellt 
hat, zu der sich heute auch der unreifste stud. phil. die Gele­
genheit wohl kaum hätte entgehn lassen, deshalb ist er auch 
nicht zum Bewußtsein seiner eigenen Persönlichkeitsbedeu­
tung gekommen. Die tote Materie ist von der Geistestätigkeit 
ihres Bearbeiters nicht besiegt worden, und die Theaterzettel 
an den Plakatsäulen lauten immer noch: Don Juan, der be­
strafte Wüstling und nicht: Leporellos Erzählungen. [ . . .  ] 
Erst Ferker machte das Tagebuch zu einer ethisch-historischen 
Möglichkeit; ihm gebührt das Erstgeburtsrecht im Reiche des 
Buribunkentums. Sei dir selbst Geschichte ! Lebe, daß jede 
deiner Sekunden in deinem Tagebuch eingetragen werden und 
deinem Biographen in die Hände fallen kann ! Das waren, in 
einem Munde, wie dem Ferkers, große und starke Worte, wie 
sie die Menschheit bisher nicht vernommen hatte. Ein Welt­
bund zur Verbreitung seiner Ideen, der mit großem Geschick 
organisiert war und dem eine intelligente Presse zur Verfü­
gung stand, bahnte diesen Gedanken den Weg bis in die letz­
ten Winkel der entlegensten Dörfer. Es ist kein Dörflein so 
klein, ein Hammerschmied muß drinnen sein, so hieß es in 
dem alten Volkslied; heute dürfen wir mit Stolz sagen, daß 

b) Hierüber herrscht eine seltene Einmütigkeit in allen in Betracht kom­
menden Dokumenten. » Einen fixen Kerl« nennt ihn Maximilian Sperling 
in seinem Tagebuch (Sperlings Tagebücher, herausgegeben von Alexan­
der Bumkotzki, XII. Bd„ Breslau 1909, S. 8 16. Ein »fabelhafter Bursche«, 
Theo Timm in seinem Brief vom 21.  8.  an Kurt Stange (Timms Briefe, 
herausgegeben von Erich Veit, XXI. Bd„ Leipzig 1919, S.  498) .  »Ich finde 
ihn glänzend«, schreibt Mariechen Schmirrwitz in ihrem Tagebuch (her­
ausgegeben von Wolfgang Huebner, Bd. IV„ Weimar 1920, S.  435) .  »Er 
ist enorm, nehmt alles nur in allem«,  ruft Oskar Limburger begeistert 
nach dem ersten Zusammentreffen aus (Erinnerung aus meinem Leben, 
herausgegeben von Katharina Siebenhaar, Stuttgart 1903, S.  87) . Eine 
» dämonische Natur«,  schreibt Prosper Loeb, Königsberg 1 899, S.  108. Ein 
»dolles Haus«,  Knut vom Heu in den Briefen an seine Braut (herausgege­
ben von ihrem Sohn Flip, Frankfurt a. M. 1918,  S. 71 )  usw. 



kein Dörflein so klein ist, daß nicht ein Hauch buribunkischen 341 
Geistes darin webe. Der gewaltige Mannb), der wie ein Gene­
ralstabschef über den Tausenden von Hilfskräften thronte, 
den enormen Betrieb mit sicherer Hand lenkte, bald die Ko-
lonnen der Forscher an eine bedrohte Stelle warf, bald die 
Eingrabung in schwierige Probleme durch vorarbeitende Dis­
sertationen mit unerhörter Strategie leitete, die ungeheure Per­
sönlichkeit hatte einen wahrhaft sensationellen Entwicklungs-
gang hinter sich. Als Sohn kleiner Leute geboren und auf der 
lateinlosen Realschule seines Heimatstädtchens herangewach-
sen, wurde er der Reihe nach Dentist, Buchmacher, Redakteur, 
Tiefbauunternehmer in Tiflis, Sekretär der Zentralstelle inter­
nationaler Vereine zur Hebung des Fremdenverkehrs an der 
Adria, Kinobesitzer in Berlin, Reklamechef in San Franziska, 
schließlich Dozent für Reklamewesen und Arrivistik an der 
Handelshochschule in Alexandria. Dort erfolgte auch die 
Feuerbestattung und die im größten Stil veranstaltete, von ihm 
selbst testamentarisch genau geregelte Verwertung seiner 
Asche zur Herstellung von Druckerschwärze, von der ein klei-
ner Teil allen Druckereien der Erde übersandt wurde. Durch 
Flugschriften und Lichtreklamen wurde dann die gesamte zi­
vilisierte Menschheit über diesen Vorgang belehrt und mit 
nicht zu überbietender Eindringlichkeit ermahnt, sich stets vor 
Augen zu halten, daß in jedem der Milliarden Buchstaben, die 
das Auge im Laufe der Jahre treffen, ein Atom der Asche des 
unsterblichen Mannes enthalten sei. So kann die Spur von sei-
nen Erdentagen nicht in Äonen untergehn; er sicherte sich, 
auch im Tode noch ein Genie der Tatsächlichkeit, durch eine 
großartige, ich möchte sagen, antimetaphysisch-positive Ge-
bärde das Fortleben im Andenken der Menschheit, das aller-
dings noch weit solider gesichert ist durch die Bibliothek von 
Tagebüchern, die er zum Teil schon zu Lebzeiten veröffent-
licht hat, zum Teil nach seinem Tode hat herausgeben lassen. 
Denn in jedem Augenblick seines bewegten Lebens weiß er 



342 sich Auge in Auge mit der Geschichtsschreibung oder der Pres­
se, mitten in den nervenpeitschenden Ereignissen kurbelt er 
mit kühler Gelassenheit die wechselvollen Filmbilder in sein 
Tagebuch, um sie der Geschichte einzuverleiben. Dank dieser 
Vorsicht, dank aber auch der daran anknüpfenden selbstlosen 
Forscherarbeit sind wir über fast jede Sekunde aus dem Leben 
des Helden unterrichtet. [ . . .  ] 
Jetzt erst sind wir in der Lage, das ausschlaggebende Verdienst 
des genialen Mannes historisch zu definieren: er hat nicht nur 
die weltumgestaltende Idee des modernen Großbetriebs für 
die menschliche Geistestätigkeit nutzbar gemacht, ohne den 
Boden des sittlichen Ideals zu verlassen; er hat nicht nur, 
durch sein Leben dartuend, daß man eine zielbewußte Kar­
riere machen und doch ein ethisch vollwertiger Geist sein 
kann, unter Aufhebung eines lebensfeindlichen Dualismus 
Geist und Materie verbunden, sowie die für die Geistesverfas­
sung des zwanzigsten Jahrhunderts unmöglichen Konstruk­
tionen theologisierender Metaphysik durch einen sieghaften 
neuen Idealismus beseitigt; er hat, und das ist das Wesentliche, 
unter strengster Beibehaltung eines ausschließlichen Positivis­
mus und eines unbeirrten Nichts-als-Tatsachen-Glaubens eine 
Form zeitgemäßer Religiosität gefunden. Und die geistige Re­
gion, in der die Synthese dieser zahlreichen widersprechenden 
Elemente, dieses Knäuels negierter Negationen vor sich geht, 
dieses Unerklärliche, Absolute, Schlechthinige, das zu jeder 
Religiosität gehört, das ist eben nichts andres als das Buribun­
kische. 
Kein Buribunkologe, der gleichzeitig selbst ein echter Buri­
bunke ist, wird den Namen eines solchen Mannes ohne tiefste 
Ergriffenheit nennen. Das müssen wir mit kräftigster Unter­
streichung vorausschicken. Denn wenn wir uns im folgenden 
in der kritischen Einordnung des Helden mit den Auffasungen 
verdienstvoller Ferkerforscher in Widerspruch setzen, so 
möchten wir das nicht tun ohne nachdrücklichen Protest gegen 



das Mißverständnis, als verkännten wir die ungeheuern Im- 343 
pulse, die von Ferker ausgegangen sind, und als wäre uns die 
volle Größe Ferkers noch nicht aufgegangen. Niemand kann 
mehr von ihr durchdrungen und erfüllt sein als wir. Und trotz-
dem ist er nicht der Held des Buribunkentums, ist er nur der 
Moses, der das gelobte Land schauen, aber noch nicht betreten 
durfte. Allzu fremdartige Elemente schwimmen noch als 
Fremdkörper in Ferkers doch wirklich rassigem Blut, immer 
noch werfen atavistische Reminiszenzen ihren Schatten auf 
große Perioden seines Lebens und trüben das reine Bild autar-
kischen Edelburibunkentums. Sonst wäre es auch nicht zu ver-
stehn, daß d�r große Mann, an seinem innersten Ich irre wer-
dend, sich dazu verstand, kurz vor seinem Tode nicht nur 
überhaupt eine bürgerlich-kirchliche Ehe einzugehn, sondern 
sogar die eigne Haushälterin zu heiraten, eine Frau, von der 
wir wissen, daß sie eine gänzlich ungebildete, ja analphabeti-
sche Person war, die schließlich, wie sie überhaupt die freie 
Entfaltung seiner Persönlichkeit beengt hat, in frömmelnder 
Bigotterie noch die Feuerbestattung zu verhindern suchte. [ . . .  ] 
Die Inkonsequenz überwunden und das Buribunkentum in 
ätherklarer Reinheit zu historischer Tatsächlichkeit gestaltet 
zu haben, ist das Werk Schnekkes. 
Als vollausgereifte Frucht edelsten Buribunkentums fiel dieser 
Genius vom Baum seiner eigenen Persönlichkeit. Bei Schnekke 
finden wir auch nicht das leiseste Straucheln mehr, keine noch 
so geringe Abweichung von der edelgeschwungnen Linie des 
Ur-Buribunkischen. Er ist nichts mehr als Tagebuchführer, er 
lebt für das Tagebuch, er lebt in und vom Tagebuch, und 
wenn er endlich auch Tagebuch darüber führt, daß ihm nichts 
mehr einfällt, was er ins Tagebuch schreiben könnte. Auf ei­
ner Ebene, wo das in eine dinghafte Du-Welt sich projizieren­
de Ich mit gewaltigem Rhythmus in das Welt-Ich zurückströmt, 
ist in der absoluten Hingabe aller Kräfte an das innerste Selbst 
und seine Identität die höchste Harmonie errungen. Weil hier 



344 Ideal und Wirklichkeit in unerhörter Vollendung verschmol­
zen, fehlt jede partikuläre Besonderheit, die das Leben Ferkers 
so sensationell gestaltete, die aber für eine auf Wesentliches 
gerichtete Betrachtung vielmehr ein Bedenken als ein Lob be­
deutet. Schnekke ist in noch höherem Sinne Persönlichkeit als 
Ferker, und gerade deshalb ist er ganz untergegangen in der 
unauffälligsten Geselligkeit, seine ausgeprägte Eigenart, sein 
in extremster Eigengesetzlichkeit schwingendes Ich ruht in ei­
ner unausgeprägten Allgemeinheit, in einer gleichmäßigen 
Farblosigkeit, die das Resultat des opferwilligsten Willens zur 
Macht ist. Hier ist die letzte, die absolute Höhe erreicht, und 
wir haben keinen Rückfall wie bei Ferker mehr zu befürchten.c) 
Das Reich des Buribunkentums ist errichtet. Denn mitten in 
seinen ununterbrochenen Tagebüchern fand Schnekke bei sei­
nem starken Allgemeingefühl und seinem universellen Instinkt 
Gelegenheit, das Tagebuch aus der einengenden Verknüpfung 
mit der Einzelperson zu lösen und zu einem Kollektivorganis­
mus zu gestalten. Die großzügige Organisation des obligato­
rischen Kollektivtagebuchs ist sein Werk. Dadurch hat er die 
äußern Bedingungen für eine buribunkische Innerlichkeit ge­
setzt und gesichert, hat er das rauschende Chaos unverbunde-

c) Welch ein Unterschied zwischen Ferkers und Schnekkes Verhalten ge­
genüber Frauen ! Nie taucht bei Schnekke der Gedanke an kirchliche Ehe 
auf, er erkennt sie mit instinktiver Gewißheit als eine Kugel am Bein 
seiner Genialität und weiß sich ihr trotz seiner zahlreichen zu innerer De­
finivität gediehenen erotischen Beziehungen stets mit nachwandlerischer 
Sicherheit zu entziehn. Immer bleibt er sich bewußt, was er der freien 
Entwicklung seiner Einzigkeit schuldig ist und beruft sich mit Recht auf 
Ekkehard, wenn er in sein Tagebuch schreibt, die Ehe hindere seine we­
sentliche Ichheit. Allerdings dürfen wir nicht übersehn, welch mächtiger 
Fortschritt aber auch auf Seiten der Frauen von Ferker bis Schnekke zu 
verzeichnen ist. Bei Schnekke findet sich keine Analphabetin mehr, keine, 
die in kleinbürgerlicher Lächerlichkeit den Anspruch erhöbe, dem Bedürf­
nis des Genies nach Hemmungslosigkeit hemmend in den Weg zu treten, 
keine, die nicht stolz gewesen wäre, einem Schnekke als Anregungspunkt 
seiner Künstlerschaft gedient und darin den edelsten Lohn ihrer Weib­
lichkeit genossen zu haben. 



nen Einzelburibunkentums zu der tönenden Vollendetheit ei- 345 
nes buribunkischen Kosmos emporgeführt. Gehn wir den gro-
ßen Linien dieser soziologischen Architektur nach. 
Jeder Buribunke wie jede Buribunkin ist verpflichtet, für jede 
Sekunde ihres Daseins Tagebuch zu führen. Die Tagebücher 
werden mit einer Kopie täglich abgeliefert und kommunalver­
bandweise vereinigt. Die gleichzeitig vorgenommene Sichtung 
erfolgt sowohl nach Art eines Sachregisters wie nach dem Per­
sonalprinzip. Unter strengster Wahrung der an den einzelnen 
Eintragungen bestehenden Urheberrechte werden nämlich 
nicht nur die Eintragungen erotischer, dämonischer, satiri­
scher, politischer und so weiter Natur zusammengefaßt, son­
dern auch die Verfasser distriktsweise katalogisiert. Die als­
dann vorgenommene Sichtung in einem Zettelkatalog ermög­
licht es infolge eines scharfsinnigen Schemas, sofort die jeweils 
interessierenden Verhältnisse der einzelnen Personen zu ermit­
teln. Wollte zum Beispiel ein Psychopathologe sich dafür in­
teressieren, welche Träume eine bestimmte Klasse von Buri­
bunken während ihrer Pubertät gehabt hat, so könnte das 
einschlägige Material an der Hand der Zettelkataloge in kür­
zester Zeit zusammengestellt werden. Die Arbeit des Psycho­
pathologen würde ihrerseits aber ebenfalls wieder der Regi­
strierung unterliegen, so daß etwa ein Historiker der Psycho­
pathologie in wenigen Stunden zuverlässig ermitteln kann, 
welche Art psychopathologischer Studien bisher betrieben 
wurde und gleichzeitig - das ist der größte Vorteil der Dop­
pelregistrierung - aus welchen psychopathologischen Motiven 
diese psychopathologischen Studien zu erklären sind. Die so 
geordneten und gesichteten Tagebücher werden in regelmäßi­
gen Monatsberichten dem Chef des Buribunkendepartements 
vorgelegt, der auf diese Weise eine ständige Kontrolle über 
den Gang der psychischen Entwicklung seiner Provinz hat und 
seinerseits einer Zentralinstanz berichtet, die, unter gleichzei­
tiger Publikation in der Esperantosprache, Gesamtkataloge 



346 führt und dadurch in der Lage ist, das gesamte Buribunken­
tum buribunkologisch zu erfassen. Regelmäßige gegenseitige 
photographische Aufnahmen und Filmdarstellungen, ein reger 
Tagebuchaustauschverkehr, Vorlesungen aus Tagebüchern, 
Atelierbesuche, Konferenzen, Zeitschriftengründungen, Fest­
spielaufführungen mit vorhergehenden und nachfolgenden 
Huldigungen für die Persönlchkeit des Künstlers, kurz zahl­
reiche zweckentsprechende Vorkehrungen sorgen dafür, daß 
das Interesse des Buribunken an sich selbst und am Buribun­
kischen nicht erstarrt; sie verhindern auch ein schädliches, ge­
sellschaftswidriges Abschweifen des Interesses, weshalb nicht 
zu befürchten ist, es könnte das erhabene Kreisen dieser buri­
bunkischen Welt jemals ein Ende nehmen. 
Allerdings äußert sich auch hier, wenn auch nur selten, ein 
rebellischer Geist. Aber es ist zu beachten, daß in dem Reich 
der Buribunken eine unbegrenzte, alles verstehende, nie sich 
entrüstende Toleranz und der höchste Respekt vor der per­
sönlichen Freiheit herrschen. Keinem Buribunken ist es irgend­
wie benommen, seine Tagebucheintragungen in völliger 
Zwanglosigkeit vorzunehmen. Er darf nicht nur ausführen, 
daß ihm die geistige Kraft zu Eintragungen mangle, und daß 
ihm nur die Trauer über den Mangel an Kraft die nötige Kraft 
gebe; das ist sogar eine sehr beliebte Form der Eintragungen, 
die besonders anerkannt und hochgeschätzt wird. Er kann 
auch, ohne den leisesten Druck befürchten zu müssen, notie­
ren, daß er das Tagebuch für eine sinnlose und lästige Institu­
tion halte, für eine alberne Schikane, für einen lächerlichen 
Zopf, kurz, es ist ihm nicht verwehrt, die stärksten Ausdrücke 
zu gebrauchen. Denn die Buribunken wissen wohl, daß sie den 
Lebensnerv ihres Daseins verletzen würden, wenn sie die un­
bedingte Freiheit der Meinungsäußerung antasteten. Es be­
steht sogar eine angesehne Vereinigung, die es sich zur Auf­
gabe macht, das Antiburibunkentum buribunkisch zu erfas­
sen, wie ja auch ein eigener Betrieb eingerichtet ist, um den 



Ekel und Abscheu vor dem Betrieb und sogar den Protest ge- 347 
gen die Pflicht zum Tagebuch in eindrucksvollen Eintragun-
gen zur Geltung zu bringen. Und in periodischen Zeiträumen, 
wenn die T agebucheintragungen einer gewissen Einförmig-
keit zu unterliegen drohen, veranstalten die Buribunkenführer 
eine Strömung, die für eine Hebung des individuell-persön-
lichen Charakters gewöhnlich mit großem Erfolg Sorge trägt. d) 
Der Gipfelpunkt dieser Freiheitlichkeit liegt jedoch darin, daß 
es keinem Buribunken verboten ist, in sein Tagebuch zu schrei-
ben, daß er sich weigere, Tagebuch zu führen. 
Selbstverständlich geht diese Freiheit nicht bis zu anarchischer 
Zügellosigkeit. Jede Eintragung der Weigerung, Tagebuch zu 
führen, muß ausführlich begründet und dargelegt werden. 
Wer, statt zu schreiben, daß er sich weigere, das Schreiben 
wirklich unterläßt, macht von der allgemeinen Geistesfreiheit 
einen folschen Gebrauch und wird wegen seiner antisozialen 
Gesinnung ausgemerzt. Das Rad der Entwicklung geht schwei-
gend über den Schweigenden hinweg, es ist von ihm nicht 
mehr die Rede, er kann sich infolgedessen auch nicht mehr zur 
Geltung bringen, bis er schließlich, von Stufe zu Stufe sinkend, 
in der untersten Klasse gezwungen ist, die äußern Bedingun-
gen für die Möglichkeit des Edelburibunkentums zu setzen, 
also beispielsweise das Büttenpapier, auf dem die wertvollsten 
Tagebücher gedruckt werden, mit der Hand zu schöpfen . . .  
Das ist eine strenge, aber vollkommen naturgemäße Selektion 
der Bessern, denn wer den geistigen Kampf der Tagebücher 
nicht besteht, bleibt schnell in der Entwicklung zurück und 
gerät unter die Masse derer, die jene äußern Bedingungen her­
beischaffen; er ist infolge dieser körperlichen Arbeiten, Hand-

d) In diesem Zusammenhang verdienen die tapfern neoburibunkischen 
Bestrebungen besondere Beachtung; sie haben zu der periodisch wieder­
holten Preisaufgabe »welche wirklichen Fortschritte hat das Buribunken­
tum seit Ferker gemacht? « und zu einer kräftigen Aktion für diesen Fort­
schritt geführt. 



348 reichungen und so weiter auch nicht mehr in der Lage, jede 
Sekunde seines Lebens buribunkologisch auszunützen, und so 
erfüllt sich sein Schicksal mit unerbittlicher Konsequenz. Da 
er nicht mehr schreibt, kann er sich gegen etwaige Unrichtig­
keiten, die seine Person betreffen, nicht mehr wehren, er bleibt 
nicht mehr auf dem Laufenden, er verschwindet schließlich 
von der Bildfläche der Monatsberichte und ist nicht mehr vor­
handen. Als habe die Erde ihn verschlungen, kennt ihn nie­
mand mehr, niemand erwähnt ihn in seinem Tagebuch, kein 
Auge sieht ihn, kein Ohr hört ihn, und sein Jammer mag noch 
so erschütternd sein und ihn zum Wahnsinn treiben, das eher­
ne Gesetz kennt keine Schonung gegen den Unwürdigen, der 
sich selbst ausgestoßen hat, sowenig wie die großen Naturge­
setze der Selektion eine Ausnahme kennen. 
So hoffen die Buribunken, durch unermüdliches, arbeitsfreudi­
ges Schaffen eine solche Vollkommenheit ihrer Organisation 
zu erreichen, daß, wenn auch vielleicht erst in Hunderten von 
Generationen, eine unerhörte Veredelung gewährleistet ist. 
Kühne Berechnungen - gebe es die Entwicklung, daß sie sich 
nicht als Utopien erweisen ! - sehen die Kultur bereits auf einer 
solchen Höhe, daß infolge der unendlichen Höherentwicklung 
bereits bei dem Buribunkenfoetus die Fähigkeit, Tagebuch zu 
führen, allmählich sich einstellt. Dann könnten die Foeten 
durch sinnreich zu konstruierende Kommunikationsmittel sich 
gegenseitig über ihre einschlägigen Wahrnehmungen unter­
richten und somit, die letzten Geheimnisse der Sexualfor­
schung entschleiernd, die notwendige tatsächliche Grundlage 
für eine verfeinerte Sexualethik liefern. Das liegt freilich alles 
noch in weitem Felde. Historische Tatsächlichkeit aber ist, daß 
es bereits heute ein gewaltiges, in kompakter Masse organi­
siertes, aber gerade dadurch zum intensivsten Genuß der ur­
eigensten Persönlichkeit gedrungenes, redendes, schreibendes, 
betriebmachendes Buribunkentum gibt, das triumphierend in 
die Morgenröte der Geschichtlichkeit schreitet. 



Grundriß einer Philosophie der Buribunken. - Ich denke, also 349 
bin ich; ich rede, also bin ich; ich schreibe, also bin ich; ich 
publiziere, also bin ich. Das enthält keinen Gegensatz, sondern 
nur die gesteigerte Stufenfolge von Identitäten, die sich in lo-
gischer Gesetzmäßigkeit über sich selbst hinaus entwickeln. 
Denken ist dem Buribunken nichts andres als lautloses Reden; 
Reden nichts andres als schriftloses Schreiben; Schreiben nichts 
andres als antizipiertes Publizieren und Publizieren infolge-
dessen mit Schreiben identisch, bei so geringfügigen Unter­
schieden, daß sie ohne Gefahr vernachlässigt werden dürfen. 
Ich schreibe, also bin ich; ich bin, also schreibe ich. Was schrei-
be ich? Ich schreibe mich selbst. Wer schreibt mich? Ich selbst 
schreibe mich selbst. Was ist der Inhalt meines Schreibens? Ich 
schreibe, daß ich mich selbst schreibe. Was ist der große Mo-
tor, der mich aus diesem selbstgenügsamen Kreis der Ichheit 
hinaushebt? Die Geschichte ! 
Ich bin also ein Buchstabe auf der Schreibmaschine der Ge­
schichte. Ich bin ein Buchstabe, der sich selbst schreibt. Ich 
schreibe aber streng genommen nicht, daß ich mich selbst 
schreibe, sondern nur den Buchstaben, der ich bin. Aber in 
mir erfaßt, schreibend, der Weltgeist sich selbst, so daß ich, 
mich selbst erfassend, gleichzeitig den Weltgeist erfasse. Und 
zwar erfasse ich mich und ihn nicht etwa denkend, sondern -
da im Anfang die Tat und nicht der Gedanke ist - schreibend. 
Das heißt: Ich bin nicht nur Leser der Weltgeschichte, sondern 
auch ihr Schreiber. 
In jeder Sekunde der Weltgeschichte schnellen unter den 
schnellen Fingern des Welt-Ichs die Buchstaben von der Tasta­
tur der Schreibmaschine auf das weiße Papier und setzen die 
historische Erzählung fort. Erst in der Sekunde, in welcher der 
einzelne Buchstabe aus der sinn- und bedeutungslosen Gleich­
gültigkeit der Tastatur auf die belebte Zusammenhangsfülle 
des weißen Blattes schlägt, ist eine historische Realität gege­
ben, erst diese Sekunde ist die Geburtsstunde des Lebens. Das 



350 heißt der Vergangenheit, denn die Gegenwart ist nur die Heb­
amme, die aus dem dunklen Leib der Zukunft die lebensvolle 
geschichtliche Vergangenheit entbindet. Solange sie nicht er­
reicht ist, liegt die Zukunft stumpf und gleichgültig da wie die 
Tastatur der Schreibmaschine, wie ein dunkles Rattenloch, 
aus dem eine Sekunde nach der andern wie eine Ratte nach 
der andern ins Licht der Vergangenheit tritt. 
Was tut nun, ethisch betrachtet, der Buribunke, der in jeder 
Sekunde seines Lebens Tagebuch führt? Er entreißt der Zu­
kunft jede Sekunde, um sie der Geschichte einzuverleiben. 
Vergegenwärtigen wir uns die ganze Großartigkeit dieses Vor­
ganges: Von Sekunde zu Sekunde kriecht aus dem dunklen 
Rattenloch der Zukunft, aus dem Nichts dessen, was noch 
nicht ist, blinzelnd die junge Ratte der gegenwärtigen Sekun­
de, um in der nächsten Sekunde leuchtenden Auges in die 
Realität des Geschichtlichen einzugehn. Während nun bei dem 
ungeistigen Menschen Millionen und Milliarden Ratten plan­
und ziellos in die Unermeßlichkeit des Vergangenen hinaus­
strümen, um sich darin zu verlieren, weiß der tagebuchfüh­
rende Buribunke sie einzeln zu fassen und ihre übersichtlich 
geordnete Heerschar den großen Parademarsch der Weltge­
schichte aufführen zu lassen. Dadurch sichert er sich und der 
Menschheit das größtmögliche Quantum historischer Faktizi­
tät und Bewußtheit. Dadurch verliert die bange Erwartung der 
Zukunft ihren Schrecken, denn was auch immer eintreten 
mag, eines ist gewiß, daß keine der Zukunft enttauchende 
Sekunde verloren geht, daß kein Buchstabe der Schreibmaschi­
ne neben das Blatt geschlagen wird. 
Der Tod des Einzelnen ist auch nur eine solche Rattensekun­
de, die ihren - fröhlichen oder traurigen - Inhalt nicht in sich 
hat, sondern erst durch die Geschichtsschreibung erhält. Nun 
fallen mir allerdings in der Rattensekunde meines Todes Feder 
und Tagebuch aus der Hand, und ich bin scheinbar nicht mehr 
aktiv beteiligt an dieser Geschichtsschreibung; das Essentielle 



des Tagebuchführens, der Wille zur Macht über die Geschich- 351 
te, erlischt und räumt einem fremden Willen das Feld. Wenn 
wir hier von der pädagogischen Seite der Angelegenheit ab-
sehn, das heißt von der Nutzanwendung, keine Sekunde zu 
versäumen, um dadurch der kommenden Geschichtsschrei-
bung unsern Willen zur Macht aufzuzwingen, so müssen wir 
gestehn, daß die Beendigung unsres Willens zur Geschichte 
sehr gegen unsern Willen eintritt, denn Wille zur Macht be-
deutet doch wohl immer nur Willen zur eigenen Macht, nicht 
zu der irgendeines Historikers der kommenden Jahrhunderte. 
Derartige Bedenken sind allerdings geeignet, schwere Verwir-
rungen anzurichten, und wir sahn ja schon, wie selbst bei dem 
großen Ferker die Furcht vor dem Tode einen für seinen histo-
rischen Ruhm geradezu katastrophalen Einfluß gehabt hat. 
Heute jedoch ist eine Verwirrung bei dem echten Buribunken 
kaum noch zu befürchten, dank der wachsenden Bewußtheit, 
deren Sonnenlicht die Bazillen der Todesfurcht vernichtet. 

Wir durchschauen die Illusion der Einzigkeit. Wir sind die von 
der Hand des schreibenden Weltgeistes geschnellten Buchsta­
ben und geben uns dieser schreibenden Macht mit Bewußt­
sein hin. Darin erblicken wir die wahre Freiheit. Darin finden 
wir aber auch das Mittel, uns an die Stelle des schreibenden 
Weltgeistes zu setzen. Die einzelnen Buchstaben und Worte 
sind ja nur die Werkzeuge der List der Weltgeschichte. Man­
ches trotzige »Nicht«, das in den Text der Geschichte gewor­
fen wird, fühlt sich stolz in der Opposition und hält sich für 
einen Revolutionär, wo es vielleicht doch nur die Revolution 
negiert. Aber dadurch, daß wir bewußt eins werden mit der 
schreibenden Weltgeschichte, begreifen wir ihren Geist, wir 
werden ihm gleich und - ohne aufzuhören geschrieben zu 
werden - setzen wir uns dennoch gleichzeitig als Schreibende. 
So überlisten wir die List der Weltgeschichte. Indem wir sie 
schreiben, während sie uns schreibt. 1 72 



352 Als Weltsch re i bmasch i nenverein ist d ie  Weltgesch ichte 
vol lb racht .  Das d ig ita le S igna l  Prozess ing I DSPI kan n  be­
g i n nen .  N u r  sch lecht verhü l l t se i n  Werbespruchname Post­
h i stoi re, daß Anfang und  Ende a l le r  künst l i chen I nte l l igen­
zen der  Krieg ist. 
Um d ie  Weltgesch i chte (aus gehe imen Kom mandosachen 
und l itera rischen Du rchfü h rungsbesti m m u ngen )  abzu lösen, 
prozed ierte das Med iensystem in d re i  Phasen .  Phase 1 ,  seit 
dem a mer ikan ischen Bü rgerkr ieg, entwickelte Speichertech­
n i ken  fü r  Akust ik ,  Opti k und Sch r ift : Fi l m ,  Gram mophon 
und das Mensch-Masch i nesystem Typewriter. Phase 2, se it 
dem E rsten Weltkr ieg, entwicke lte für sämt l iche Speicher­
i n ha lte d ie· sachgerechten e lektr ischen Obertragungstechn i ­
ken : Radio,  Fernsehen und i h re gehei meren Zwi l l i nge .  Phase 
3, seit dem Zweiten Weltkr ieg, überfü h rte das B lockscha l t­
b i ld  e iner  Sch reibmasch i ne i n  d ie  Tech n i k  von Berechenbar­
keit überhaupt ;  Tur ings mathematische Defi n it ion von Com­
putab i l ity gab  1 936 kom menden Computern den Namen .  
Speichertech n i k, 1 91 4  bis 1 9 1 8, h ieß festgefah rener Ste l ­
l u ngskrieg i n  den Sch ützengräben von F landern b is  Ga l l i ­
po l i .  Obertrag u ngstech n i k  mi t  U KW-Panzerfu n k  und  Radar­
b i ldern ,  d ieser m i l itä r ischen Para l le lentwickl ung zum Fern­
sehen,1 73 h ieß Tota l mobi lmach ung,  Motor is ieru ng und 
B l itzkrieg vom Weichsel bogen 1 939 bis Correg idor 1 945. 
Das g rößte Computerprog ram m  a l le r  Zeiten sch l ießl ich ,  
d ieser Zusa m menfa l l  von Test lauf  und  Ernstfa l l ,  heißt be­
kan nt l i ch Strateg ie Defense I n it iative. Spe ichern/Obertra­
gen/Berech nen oder Graben/B l i tz/Sterne .  Weltkr iege von 
l bis n .  
I n  kü nst l i chen  I nte l l igenzen geht a l le r  Med ieng lamour  zu­
g runde und zum Grund .  (Sch l ieß l ich war g lamour  b loß eine 
schotti sch verba l l hornte g rammar  oder Grammat ik . 1 74) Bits 
zer legen d i e  sche inbare Stetig keit optischer  Med ien und 
d ie  rea le Stetig keit a kustischer  i n  Buch staben und d iese 
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nen von Med ien .  Der Aufbau eines Mikroprozeuorsystems (Z 80) 

Standard heutige r 
Mi kroprozessoren ,  von der Ha rdware her, i st ei nfach i h re 
systemati sche Verscha ltung .  
D ie Berechnungen l iegen be i  e iner  Zentra len Rechenei n heit 
!CPU ) ,  d ie  im Fa l l  von Zi logs µP Z 80 a l lerd i ngs wen ig  mehr  
kann ,  a l s  B löcke von 8 Bits entweder logisch ( nach Boole­
scher Scha lta lgebra) oder a rith meti sch (d u rch die Grund­
rechenart Add it ion )  zu man ipu l ieren. D ie Spe icheru ng ist 
aufgete i lt erstens in e i n  Read On ly Memory ! ROMJ , das 
e in  f ü r  a l lema l  e i ngesch r iebene Daten festhä lt, a lso vor­
zugsweise Befeh le  und  Rechenkonstanten,  zwe itens in e in  
Random Access Memory ! RAMJ , das va riab le  Daten e i ner  
du rchgemessenen Umwelt  e i n l iest und Rechenergebn isse 
zu r  Steuerung d ieser U mwe lt wieder aus l iest. D ie Obertra­
g u ngen zwischen den e i nze l nen Modu l n  l aufen  über un i ­
oder b id i rektiona le Busse (fü r Daten ,  Ad ressen und  Kon­
tro l ls ig na le  wie WR ITE ode r  READ J ,  d ie Obertragungen aus  
und  zu jener U mwe lt über  e inen I n put/Output-Port I P IO J , 
an  dessen Außenrand sch l i eß l ich d ie  Umwand l u ng von Ste­
t ig keiten in Bits stattfi ndet. 
Und wei l  vom Mi kroprozessor bis zur EDV-Großan lage a l ­
l e s  n u r  modu la res Laste r ist, keh ren d ie  d rei Grundfu n ktio­
nen Spe ichern/Obertragen/Berechnen auf i nte rnen Ebenen 
wieder, wo sie für Prog ram m ierer gar n i cht mehr zugäng­
l i ch s i nd .  D ie CPU i h re rseits umfaßt erstens e i ne a rith me-
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EXTERNER DATENBUS 

EXTEANIEA 

t isch - log ische E in heit 
!ALU ! ,  zwe itens meh­
re re RAMs oder  Re­
g iste r zur Var iab len­
spe icherung und  e in  
ROM zu r  Mik ropro­
g ra m mab lage, d rit­
tens sch l ieß l i ch i nter-
ne Busse zur  O ber-

"";:�� Standardarchitektur einer CPU trag ung  von Daten, 
Ad ressen und Kontro l l s i gna len auf die Systembusse. 
Das ist a l les. Aber oft genug gefa ltet ode r  repetiert, i st das 
modu la re System imstande, jedes ei nze lne  Ze itparti kel be­
l ieb iger U mweltnach r ichten in a l len  Med ienwassern zu 
waschen .  Als würde e i n  ganzes Tonstud io  aus Bandspei­
che r  plus Rad ioübertragung plus Meß- und Steuerzentra le 
von Mi krosekunde zu Mi krosekunde,  ganz nach Wunsch 
a l so, anders aufgebaut werden können .  Oder a l s  würde 
der im mense Datendu rchsatz der Bu ri b u nken zusam men­
fa l len mit e iner automatis ierten Bur ibun ko log ie, d ie in 
Stromgeschwind igkeit  von Sach reg istern auf Personenreg i ­
ster ode r  g a r  i h re Se lbstregist rie rung umscha ltba r wä re. 
D ie Konstu ktion des Golems jedenfa l l s  ist perfekt. Speicher­
med ien der  G rü nderzeit kon nten n u r  Auge und Oh r, d ie  
Sensor ien des ZNS ersetzen ,  Obertrag ungsmedien der  
Zwischen kr iegszeit n u r  Mund und Hand ,  d ie  Motori k von 
I nformation .  Wesha l b  h i nte r  a l len Reg iste rn ,  a l len Kanä len 
noch i m mer  e in  Mensch am  Senden sch ien .  Das sogenann­
te  Denken b l ieb Den ken ,  a l so n icht  zu i m p lement ieren .  Da­
zu m ußte Den ken oder Sprechen erst vo l l ständ ig  in Rech­
nen überfü h rt werden . 
> I CH WERDE  RECH N E N  LERNEN AUF  ME I N ER SCH RE I B­
MASCH I N E< ,  sch rei bt (m it se i nem roten Gerät fü r  d ieses 
rotschwarze Buch )  e i n  Ansta lts i nsasse aus  Gugg ing .  N i chts 



anderes hat A lan Tu r ing getan .  Statt d ie  vorgesch r iebene 355 
Handsch r ift sei ner Pub l i c  School zu lernen,  reduzierte er  
Sch re ibmasch i nen auf  ih r  nacktes Pr inz i p : erstens das Spei-
chern oder Sch rei ben ,  zwe itens das Rücken oder übertra-
gen, d rittens das (zuvor Sekretä r in nen reserv ierte) Ablesen 
oder Be rech nen von d iskreten Daten ,  a lso B lockbuchstaben 
und Zah len .  Statt wie se i n  Ko l lege Gödel  aus i h re r  gemein-
samen Wider legung des H i l bertprog ra mms  (fü r e ine vol l ­
ständ ige, konsistente und  entsche idbare, d .  h .  i m  Pr i nz ip  
an  Masch i nen de leg ierte Mathemat ik )  d ie Über legenheit 
Des Menschen zu fo lgern ,m wa r Tur ing e i n  Sel bstmörder  
- i m  Leben wie i m  Beruf .  E r  l i eß das Unberechenbare bei-
seite, um  a l l e  berechenbaren  (oder rekursiven )  Fu n kt ionen 
den Mathemati kern abzunehmen und  den von H i l bert n u r  
u nte rste l lten Forma l ismus  a l s  Automaten zu bauen .  Den 
hypothetischen Dete rm i n ismus  e i nes Lap lace-Un ive rsums  
m it se i nen geisteswissenschaft l i chen Sch l upf löchern ( 1 7951 

ersetzte d ie fakti sche Vorhersehba rkeit von Fi n ite State­
Masch i nen .  Ziem l i ch sto lz sch r ieb Tur ing : 

Die von uns hier betrachtete Vorhersage ist viel praktikabler als die 
von Laplace. Das System d es > Universums als Ganzem< ist so be­
schaffen, daß kleinste Abweichungen von den Anfangsbedingungen 
zu einem späteren Zeitpunkt einen überwältigenden Einfluß haben 
können. Die Verschiebung eines Elektrons um einen billionstel Zenti­
meter zu einem bestimmten Zeitpunkt kann ein Jahr später darü ber 
entscheiden, ob ein Mensch von einer Lawine getötet wird oder  nicht. 
Eine wesentliche Eigenschaft d er mechanischen Systeme, die wir 
Maschinen mit diskreten Zuständen genannt haben, besteht darin, 
daß dieses Phänomen nicht auftritt. Selbst wenn wir die tatsächlichen 
physikalischen Maschinen anstelle der idealisierten Maschinen be­
trachten, ergibt sich aus einer verhältnismäßig genauen Kenntnis 
des jeweiligen Zustandes eine verhältnismäßig genaue K enntnis 
aller späteren Schritte.1 76 

überwält igende Auswi rkungen d ieser Berechenbarkeit 
sch l agen m itt lerwe i le b is  zur Beschäftig u ngsstatist i k Des 
Menschen d u rch . Folgen von Tur ings Sel bstmörderpo l it i k :  



356 >Wie d ie  v i ctorian i sche Tech nologie d ie  Handarbeit me­
chan is iert hatte, so würde der kom mende Compute r  das 
Geschäft mensch l i chen Denkens a utomat is ieren .  Subve rsiv 
schwächte Tur i ng die Autorität der  neuen Weltpr iester und 
-zauberer. E r  wol lte I nte l lektue l le zu Du rchsch n itts l euten 
machen . « 1 77 
Als erste traf es selbstredend Stenotyp isti n nen .  T u r i ngs 
Un iversa le D iskrete Masch i ne e rfü l l te schon nach 1 1  Jah ren 
die Propheze i u ng,  daß ein Apparat >auch d ie Masch i nen­
sch rei beri n überfl üssig machte .  Se i n  S im u l at ionssp ie l ,  bei 
dem ja ein Zensor C entscheiden so l l ,  a ber n icht entschei­
den kann ,  welche von seinen zwei Datenque l len A und B 
der  Mensch u nd  we l che der Automat ist, hat beze ich nen­
derweise eine Vorstufe. Laut Tu r ing tr itt der  Computer B 
an  d ie  Systemste l le e iner  Frau ,  d ie  i n  Kon kur renz oder Ge­
sch lechterkr ieg m it e i nem Mann  A die Datensenke C z u  
überreden sucht, s ie  se i  d ie wah re Fra u .  Aber  da beide 
Stim men  vom >gesch r iebenen oder, besser noch ,  geti ppten«  
I nformat ionsfl uß abgesch n i tten b leiben,  g i bt Remi ngtons 
Sekretä ri n i h re h i stor ische Absch iedsvorste l l u ng .  Wann  im­
mer der Transvestit A behauptet, Haarsträh nen  von > neun 
Zol l e  zu haben ,  sch re ibt d ie mensch l iche Com putervor läu­
feri n i h rem Zensor ebenso masch i ne l l  wie vergeb l i ch : > I  am 
the  woman ,  don ' t  l i sten to  h im  f c 1 78 
Wom it der  Homosexue l l e  Tur ing den D ionysos-Satz >Muß 
man s ich n i ch t  e rst hassen ,  wenn  man  s ich l ieben  sol l e  auf  
den tech n ischen  Stand gebracht hätte. A l l e rd i ngs m i t  dem 
Zusatz, daß gegen tota le Desexua l is ieru ng Protest >wen ig 
nütztc . 1 79 Com pute r sch reiben sel ber, ohne Sekretä r i n ,  e in ­
fach m i t  dem Kontro l l befeh l  WRITE.  CWer i n  der  posit iven 
5 Volt-Spannu ng e iner  logischen  l den Pha l los, in der 0,7 
Volt-Span n u ng e iner  0 das Loch sehen wol lte, verwechse lt 
I ndustr iestanda rds m it schöner L ite ratu r. ) N u r  Sch n ittste l len  
von Computern zur  U mwe lt, d ie  ja  nach ACS l l  (Amer ican 



Standard for I n formation l nte rchangel Bit f ü r  B i t  m it den 357 
Sch re ibmasch i nentasten ve rscha ltet s ind, 1 80 offer ieren noch 
e ine Zeit la ng Frauenberufe. Als EN IAC, der nach amer i ka-
n ischer  Gesch ichtsk l itte rung >erste operationa le Compu-
te r< ,  i m  Zweiten Weltkr ieg Geschoßfl ugbahnen und  Atom­
bombend ruckwe l len  berechnete, wu rden außer prog ram­
m ierenden Mä nnern 1 00 Fra uen e i ngeste l lt .  I h re Aufgabe : 
>auf EN IACs massivem Rahmengeste l l  herumzuk lette rn, 
a usgebran nte Va ku u m röh ren zu orten ,  Kabel anzusch l ie-
ßen und andere N i cht-Sch rei ba rbeiten zu er led igen . c 1 81 
Fü r  Männer, Prog ram m ierer, Mathemati ker dagegen sagte 
Tur i ng ,  d ie  Entwickl ung von >Com putern und Len kwaffen < 
i m  Auge, g ute Zeiten voraus . 1 82 Aber es wa r e i ne seltsame 
Mathemat i k, i n  die e r  E leganz und Kom plexität der k lassi-
schen Ana lysis ü berfü h rte . N i cht n u r  verschwand i n  der Bi­
nä rzah lzerhacku ng die Stetig keit  a l ler  se it  Le ibn iz un te r-
suchten Kurvenformen,  denen Fou riers Theorie und Edisons 
Phonog raphen praxis ja  n u r  nachfuh ren .  Vie l  sch l i m mer  a l s  
solche pr im itiven Treppenfu nkt ionen war das Entsche iden-
de : d ie  Abschaffung des U ntersch ieds zwischen Zah len  
und Operationssymbolen ,  Daten und  Befeh len .  Den n 
mochten d ie Zah len  fü r Sachverha lte stehen, so hauste i m  
+ oder - ei n Menschengeist, der den Befeh l  z u r  Add it ion 
oder Substra ktion zu e rte i len sch ien .  Tu r ings U n iversa le Dis-
krete Masch i ne  aber übe rfüh rte d iese !und a l le )  Sch r i ftzei -
chen i n  i h re monotonen B i nä rzah lenko lonnen .  I n  Masch i ­
nensprache ist der  Befeh l  ADD weder Menschenwort noch 
Sch ri ftsymbol ,  sondern e ine Bitfo lge wie jede andere auch .  
! > Erhöhe d ie Zah l  i m  Akkum u lator um 2, h ieße beim Z 80 : 
1 1 00 0 1 1 0  / 0000 00 1 0. )  Nicht  Göde ls  h uman istischer  G lau -
be, se i n  s impler Tr ick Göde l i s ierung b l i eb  ei n ma l  mehr  Sie-
ger : E rst nach i h re r  N umer ierung waren Befeh le, Ax iome, 
kurzu m Sätze ebenso g renzen los man ipu l ierbar wie Zah-
len .  Ende von Literatu r, d ie ja  aus  Sätzen gemacht i st. 



358 Jeder Mi kroprozessor i m p lement iert von der Software her, 
was e inst d ie  Kabba la  e rträumte : Daß Sch r iftzeichen d u rch 
Ve rzifferung und  Zah len man ipu lat ion zu Ergebnissen oder 
Er leuchtu ngen f üh ren ,  die kei n Lese rouge gefu nden hätte. 
Computer s i nd  end lose Zah lenfo lgen,  bei denen n u r  der 
Ste l l enwe rt entscheidet, ob sie a ls (verba le )  Befeh le  oder 
als ( n u mer ische) Daten bzw. Ad ressen fung ieren .  Hätte John 
von Neumann ,  der Mathemat iker des Zweiten Wetkr iegs, 
fü r sei ne Masch i nen  n icht gewisse Vorkeh ru ngen getroffen ,  
so könnte e ine Befeh lszah l  w ie ADD außer den üb l ichen 
Daten auch Befeh lszah len se lber add ieren ,  bis kei n  Pro­
g ramm ierer meh r  wüßte, zu we lcher  sternenwe iten Mathe­
mati k der Ta ke off sei nen Compute r  entf üh rt hat. 
D ie säuber l i che  Trennung von Daten,  Ad ressen, Befeh len ,  
a lso von Spe icheri n ha lten,  Obertrag ungspu n kten und  Be­
rech n u ngssch r i tte n ga rant iert dagegen ,  daß pro Ad resse 
im mer und  n u r  e i n  Befeh l  oder Datu m au f  dem Bus er­
schei nt . Du rch n umerierter Zette l kasten ,  der  n icht  b loß (wie 
bei den Bu ri b u nken )  gewisse Bücher, Kapitel ,  Seiten ,  Be­
g riffe anwä h len  kann ,  sondern jedes ei nze l ne  Bit  des Sy­
stems. Com putera lgorith men,  statt e ine Log i k  besche iden 
abzubi lden,  s ind > LOGIC + CONTROLc . 1 83 Kei n Wunder, 
daß die Staatsk lug heit  zur Ta rnung so l cher  Spu rens iche­
rungspräzis ion den u nmög l ichen Be ruf des Datensch utzbe­
auftragten geschaffen hat. 
Der mög l iche Be ruf des Prog ram miere rs andere rseits geht 
seit Tur ing dar i n  auf, mathematische  E leganz zu ver lernen .  
Heute, vor dem Siegeszug D ig i ta le r  Signa l p rozessoren ,  ist 
d ie  Ha rdwa re üb l iche r  Compute r  auf  dem Stand von Ki n­
dergärten : Sie beherrscht von a l le n  Grund rechenarten ge­
rade das Add ie ren .  Höhere Befeh le  müssen in end l ich vie le, 
a lso se rie l l e  Add it ionssch ritte rückübersetzt werden .  Für 
Menschen und Mathemati ker eine Zumutung .  Wo reku rsi­
ve, d. h .  automatis ierba re Fu nkt ionen d ie k lass ische Ana ly-



s is ab lösen, l äuft Berech n ung a l s  Tretm üh le : d u rch wieder- 359 
ho lte Anwend u ng desse lben Befeh l s  auf  die Serie der Zwi ­
schenergebn isse. Aber das  ist es eben .  E i n  unga rischer  
Mathemati ker, nachdem er  zwei ganze Seiten mi t  den Re­
kurs ionsforme l n  gefü l l t hat, denen zufolge eine Turi ngma-
sch i ne von 1 zu 2 zu 3 usw. vorrückt, bemerkt i n  ebenso 
sch iefem wie präzisem Deutsch : > D ies ersche int a l s  e ine 
a ußerordentl i ch ver langsamte Fi lmaufnahme  von dem Be­
rech n u ngsverfah ren des Menschen .  Wi rd d ieser Mechan is-
mus der Berech n u ng an  e i n igen Fu n kt ionen ausprob iert, 
so lebt man sich h i ne in ,  daß man  genau so zu rech nen 
pflegt, nur  schne l ler . c 1 84 Trost fü r  angehende Prog ra m m ie-
rer . . . 
F i l mzeit l u pen des Geistes tre iben i h n  aus .  Zerhackt wie d ie  
Bewegu ngen vor  de r  Kamera, gehen  G leich u ngen end l ich 
ohne I ntu it ion auf, wei l  jeder Ei nze lsch r itt bei m  Speichern ,  
Obe rtragen und  Berechnen  bü rokratisch genau stattfi ndet. 
Die d iskrete Masch i ne i st sol ida risch mit Ki no und Sch rei b­
masch i ne, n i cht aber m it der  Neu rophys io log ie. Das u nte r­
sche idet sie von der Traumsch reibmasch i ne, d ie  Fr ied laen­
ders Dr .  Sucram baute, wäh rend e r  hauptbe ruf l i ch fü r 
Graue Magie ei nes d re id i mens iona len Kinos sorgte. 

Der Doktor vertiefte sich in Experimente mit einem seltsomen Modell­
maschinchen. Er setzte sich einen metallenen Helm aufs Haupt, feine 
Drähte gingen vom Helm zu einer Schreibmaschinentastatur. Ohne 
daß der Doktor sich bewegte, gerieten die Hebel der Maschine in 
Aktion. Es war ein geisterhafter Anblick. 
>Was haben Sie dort für  eine Einrichtung ?c [Bosemann] wies auf 
den Helm, von dem Drähte zu einer Tastatur gingen. 
> Eine unerhört bequeme Schreibmaschine, Herr Bosemann. Sie er­
spart mir das Tippfräulein. Ich bin auf dem Wege, die ätherischen 
Ausstrahlungen des Hirns direkt fü r  mich arbeiten zu lassen. Bisher 
bewegen unsere noch so praktischen Gedanken d ie Welt noch sehr 
indirekt. Unsere Maschinen arbeiten noch nicht unmittelbar unter 
Einfluß der Gedanken, des Willens. Ich plane die direkte Trans­
mission. c 1 85 



360 Die Sch re i b- ,  Rechen- und Nähmasch i nen i n  den H i rnen 
oder Büchern von N ietzsche und Kußmau l  wurden a l so E r­
eig n is .  I n  Fr ied laenders Masch i nenfi ktion  e rreichte der 
Gründerzeitmythos e iner  Med ien landschaft, die n u r  welt­
weite Ausfa ltu ng der Neurophysio log ie wä re, se inen  G ip­
fe l .  1 4  Jah re späte r, i n  Tur ings ebenfa l l s  n ie  gebaute r, aber 
mathematisch angebbarer  Masch ine endet er .  Com puter 
und  Geh i rn s i nd  fu n kt ionel l ,  aber n icht scha ltungstech n i sch 
kompati be l .  Wei l  das Nervensystem nach Tu r i ng > m it Si­
cherheit ke i ne  d i skrete Masch i ne< ,  a l so n i cht auf be l i ebig 
v ie le Ste l len  genau ist, d rohen ihm al le U nvorhersehba rkei­
ten ei nes Lap lace-Un iversu ms. 1 86 > D ie wah re Bedeutung 
des d ig ita len Verfah rens beruht i n  der Mög l i ch keit, den 
Rauschpege l  der  Rech n u ng in Bereiche herabzudrücken ,  
d ie von ke i nem (ana logen)  Ve rfah ren er re icht werden . <  
Und mögen auch - nach von Neumanns e leganter Vere in ­
fachung - wenigstens d ie neurona len Leitu ngen,  a nders 
a l s  hormona le ,  nach D ig ita l mode l l  fu n kt ion ie ren,  so läuft 
doch i h r  Nach richtenfl uß fünftausendma l  l a ngsamer a l s  bei 
Rechenmasch i nen . 1 87 D iese Obe rtragungsver l uste kom pen­
s iert das Geh i rn a l le rd ings du rch para l le le  Berech nung  
ganzer Datenfe lder ;  e ine statistische Bre i te (verm utl i ch von 
Majoritätsgattern l ,  d ie  Computer n u r  in serie l ler  Aba rbei­
tung und reku rsiven Fu n kt ionen aufholen kön nen .  Ausge­
sch lossen b le ibt jedenfa l l s  D r. Sucrams Wunsch ,  >d ie äthe­
rischen Ausstrah l ungen des H i rns d i rekt fü r  m ich a rbeiten 
zu lassen < .  
Rauschen der  H i rne, des Äthers, de r  E rde - :  dam it hat d ie 
tota le Sch re ibmasch i ne n ichts zu tu n .  Aber a l les mit Graben/ 
B l i tz/Sternen . 
Mag > unsere heutige Kenntn is von Tech n i k  und  Physio logie 
kau m  e inen H i nweis da rauf geben ,  daß Ja-Nei n-Organe 
im  strengen S i nn  des Wortes existiere n c ,1 88 d ie ä l teste 
Kenntn is  von Göttern, Geistern und  Generä len weiß es 



besser. I m mer  d ig ita l ist d ie  Sprache der  oberen  Füh rung .  361 
Jahwe i n  der  Pr iestersch r ift u nte rsche idet s ieben Tage lang 
Tag und  Nacht, Morgen und Abend,  Sonne und Mond, Er-
de u nd H imme l ,  Land und Wasse r (um von Gut und Böse 
zu schweigen ) . Das nennen d ie  Priester, d ie  d iese He i l ige 
Sch r i ft red ig iert haben  und verwa lten ,  bekannt l i ch Gottes 
Schöpfung .  Abe r >es ist n i chts anderes a l s  d ie  Schöpfung 
von n ichts anderem a l s  von S ign ifi ka nten c . 1 89 E rde und H i m-
me l  kom men ohne E loh ims  Versch r iftu ng aus ; es g i bt s ie,  
vor Gottes Schöpfung und nach Gottes Tod ,  i n  e iner ande-
ren Hei l i g keit, für d ie d ie He i l ige Sch rift nur das Wort To­
huwabohu hat : Random Noise der Ere ign isse. Die Sprache 
der  obe ren  Führung dagegen i s t  D ig ita l is ierung ; s ie macht 
aus Zufa l lsrauschque l len  Ja-Ne i n-Organe im strengen S i n n  
des  Wortes. Anders wären  Befeh le  und Ve rbote, d i ese 
zwei a ntisymmetrischen Füh rungs i nstrumente, u nmög l ich zu 
überm itte l n .  
U nd wenn  d rohende Rausche i nstreuu ngen au f  Befeh lsüber­
tragungskanä len  es notwend ig machen,  geht die Sprache 
der oberen  Fü h rung so weit, d ie B i näropposition m it e i ne r  
zwe iten ,  d .  h .  red undanten B inä ropposition zu übercod ie­
ren .  Ein > j ah rzeh nte lang geübter und bewäh rter m i l itä r i ­
scher  Sprachgebrauch e  im  deutschen Genera l stab >a rbei­
tete strengstens da rauf  h i n ,  in m i l itä r ischen Me ldungen und  
Ber ichten zu u ntersche iden zwischen >westlich < u nd  >ost­
wärts< .  Der Grund lag da ri n ,  daß man  e inen deut l i chen 
k lang l i chen Unte rsch ied zwischen be iden Beze ich n u ngen 
festlegen wol lte, wei l  sonst be i  m ü nd l ichen und  fern m ü nd ­
l ichen  Me ldu ngen und D i ktaten le icht ve rhä ngn isvo l l e  I r r­
tümer  entstehen konnten .  [ . . .  ] De r La ie mag d ies fü r  K le i ­
n i gkeitskrä merei ha l ten ,  aber jeder Soldat wi rd s ich der  
Tragweite d ieser Rege l u ng  bewußt se i n < : Fü r Zweifronten­
kr iegsp lanu ngen ist d ie  Opposit ion zwischen Ost und  West 
so g rund legend wie n u r  noch d ie zwischen H i m me l  und  



362 E rde fü r Schöpfe rgötte r. Als fo lg l i ch Genera lobe rst Alfred 
Jod l ,  letzte r Chef e iner  g l anzvo l len  Ku rzgesch i chte, >ob­
woh l  er doch selbst aus  dem Truppen- und  Genera lstabs­
d ienst des Heeres hervorgegangen wa r, wäh rend des 
Westfe ldzugs 1 940, erstma ls  i m  WB [Weh rmachtbericht] 
vom 1 4. 6. 1 940, begann <, >das Wörtchen  >Östlich< statt, 
wie im D ienstgebrauch üb l ich, >ostwärts< zu  gebrauchen< ,  
> setzte e r  s ich dam it ohne  weiteres übe r  e ine erprobte 
praktische Handhabung h i nweg und  löste e ine a l lgemeine 
hel le  Empörung im  Offiz ierskorps ausc . 1 90 
Das Tohuwabohu und ,  i n  sei nem Gefolge, d ie  Ana log me­
d ien d u rch lau fen  a l le mög l ichen Zustä nde, n u r  n icht das 
N E I N . 1 91 Com puter  s i nd kei ne Emanat ionen e iner Natur. 
Sondern d ie  U n iversa le Diskrete Masch i ne m it i h ren  Mög­
l i ch keiten  der Lösch u ng ,  Negat ion und Opposition von Bi­
nä rzeichen spricht i m mer  schon die Sprache  der oberen 
Fü h rung .  Auf Senderseite, bei den Genera lstäben der 
Achse, n icht anders als auf Empfängerseite, in London oder 
Wash i ngton .  

• 

Ob das kaiser l iche  Japan Rooseve lts anged rohtes Rohstoff­
embargo h i n nahm  oder N I CHT (a lso d ie  USA ang riff! , ob 
Vizeadm i ra l Nagumos Flottenverband d ie  pazifischen 
Sch lachtkreuzer vor Pea r l  Ha rbor m it Trägerfl ugzeugen 
ve rsenkte oder N ICHT, ob er in se i nen Bereitste l l u ngsräu­
men bei den Aläuten Fun ksti l le wahrte oder N I CHT (e r 
wah rte) - :  genau das waren d ig ita le  Rätse l von 1 941 , l ös­
ba r n u r  d u rch l nterzeption und Decod ierung notwendig 
d iskreter Nach r ichtenque l len .  U nd wei l  d ie  Masch i nenma­
themati k des l aufenden Jah rhunderts Genera lstäbe m it der 
Mög l i ch keit beschenkt hat, i h re Befeh le a utomatisch ,  a lso 
unend l ich m a l  effizienter a l s  von Hand zu versch l üssel n, 
mußte auch d i e  Entzifferung auf Masch i nen übe rgehen .  Der 
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Tur i ngs und  sei ner n ie gebauten  Pr inz i pscha l tung .  
D iese Eska lat ion zwischen Sendern und  Empfängern ,  Waf­
fen und Antiwaffen ist schne l l  erzäh lt, am genauesten m i t  
Worten Gug l ie lmo Marcon i s, d ie  der Rad ioerfi nder u n m it­
te lbar  nach se inem Tod (a lso wie u m  d ie neue akustische 
U nsterb l ich keit zu  beweisen)  als Gram mophonaufnahme 
über Rad io Roma ausstrah lte . Ma rcon i ,  Senator und  Mar­
chese des fasch ist ischen Ita l ien ,  >gesta nd <, 

daß ich vor  42 Jahren, a ls  mir in  Pontecchio die  erste Radio ü be rtra­
g ung ge lang, schon die Mög lichkeit voraussah, e lektrische Wel len 
ü ber  g roße Entfernungen zu send en, aber ich hegte d ennoch keine 
Hoffnung, z u r  Erlang ung j ener g roßen Genugtuung zu kommen, die 
mir heute widerfährt. Denn damals wurd e meiner Erfind ung in der  
Tat ein g roßer Defekt zug eschrieben : die  mög liche lnterzeption g e­
sendeter Nachrichten. Dieser Defekt beschäftigte mich so sehr, daß 
meine hau ptsächlichen Forschung en vie l e  Jahre lang auf seine Behe­
bung ausg erichtet waren. 
Und nichtsdestowenig e r  wurde g enau dieser Defekt nach etwa 30 
Jahren ausgenutzt und ist zum Rundfunk gewo rden - zu jenem Mit­
tel der  Rezeption, das täg lich mehr als 40 Mil lionen Zuhörer er­
reicht.1 92 

Welche u ngenannten Kreise bei jedem Fu n k-Empfang das 
d rohende Abfangen fü rchteten,  i s t  unschwer zu e rraten .  
Welche Kreise Marcon i  dam it beauftragten ,  den Defekt zu  
beheben und  d .  h .  e i n  hö lze rnes E isen zu konstru ieren, noch 
le ichter. N ichts a m  Ana logmed i u m  Radio er l aubt d ie  Ne­
gat ion von Sig na len ,  i h re abhörsichere Verkehrung i n  Ge­
gente i l  oder U nsi n n .  Also m ußten die Genera lstäbe, denen 
Marcon is  Erfindung  ja  perfekte Frontve rbi ndu ngen u nd 
B l itzkr iegsmög l i ch keiten geschaffen hatte, auf  d ie Entwick­
l u ng  d iskreter Ch iffr iermasch i nen setzen .  I m mens a nge­
schwol lene Nach rich ten flüsse ver langten nach ebenso au ­
tomatischer  w ie  gehe imer  Textve ra rbeitu ng - nach 
Sch re ibmasch i nen .  
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Ab 1 9 1 9  exper imen­
tie rte der  I ngen ieur  
Arth u r  Scherb ius i n  
Be r l i n -Wi lmersdorf 

m it e i ner > Gehe im-
sch re ibmasch i ne< .  

1 923 g ründete er  da­
sel bst d ie  Chiffrier­

maschinen AG und 
versch affte se inem 
Mode l l  d ie  Rek lame 
des Weltpostver­
e ins. 1 93 E rstma ls  war 
Rem i ngtons Sch re ib-

masch i nentastatur 
n icht mehr  jene l ang­
we i l ige  und e ine in ­
deut ige Zuordnung 
von I n put und  Out­
put, über  d ie  n u r  
Druckfeh le r  h i nweg­

trösten .  Erstma l s  bescherte das Ansch lagen e i ne r  Lette r lau­
ter  komb i natorische Überraschungen .  D ie  26 Buchstaben 
des A lphabets l iefen über  e lektr ische Leitungen i n  ein Ver­
te i l e rsystem aus d re i  (später v ier oder fü nf )  Wa lzen  und 
ei ner U m keh rwalze, das im mer wieder  andere E rsatzbuch­
staben ansteuerte. Denn be i jedem Sch re ibmasch i nenan­
sch l ag rückten d ie  Walzen (w ie  Sekunden- ,  M inuten- u nd 
Stu ndenze iger  von Uh ren )  um e ine Dreh ung  vor, u m  erst 
nach 267 oder  8 Mi l l i a rden Ansch lägen zu r  Ausgangsste l­
lung zurückzu keh ren .  
So er löste Scherb ius m i t  se i ner  Masch inen mathemati k Kryp­
tog raphen von i h rer  Handa rbeit . Der Sender, statt stun ­
den lang m i t  B le i st ift, Tabel len und Rasterpap ier  fu h rwerken 



zu müssen, saß vor e iner  ganz  norma len Sch re ibmasch i nen- 365 
tastatu r und ti ppte Befeh le  im Kla rtext sei nes Genera lstabs. 
Der Lettern-Output jedoch ,  den er  am Auf leuchten von 26 

Lä mpchen ab las und nache ina nder absch r ieb, wi rkte wie 
rei ner Buchstabensa lat. Auch das Radio m i t  sei nem g roßen 
Defekt konnte i h n  abhörs icher  übe rtragen, b is  e ine a nt i ­
symmetrische Gehe i msch re ibmasch i ne  auf  Empfä ngerseite 
aus  fast pe rfektem Rauschen wieder K la rtext machte, e i n -
fach wei l  s ie ,  du rch Tagesbefeh le  festgelegt, be i  derse lben 
Wa lzenste l l ung sta rtete. 

Jah r  um Jah r  seit Ende des Ersten Weltkr iegs hatte d ie 
Reichsweh r, bei a l lem Horror vor kom mun istischem Funke r­
spuk  und  Heeresgerätem ißbrauch ,  B redows P läne fü r e i nen 
Zivi l ru ndfunk  torped iert . I h r  e igener Nach r ichtenfl uß, zu­
ma l  auf  Langwe l le, beh ie l t  Vorfah rt. I m  November 1 922 

aber kon nte Poststaatssekretä r Bredow das Reichsweh r­
m i n iste ri um  i n form ieren,  daß >d ie  U mste l l u ng der amt l i chen 
Funkd ienste auf  Sch ne l l te leg raph ie  und d ie Benutzung von 
Chiffr iermasch i nen ba ld genügend Sicherheit zur Wahrung 
des  Te leg raphengehei mn isses b ieten würden c . 1 94 So prä­
zise l i efen d ie  Nach r ichten  zwischen I nd ustrie und Staat. 
1 923 gestattete Genera l von Seeckt auch den Deutschen 
e ine Radiou nterha ltung,  a l le rd i ngs n i cht ohne m i t  d ra kon i ­
schen Verordnu ngen jeden Mißbrauch von Zivi l empfängern 
zu Sendezwecken verboten zu haben .  Die Ordnung  der 
D isku rse im laufenden Jahrhu ndert aber  wa r wiederhe rge­
ste l lt :  Ein paa r öffent l iche Fu nkfrequenzen er l aubten fortan 
(zu r Freude von Literatu r- und  Med iensozio logen l  jene 
Massen-Rezeption, d ie Marcon i  so postum beg rüßte ; au f  
den  zah l l osen Freq uenzen des  m i l itä risch - i nd ustrie l len  
Komp lexes dagegen ve rh i nderte Scherb ius jene l nterzep­
t ion, die Ma rconi so fü rchtete. Seitdem besche int  der G la­
mour  von Ana log med ien  d ie  Völ ker, n u r  dam it d ie Gram-



366 mati k e i ner Sch re i bmasch i ne, d ieses d ig ita len Prototyps, 
a l len S i n nen entrückt b le ibt. 

. , -
. • • „ �""' 

General Guderian an 
der Enigma in seinem 
Führungspanzer 

1 926 ste l lte d ie  Reichsmarine erste Chiffr iermasch i nen i n  
Dienst . 1 95 D re i  Jah re später, kau m  daß  Major Fel lg iebe l ,  
der nachma l ige Chef Weh rmachtnach richtenverbi ndu ngen, 
i n nerha lb  der  Abwehr  d ie  Abte i l u ng Chi [ffrie rwesen] über­
nommen hatte,1 96 fo lgte das Heer .  D ie Wi l me rsdorfer Ge­
hei msch rei bmasch i ne erh ie l t  noch mehr  gehe ime Wa lzen 
und das Gehei mn is selber zum Namen : E N I GMA. Dem 
machte s ie dan n  ein Jah rzehnt lang Eh re .  
Abe r auch andere Staaten kauften be i  Scherb ius  e i n .  Mo­
d ifiz ierte En ig ma-Mode l le  wa ren Standard zwischen den 



Weltkr iegen .  Zu m Beispie l  l i efen a l l e  gehe imen  Fu n ksprü- 367 
ehe zwischen  T okyo und  Japans  US-Botschaft (a l so auch 
a l le Pear l  Ha rbor-P la n u ngen l  i m  Masch i nencode Angooki 
Ta ipu  B, den d ie amer ikan ische Gegenseite aus  S icherheits-
g r ünden in Pu rp le umtaufte. 1 97 D re i  Monate vor Vizead m i -
ra l Nagu mos B l itzkr ieg ge lang  Wi l l i am  F .  Fr ied man ,  dem 
Chef der  S igna l  l nte l l igence School IS IS l , e i n  kryptoana-
lytisches Wunder. I n  mathematischer  Re i n heit , d .  h .  ohne 
e i ne Pu rp le erbeutet und  nach den B lack Box-Rege l n  des 
Zweiten Weltkr iegs d u rchgemessen zu haben,  machte 
Fr iedman  d ie end losen Perm utat ionen der  Gehe i msch rei b­
masch i ne rückgäng ig .  Letzter Sieg des Menschen ü ber  
Nach r ichtentech n i ken, den Fr ied man  m it e i nem Nerven­
zusam menbruch und Monaten psych iatr ische r  Behand-
l u ng  bezah lte . 1 98 Aber  an  der  genauen Ste l l e  des  Wahn -
s i n n s  entsprangen,  wie i m mer, Masch i nen .  I h re übermensch -
l i che  Berech nungskapazität e r laubte es dem US-Präs iden-
ten ,  Japans  Ang riffsp läne m itzu lesen .  Daß Rooseve lt sei ne 
zwei Pazifi k-Befeh lshaber zu Luft und  Wasser angeb l i ch 
n icht wa rnen l i eß, ist e i n  anderes Kapitel . . .  
D ie  Eska lat ion von Waffen und  Antiwaffen, Kryptog raph ie 
und  Kryptoana lyse (wie Fr ied man  das Sch reiben und  Lesen 
u nter hochtechn ischen Bed i ngungen umtaufte ) machte es 
jedenfa l l s  d r i ng l i ch ,  auch die Entsch l üsse l u ng zu automat i­
s ie ren .  Und dafü r wa r eine U n ive rsa le D iskrete Masch i ne, 
d i e  ja  anste l l e  jeder anderen  Masch i ne treten kon nte, wie 
geschaffen .  > D ie komp l iz iertesten Masch i nen s ind n u r  m it 
Worten gemacht . < 1 99 Tur i ng ,  kaum  daß er H i l berts Ent­
sche idungsproblem negativ ge löst hatte, besch r ieb se iner  
Mutte r >e ine mög l i che Anwendung < der neuen und  sche i n ­
bar  sternweiten  Mathemati k, a n  der  e r  >gerade arbeitete . 
S ie beantwortet d ie  Frage, was d ie a l lgemei nste mög l iche 
Form von Code oder Ch iffer ist, und  e r laubt m i r  (ziem l i ch 
natü r l i ch ) ,  e i ne  Menge besondere r  und  i nteressante r  Codes 



368 zu konstruieren. Einer davon ist schier unmöglich zu deco­
dieren und sehr schnell zu encodieren. Ich rechne damit, sie 
der Regierung Seiner Majestät für eine recht substanzielle 
Summe verkaufen zu können, bin aber in ziemlichem Zwei­
fel über die Moral solcher Dinge. Was denkst Du ?c200 

Antwort gab anstelle einer Mutter die Regierung selber. 
Deutschlands >Enigma-Maschine war das zentrale Problem, 
dem der britische lntelligence Service 1938 gegenüber­
stand. Aber er hielt es für unlösbarc,201 bis die Government 
Code and Cipher School drei Tage nach Kriegsausbruch 
Alan M. Turing (über moralische Zweifel hinweg) in Dienst 
nahm. 
Bletchley Park, der bombensichere Kriegslandsitz britischer 
Kryptoanalyse, war besser gestellt als die US-Kollegen: 
Junge Mathematiker des polnischen Geheimdienstes hatten 
aus erbeuteten Enigmas schon eine Entschlüsselungsmaschi­
ne, die sogenannte Bombe, konstruiert. Als aber Fellgiebels 
Wehrmachtnachrichtenverbindungen im Dezember 1938 
die Walzenzahl auf fünf erhöhten, kam auch die Bombe 
nicht mehr mit. 150 738 274 937 250 mögliche Arten, zehn 
Letternpaare elektrisch zu verschalten, überstiegen ihre Be­
rechnungskapazität, wenigstens in jener Echtzeit, auf die 
bei Blitzkriegbefehlen und rechtzeitigen Gegenmaßnah­
men alles kommt. Die überforderten Polen schenkten ihre 
Unterlagen den Briten und Turing. 
Aus der primitiven Bombe machte Turing eine Maschine, 
die Bletchley Parks Chef nicht zufällig Orientalische Göttin 
nannte: ein vollautomatisches Orakel zur Deutung vollau­
tomatischer Geheimfunksprüche. Turings rekursive Funktio­
nen legten die Basis, daß Enigma-Signale ab Mai 1941 mit 
nur 24 Stunden Verzögerung (und frei nach Goebbels) vom 
Feind mitgehört werden konnten. Die Wehrmacht wollte es 
bis Kriegsende nicht glauben: sie >war der festen Oberzeu­
gung, daß eine Entzifferung der Enigma selbst beim Vor-



handensein von Beutemaschinen infolge der erdrückend 369 
großen Zahl von Einstellungsmöglichkeiten nicht durchführ-
bar sei.c202 Totale Abhörsicherheit aber bietet einzig der 
Unsinn, weißes Rauschen ohne Information, also auch Nut-
zen für obere Führungen. Wohingegen >die Tatsache sel-
ber, daß Enigma eine Maschine war, mechanische Krypto-
analyse zur Möglichkeit machte.c2D3 Als Pseudo-Zufalls-Ge-
nerator produzierte die Geheimschreibmaschine Unsinn 
nur relativ auf Systeme, deren Periode die seine unter-
schritt. Turings Göttin aber fand im Buchstabensalat Regu­
laritäten. 
Erstens hatte die Enigma den praktischen Vorteil oder the­
oretischen Nachteil, daß ihre Chiffer eine selbstinverse 
Gruppe bildete. Um auf derselben Maschine encodiert und 
decodiert werden zu können, mußten Buchstabenpaare 
vertauschbar sein. Wenn also das OKW sein 0 als K chif­
frierte, ergab das K umgekehrt ein 0. Daraus folgte zwei­
tens >der besondere Zug, daß kein Buchstabe durch ihn 
selbst chiffriert werden konntec.204 Nicht einmal das OKW 
war also imstande, seinen Namen zu schreiben. Diese we­
nigen, aber verräterischen Implikationen unterwarf Turing 
einer sequenziellen Analyse, die alle Lösungswahrschein­
lichkeiten wichten und damit steuern konnte. Mit automati­
sierter Urteilskraft durchlief die Orientalische Göttin Per­
mutation nach Permutation, bis Buchstabensalat wieder 
Klartext wurde. Krieg der Schreibmaschinen. 
Und weil über die Enigma > 15 bis maximal '29 Prozentc205 
des deutschen Fernmeldeverkehrs liefen, erreichte der Spio­
nagekrieg eine neue Qualität: Die lnterzeption erbeutete 
nicht einfach Botschaften, sondern das gesamte feindliche 
Nachrichtensystemc.206 Der mittlere Führungsbereich-von 
Armee und Divisionsstäben bis hinunter zu einzelnen Blitz­
kriegwaffen zu Land, Luft oder See -gab seine Adressen 
preis, die allen Agentenromanen zum Trotz verräterischer 



370 als Daten oder eben Botschaften sind. 60 verschiedene 
Enigma-Codes und 3000 geheime Funksprüche pro Tag mit 
all ihren Sender- und Empfängerangaben bildeten den 
Krieg wie eine einzige Schreibmaschine von der Größe 
Europas ab. Unter hochtechnischen Bedingungen fällt der 
Krieg mit seinem Organigramm zusammen. Grund genug 
für die Government Code and Cipher School, die eigene 
Organisation als Systemminiatur der Wehrmacht, des Fein­
des selber, aufzuziehen.207 Turings lmitationsspiel wurde 
Ereignis. 
Vom Flußdiagramm zum Computer ist nur ein Schritt. Was 
an Adressen, Daten, Befehlen in der Wehrmacht oder ih­
rem britischen Simulakrum noch zwischen Menschen und 
Schreibmaschinen zirkulierte, konnte endlich Hardware 
werden. Diesen letzten Schritt tat 1943 die Post Office Re­
search Station in Bletchley Park. 1500 zweckentfremdete 
Röhren, statt weiterhin wie im Radio Analogsignale zu ver­
stärken, simulierten als übersteuerte Schalter das binäre 
Spiel einer Booleschen Algebra. Transistoren kamen erst 
1949 zur Welt, aber auch so erfuhr die Universale Diskrete 
Maschine -mit Dateneingabe, Programmiermöglichkeiten 
und der großen Neuerung interner Speicher208 -eine er­
ste Implementierung, für die Turings Nachfolger keinen 
Namen außer COLOSSUS mehr wußten. Denn die strate­
gischen Geheimnisse des Führerhauptquartiers Wolfs­
schanze konnte logischerweise nur das Ungeheuer Com­
puter knacken. 
COLOSSUS trat in Aktion, um weitere 40 Prozent des deut­
schen Fernmeldeverkehrs zu decodieren - alles, was aus 
Sicherheitsgründen nicht über Enigma und Funk, sondern 
über den Siemens-Geheimschreiber lief. Als Teleprinter im 
Baudot-Murray-Code sparte diese Schreibmaschine mit 
der lästigen Handbedienung auch die Fehlerquelle Mensch 
ein; ihre Signale bestanden, strikt digital, im Ja und Nein 



von Lochstreifen, die durch binäre Addition von Klartext 371 
und Pseudo-Zufalls-Generator viel effizienter als bei der 
Enigma zu verschlüsseln waren. Zudem wurde Radio-lnter-
zeption erst möglich, wenn die Signale ausnahmsweise statt 
der Telegraphenkabel eine Richtfunkstrecke durchliefen.209 
So genau suchen obere Führungen ihre Schreibmaschinen 
aus. 

Selbstredend schlug COLOSSUS die binäre Addition durch 
binäre Addition; aber auch der erste Computer in Wissen­
schafts- oder Kriegsgeschichte wäre nur eine tonnenschwe­
re Ausgabe der Remington-Sonderschreibmaschine mit Re­
chenwerk gewesen,210 hätte er nicht bedingten Sprungbe­
fehlen gehorcht.211 
Bedingte Sprünge, in Babbages unvollendeter Analytic al 
Engine von 1835 erstmals vorgesehen, kamen 1938 in Kon­
rad Zuses Berliner Privatwohnung zur Maschinenwelt, die 
seitdem mit dem Symbolischen selber eins ist. Vergebens 
bot der Autodidakt seine Binärrechner als Chiffriermaschi­
nen und zur Oberbietung der angeblich so sicheren Enigma 
an.212 Die von Wehrmachtnachrichtenverbindungen ver­
paßte Chance ergriff erst 194 1 die Deutsche Versuchsan­
stalt für Luftfahrt- zur >Berechnung, Erprobung und Ober-



372 prüfung von ferngesteuerten Flugkörpernc.21 3  Und den­
noch, von den IF-THEN-Befehlen seines brillanten >Plan­
kalkülsc machte Zuse sparsamsten Gebrauch: Gödels und 
Turings Einsicht in die Oberführbarkeit von Befehlen und 
d. h. Buchstaben in Zahlen erschreckte ihn. 

Da Programme genauso wie Zahlen aus Folgen von Bits aufgebaut 
sind, lag es nahe, auch die Programme zu speichern. Damit hätte 
man bedingte Sprünge, wie wir heute sagen, ausführen und Adres­
sen umrechnen können. Es gibt dafür verschiedene schaltungsmäßige 
Lösungen. Ihnen allen liegt ein gemeinsamer Gedanke zugrunde: die 
Rückwirkung des Ergebnisses der Rechnung auf den Ablauf und die 
Gestaltung des Programms selbst. Symbolisch kann man das durch 
einen einzigen Draht darstellen. Ich hatte, offen gesagt, eine Scheu 
davor, diesen Schritt zu vollziehen. Solange dieser Draht nicht ge­
legt ist, sind die Computer in ihren Möglichkeiten und Auswirkungen 
gut zu übersehen und zu beherrschen. Ist aber der freie Programm­
ablauf erst einmal möglich, ist es schwer, die Grenze zu erkennen, 
an der man sagen könnte: bis hierher und nicht weiter.214 

Eine einzige Rückkopplungsschleife-und Informationsma­
schinen laufen den Menschen, ihren sogenannten Erfindern, 
davon. Computer selber werden Subjekte. FALLS eine vor­
programmierte Bedingung ausbleibt, läuft die Datenverar­
beitung zwar nach den Konventionen numerierter Befehle 
weiter hoch, FALLS aber irgendwo ein Zwischenergebnis 
die Bedingung erfüllt, DANN bestimmt das Programm sel­
ber über die folgenden Befehle und d. h. seine Zukunft. 
Nicht anders hat Lacan, in Abhebung von tierischen Codes, 
Sprache und Subjektivität, also die Auszeichnungen des 
Menschen definiert. Der Bienentanz etwa, wie von Frisch 
ihn erforschte, >unterscheidet sich von einer Sprache ge­
rade durch die starre Korrelation seiner Zeichen mit der 
Realität.< Zwar steuern die Botschaften einer Biene den 
Flug einer anderen zu Blüten und Beute, aber ohne von der 
zweiten Biene decodiert und weitergegeben zu werden. 
Wohingegen >die Form, in der sich Sprache ausdrückt, 
durch sich selbst Subjektivität definiert. Die Sprache sagt: 



>Geh dort lang, und wenn du das und das siehst, biege in 373 
die und die Richtung ab.< Mit anderen Worten: sie bezieht 
sich auf den Diskurs des anderen.c21 5  
Mit noch anderen Worten: Bienen sind Geschosse und 
Menschen Fernlenkwaffen. Den einen gibt ein Tanz objek­
tive Daten von Winkel und Entfernung vor, den anderen 
ein Befehl den freien Gehorsam. Computer mit I F-THEN­
Befehlen sind folglich Maschinensubjekte. Elektronik, seit 
Bletchley Parks Röhren-Monstrum, ersetzt den Diskurs und 
Programmierbarkeit den freien Gehorsam. 
Nicht umsonst hatte Zuse vor seinen algorithmischen Go­
lems und ihrem hafting problem, >offen gesagt, eine Scheue. 
Nicht umsonst setzten Henschel-Werke oder Reichsluftfahrt­
ministerium diese Golems auf die Entwicklung ferngesteu­
erter Flugkörper an. An allen Fronten, von der geheimsten 
Kryptoanalyse bis hin zur spektakulärsten Zukunftswaffen­
offensive, ging der Zweite Weltkrieg von Menschen oder 
Soldaten auf Maschinensubjekte über. Und nicht viel hat 
gefehlt, daß Zuses Binärrechner, statt das Schicksal der V2 
erst im letzten Augenblick unter Harz-Felsen zu kreuzen,21 6  
schon von Anbeginn an den freien Raketenflug program­
miert hätten: Die >Aufgabensammlungc, mit der die Hee­
resanstalt Peenemünde 1939 deutsche Universitäten beauf­
tragte, schloß (neben Beschleunigungsintegratoren, Dopp­
ler-Entfernungsmessern, Flugmechanik-Rechenmaschinen 
usw.) auch und ziemlich klarsichtig ein, was Wernher von 
Braun >den ersten Versuch einer elektrischen Digitalrech­
nung< nannte.21 7  Die Waffe als Subjekt brauchte das ent­
sprechende Gehirn. 
Aber weil der Oberbefehlshaber der Wehrmacht (als 
>größter Filmemacher aller Zeitenc,21 8  wie Syberberg ihn 
nannte) an Waffenselbststeuerung nicht auf dem realen 
Raketenteststand glaubte, sondern erst bei ihrer Wolfs­
schanzen-Vorführung im Farbfllm,21 9  siegten die Entropien 



37 4 des NS-Staats über Information und Informationsmaschi­
nen. 
Kybernetik jedenfalls, die Theorie von Selbststeuerung und 
Regelkreisen, ist eine Theorie des Zweiten Weltkriegs. Nor­
bert Wiener, als er den Begriff einführte, hat es bezeugt. 

Der entscheidende Faktor für diesen neuen Schritt war der Krieg. Mir 
war seit geraumer Zeit bekannt, daß im Fall einer dringenden natio­
nalen Anstrengung meine Funktion in dieser [sie] hauptsächlich durch 
zwei Dinge bestimmt werden würde: meinen engen Kontakt mit dem 
Programm der Rechenmaschinen, entwickelt von Dr. Vannevar Bush, 
und meine eigene gemeinsame Arbeit mit Dr. Yuk Wing Lee 
auf dem Gebiet der Synthese von elektrischen Netzwerken. [ . . . ] Bei 
Kriegsbeginn richteten das deutsche Luftwaffenpotential und die de­
fensive Lage Englands die Aufmerksamkeit vieler Wissenschaftler auf 
die Entwicklung der Flugabwehrartillerie. Schon vor dem Krieg war 
es klargeworden, daß die Geschwindigkeit des Flugzeugs alle klas­
sischen Methoden der Feuerleitung überwunden hatte und daß es 
nötig war, alle notwendigen Rechnungen in die Regelungsapparatur 
selbst einzubauen. Diese waren sehr schwierig geartet durch die Tat­
sache, daß - nicht zu vergleichen mit allen vorher betrachteten Zie­
len - ein Flugzeug eine Geschwindigkeit hat, die ein sehr anseh­
licher Bruchteil der Geschwindigkeit des Geschosses ist, das zum 
Beschuß verwendet wird. Demgemäß ist es außerordentlich wichtig, 
das Geschoß nicht auf das Ziel abzuschießen, sondern so, daß Ge­
schoß und Ziel im Raum zu einem späteren Zeitpunkt zusammentref­
fen. Wir mußten deshalb eine Methode finden, die zukünftige Posi­
tion des Flugzeugs vorherzusagen.220 

Mit Wieners Linear Prediction Code I LPCI wurde die Ma­
thematik zum Orakel, das auch aus Unordnung eine wahr­
scheinliche Zukunft vorhersagt - zunächst bei Jagdbom­
bern und Flak-Steuerungen, in Zwischenkriegszeiten dann 
bei Menschenmündern und Computersimulationen ihres 
Diskurses.221 Die blinde, unvorhersehbare Zeit, die über 
Analogmedien der Speicherung und Übertragung (im Un­
terschied zu Künsten) herrscht, kam endlich in den Griff. 
Beim digitalen Signalprozessing reiten Meßschaltungen 
und Algorithmen (wie ein automatisierter Tonmeister) auf 
den Zufallsfrequenzen selber mit. Heute trägt diese Kyber-



netik den Sound jeder besseren Rock-Gruppe, der Sache 375 
nach aber war sie nur ein >neuer Schritt< der Ballistik. Ma-
schinen ersetzten Leibniz bei der Geschoßbahn-Analyse. 
Mit der Folge, daß COLOSSUS Sohn auf Sohn gebar, jeder 
kolossaler noch als der geheime Vater. T urings Nachkriegs­
computer ACE sollte laut Versorgungsministerium »Gra-
naten, Bomben, Raketen und Fernlenkwaffen« berechnen, 
der amerikanische ENIAC >simulierte Geschoßbahnen bei 
variablen Bedingungen von Luftwiderstand und Windge­
schwindigkeit, was auf die Summation von tausenden klein-
ster Flugbahnstücke hinauslief<. John von Neumanns ge-
planter EDVAC löste >dreidimensionale >Explosionswel­
lenprobleme bei Granaten, Bomben, Raketen, Antriebs-
und Sprengstoffen«, BINAC arbeitete für die US AirForce, 
ATLAS für die Kryptoanalyse, MANIAC schließlich, wenn 
dieser schöne Name re:htzeitig implementiert worden wä-
re, hätte die Druckwelle der ersten Wasserstoffbombe op­
timiert.222 
Maschinen auf der Basis rekursiver Funktionen liefern Film­
zeitlupen nicht nur des menschlichen Denkens, sondern auch 
des menschlichen Endes. Nach der Einsicht von Pynchon 
und Virilio war die Bombe, die am 6. August 1945, zur 
Hauptverkehrszeit Hiroshima auslöschte, Zusammenfall 
von Blitzkrieg und Blitzlichtaufnahme. Eine Belichtungszeit 
von 0,000 000 067 sec, also noch weit unter Machs geschoß­
filmischer Pioniertat von 1883, bildete ungezählte Japaner 
>als zarten Fettfilm auf den eingeschmolzenen Schutt< ihrer 
Stadt ab.223 Kino in Computer-Schaltzeiten und nur noch in 
Computer-Schaltzeiten zu berechnen. 
Auf der manifesten Filmoberfläche läuft alles so, als wäre 
schon mit der >Vermählung zweier Ungeheuerc,224 die John 
von Neumann zwischen deutscher Lenkrakete und ameri­
kanischer Atombomben-Nutzlast arrangierte, durch Dop­
peleinsparung von herkömmlichem Amatol und herkömmli-



376 chen Bomberpiloten also, der Schritt vom Blitzkrieg zur 
strategischen Gegenwart getan. Aber dagegen spricht, 
daß beide, Lenkraketen und Nuklearwaffen, die Vorhänge 
aus Eisen oder Bambus so seltsam leicht überwanden -
teils durch Spionage, teils durch Technologietransfer. An­
ders das Maschinensubjekt selber, die unscheinbare, aber 
vollautomatische Schreibrechenmaschine. Mit dem Bann­
strahl jener Theorie, die allmächtig ist, weil sie wahr ist, ver­
dammte Stalin die bürgerliche Abweichung Kybernetik. Als 
hätten die preisgegebenen Geheimnisse der Massenver­
nichtung, Raketenstrahl und Bombenblitzlicht, wie Spiel­
material in Geheimdienstzweikämpfen den Materialismus 
geblendet. 
Immer noch heißt Vernichtung kriegsentscheidend. Erst nach 
40 Jahren kommt aus Geheimarchiven allmählich zutage, 
daß unter allen Kandidaten auf diesen Titel Bletchley Park 
wohl der geeignetste war. Im Zweiten Weltkrieg trium­
phierte ein Materialist, der die Mathematik selber materia­
lisiert hatte. >lntelligence had won the warc,225 schreibt 
Turings Biograph über ENIGMA und COLOSSUS und in 
jener britischen Wortgenauigkeit, die zwischen Verstand, 
Geheimdienst, Informationsmaschine keinen Unterschied 
macht. Aber genau das blieb Staatsgeheimnis. Im Krieg 
entstand eine ganze Organisation zu dem Zweck, die Er­
gebnisse vollautomatischer Kryptoanalyse nur unter Tar­
nungen an Frontstäbe zu übermitteln. Sonst wäre das höch­
ste Kriegsgeheimnis (durch Beutepapiere, Oberläufer oder 
verräterisch exakte Gegenmaßnahmen) womöglich bis zur 
Wehrmacht durchgesickert, ENIGMA also verstummt. Letz­
te historische Aufgabe von Agenten blieb es demnach, lau­
ter strahlende Agentenromane zur Verschleierung der 
Tatsache zu erfinden, daß lnterzeption Geheimdienste 
und die Schreibrechenmaschine Agenten überflüssig macht. 
!Was Agentenromane bis heute tun.) Auch der mysteriöse 



>Werther<, der so viele Angriffspläne der Wolfsschanze 377 
über Schweizer Doppelagenten nach Moskau gefunkt ha-
ben soll, aber historisch unauffindbar bleibt, könnte eins 
der Simulakren gewesen sein, die Bletchley Park systema-
tisch vor der Roten Armee abschirmten.226 Dann hätte Sta-
lins Theorie jedenfalls eine materielle Basis gehabt - In­
formationssperre. 

Am 28. August 1945, drei Wochen nach Hiroshima, vier 

Wochen nach Potsdam, erließ US-Präsident Truman einen 
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Hiroshima vor und nach dem 6. August 1945 

Geheimerlaß über Geheimfunk-lnterzeption, eine Informa­
tionssperre über Informationsmaschinen. Die kriegsent­
scheidende Kryptoanalyse wurde zur Verschlußsache 
schlechthin - in Vergangenheit und Gegenwart, Technik 
und Methode, Erfolgen und Ergebnissen, Bletchley Park 
und Washington, D.c.221 Woraufhin derselbe, aber kalte 
Krieg sofort wieder starten konnte: Im Schatten von Tru­
mans Erlaß lernten COLOSSUS und seine amerikanischen 
Nachbauten Russisch statt Deutsch. Perfekt abgeschottet, 
>gingen die Erbschaft eines totalen Kriegs und die Erbeu-



378 tung eines totalen Kommunikationssystems in die Konstruk­
tion einer totalen Maschine überc.228 
Den Erfolg dieser Dissimulationsstrategie beweist ihre ein­
zige undichte Stelle. Ein Schriftsteller, der die Schreibma­
schine nicht nur von Sekretärinnen her kannte, sondern sel­
ber aufs Buchpapier brachte, tat den in Potsdam versam­
melten Kriegsherrn postalisch kund, daß das Symbolische 
mit ENIGMA und COLOSSUS eine Welt der Maschine ge­
worden ist. 

ARNO SCHMIDT, Offener Brief 

An die Exzellenzen 
Herren 
Truman <Roosevelt!. 
Stalin, 
Churchill fAttleel 
Jalta, Teheran, Potsdam 
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Mehr hat Literatur unter hochtechnischen Bedingungen nicht 
zu sagen. Sie endet in Kryptogrammen, die Interpretation 
abweisen und nur noch lnterzeption erlauben. 0, 1 Prozent 
aller Fernmeldeverbindungen auf diesem Planeten,23° von 
der Post bis zum Mikrowellenfunk, durchlaufen heute die 
Übertragungs-, Speicher- und Entschlüsselungsmaschinen 
der National Security Agency INSAl, Nachfolgeorganisa­
tion von SIS und Blechtley Park. Nach eigenen Worten hat 
die NSA >das Heraufkommen des Computerzeitalters< 
und damit das Ende von Geschichte >beschleunigte wie 



nichts sonst.231 Eine automatisierte Diskursanalyse über- 379 
nimmt das Kommando. 
Und während Professoren ihre Schreibmaschinen noch zag­
haft gegen Wortprozessoren eintauschen, bereitet die NSA 

die Zukunft vor: von der Kindergartenmathematik, die für 

Bücher weiterhin ausreicht, zu Charge Coupled Devices, 
Oberflächenwellenfiltern, Digitalen Signalprozessoren mit 

allen vier Grundrechenarten.232 Graben, Blitz, Sterne -
Speicherung, Obertragung, Verkabelung. 

Prinzipschaltung eines DSP (NEC µ P n20) 
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französische Maler Pierre Auguste Renoir für eine Impressionisten­
Ausstellung. Renoirs Geisterstimme zauberten Wissenschaftler des 
Japan Acoustic Research Laboratory auf Tonband - mit Computer­
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matic attention paid to it by most military historians. « 

210 BRIGGS, 1965: 362 f. Nach PAWLEY, 1972: 387, fielen mit dem Solda­
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236 PYNCHON, 1973/1982: 376 f. 
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7 Vgl. LORENZ, 1985: 252-292 
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14 Vgl. oben, S. 160 
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Bereich des sinnlich Angenehmen hinaus - eine Thatsache, auf die 
wir schon bei anderen Sinnesgebieten hingewiesen haben. Es fehlt uns 
eben etwas, wenn wir gar nichts hören; das unangenehme Gefühl 



394 dauernder Stille hat sogar zu dem Gedanken geführt, eine besondere 
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wische, 28 Briten und 20 Sonstige (ELLIS, 1975: 87). Mit Hilaire Bel­
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88 Diese Liste früher Schreibmaschinenschriftsteller nach BURGHAGEN, 
1898: 22 

89 NIETZSCHE, 1 . 4. 1 882/1975-84: III 1, 188 
90 Vgl. DOYLE, 1889/1930: 199 
91 NIETZSCHE, 17. 3 .  1882/1975-84: III 1 ,  1 80 
92 NIETZSCHE, 27. 3. 1882/1975-84: III 1, 188  
93 NIETZSCHE, 1 7. 3 .  1882/1975-84: I I I  1,  1 80. Zur "Vorlese-Maschine• 

vgl. auch NIETZSCHE, 21. 12. 188 1/1975-84:  III 1 ,  151 
94 FÖRSTER-NIETZSCHE, in NIETZSCHE: 1902-09: V 2, 488 
95 NIETZSCHE, 1 8 .  6. 1882/1975-84:  III 1,  206 
96 FÖRSTER-NIETZSCHE, 1935 : 136 
97 FÖRSTER-NIETZSCHE, 1935 : 138 
98 NIETZSCHE, 1908/1967 ff. : VI 3, 305 
99 NIETZSCHE, 1 887/1967 ff. : VI 2, 3 1 1  

100 NIETZSCHE, 1887/1967 ff . :  V I  2 ,  320 
101 V. MEYSENBUG, 26. 4. 1882, in PFEIFFER, 1970: 420 
102 NIETZSCHE, 1 889/1967: VI 3, 399 
103 NIETZSCHE, 1889/1967 ff.: VI 3,  399 
104 NIETZSCHE, 1 889b/1 967 ff. : VI 3, 1 1 7  f. 
105 WEBER, 1918 :  3 
106 NIETZSCHE, 1. 2. 1 883/1975-84: III 1, 324 
107 Vgl. NIETZSCHE, 1883-85/1967 ff.: V 1,  44 
108 NIETZSCHE, Juni 1885/1975-84: III 3, 58 f. 
109 NIETZSCHE, 23. 7. 1885/1975-84: III 3, 70 
110 BLIVEN, 1954: 79 
1 1 1  HOFMANNSTHAL, 1 1 .  6. 1919, in HOFMANNSTHAL/DEGENFELD, 1974: 

385 
1 1 2  FREUD, 1916-17/1944-68: XI 155 
1 13 FREUD, 1916-17/1955-68:  XI 157 
1 14 FREUD, 1916-17/1944-68 : XI 158 
1 15 JONES, 1960-62: II 125 
1 16 FREUD, 4. 5. 1915:  in FREUD/ABRAHAM, 1980: 212 
1 17 HYDE, 1969: 161 
1 1 8 BOSANQUET, 1924: 245 
1 19 BOSANQUET, 1 924: 248 
120 Vgl. Text und Kommentar dieser Diktate bei HYDE, 1969: 277 f. 



121 Vgl. VAN CREVELD, 1985 : 58-78 405 
122 Vgl. NOWELL, 1960: 106 
123 NOWELL, 1960: 14 
124 NOWELL, 1960: 199 
125 BENN, 10. 1 .  1937/1969: 184 
126 BENN, 1952/1959-6 1 :  IV 173 f. 
127 BENN, 22. 1 1 .  1950/1962: 120 
128 BENN, 6. 2. 1937/1969: 194 
129 BENN, 25. 1. 1937/1969: 1 87. Viel genauer und einläßlicher wird all 

das, von den Freundinnen über die Heirat bis zum Weltkriegsfolgen­
selbstmord Herta v. Wedemeyers, Klaus Theweleit im nächsten Buch 
beschreiben. Als vorläufige Mitteilung vgl. THEWELEIT, 1985: 133-
156 

130 BENN, 10. 1 .  1937/1969: 1 85 f. 
131 Vgl. KRETZER, 1 894, wo die (im Männerbüro sensationelle) Buchhal­

terin und Offizierswitwentochter noch Handschrift schreibt, das Pro­
blem anonymer Schriften aber in Form von Block- oder Rundschrift 
schon auftaucht (166).  

132 Vgl. DERRIDA, 1980/1982: 8 1-85 
133 v. EYE, 1958:  69 und 80. Genau darum tippte August Walla für die­

sen Band die Botschaft, seine •technische fabrikische schriftliche 
hochgeehrte hochgeschätzte geehrte gültige Schreibmaschine« werde 
»von allen Göttern und allen politischen irdischen staatlichen Re­
genten geehrt• .  

134 HÖHNE, 1984:  224 f .  
135 HITLER, 29.  3.  1942, in PICKER, 1976: 157. Zur Führerschreibmaschine 

(mit 4 mm-Antiquatypen gegen Weitsichtigkeit) vgl. auch PICKER, 
1976: 42 

136 SCHRAMM, 1982: I 1 39E 
137 TOLSTOJ, 1978 : 1 8 1  
138 SCHLIER, 1926: 8 1  
1 3 9  BRÜCK, 1930: 218 
140 BRÜCK, 1930: 225. Ober die Literaturpublikationswünsche (die ja 

dann der Schreibmaschinenroman selber erfüllt) vgl. 233 f.  und 280 
141 BRÜCK, 1930:  229. Als Psychiaterkommentar zum Tipptipp vgl. BAL­

LET, 1886/1890: 143. »Wenn die Agraphie minder ausgesprochen ist, 
können die Kranken viele Worte schreiben, aber mit zahlreichen 
Fehlern ; sie wiederholen z. B. bei jeder Gelegenheit die nämlichen 
Buchstaben oder dieselbe Silbe; sie haben, wie Gairdner es nennt, 
die Intoxikation durch den Buchstaben, wie gewisse Aphasische an 
der Intoxikation durch das Wort leiden.«  

142 Vgl. KAFKA, 27. 1 1 .  1912/1976: 134 
143 Vgl. SIEGERT, 1986:  292 
144 KAFKA, 1912/1980: 178 
145 KAFKA, 27. 10. 1912/1976: 58 
146 KAFKA, 2. 1 1 .  1912/1976: 69 



406 147 KAFKA, 10. 8 .  1913/1976: 441 
148 STREICHER, 1919:  3�1. Aus dieser kriminologischen Verwertbar­

keit zog die Volksrepublik Rumänien am 8. April 1983 den schönen 
Schluß, alle Schreibmaschinenbesitzer per Regierungserlaß auf poli­
zeiliche Registrierung ihrer Maschinen zu verpflichten. Vgl. ROSEN­
BLATT, 1983: 88 

149 KAFKA, 20. 10. 19 16/1976: 764 
150 Vgl. KAFKA, 22. 8. 1916/1976: 686 
151 Vgl. v. ZGLINICKI, 1956: 395 
152 KAFKA, März 1922/1983 : 303. Vgl. DERRIDA, 1980/1982: 46 
153 KAFKA, 27. 1 1 .  1912/1976: 134 
154 KAFKA, 22./23. 1 .  1913/1976: 265 
155 BRONNEN, 1926/1977: 131  
156 WECKERLE, 1925 :  3 1  f. 
157 KAFKA, 10. 7. 1913/1976: 426 
158 KAFKA, 21 . 12. 1912/1976: 196 
159 MALLARME, 1 895/1 945 : 366 
160 DERRIDA, 1980/1982: 237 f. 
161 BENN, 1951/1959-61 : 1 529 
162 BENN, 1949a/1959-61 : 1 366 
163 STREICHER, 1919:  7 
164 BENJAMIN, 1928/1983 : 3 1  und 29 
165 Vgl. APOLLINAIRE, 1918/1965-66: III 901. Allgemein dazu ONG, 1982: 

128 f.  
166 ELIOT, 21 .  8 .  1916/197 1 :  X 
167 FOUCAULT, 1969/1973 : 124 
168 FOUCAULT, 1969/1973 : 125 
169 FOUCAULT, 1969/1973 : 123 
170 ENRIGHT, 1971/1 98 1 :  101 
171 SCHMITT, 1917/ 1 8 :  90 
172 SCHMITT, 1917/ 1 8 :  92-105 
173 Vgl. DILLER, 1980: 188-192. Britische Fernsehsender zweckentfrem­

dete der Secret Service, um mit ihrer UHF die deutsche Bomber-Ste­
reophonie über England zu stören. Vgl. JONES, 1978 : 175 

174 Vgl. ONG, 1982: 93 
175 Vgl. HODGES, 1983:  109 
176 TURING, 1950/1967: 1 14 f. 
177 HODGES, 1983 : 364 
178 TURING, 1950: 434 
179 TURING, 1950/1967: 107 
180 Vgl. BLJVEN, 1954: 132 
181  MORGALL, 1981 
182 TURING, in HODGES, 1983: 362 
183 Vgl. KOWALSKI, 1979: 424 
184 PETER, 1957: 210 
185 FRIEDLAENDER, 1922: 38 und 164. Ober paranoisch mögliche Bezüge 



des Namens Bosemann zu »diesem Bande, dieser Bande« vgl. WEBER, 407 
1980: 170-172. - Im Englandexil des Zweiten Weltkriegs schließlich 
wird Robert Neumann auf einen Kybernetik-Fachmann treffen, der 
nicht nur deutsche Bomber-Stereophonien funkstören kann, sondern 
»eine einsame Schreibmaschine• baut, »die von selbst zu schreiben 
beginnt, sowie wir durch die Tür treten. (Ein Fernsehapparat glimmt 
gleichzeitig ihr gegenüber auf - ich habe das Gefühl, er diktiert der 
Schreibmaschine lautlos, was er von uns denkt.) •  (NEUMANN, 1963 : 
167-169) 

186 TURING, 1950/1967: 127 
187 v. NEUMANN, 1951/1967: 147 und 153 
188 V. NEUMANN, 1951/1967: 150 
1 89 LACAN, 1975: 41 
190 MURAWSKI, 1962: 1 12 f. 
191 Vgl. WATZLAWICK/BEAVIN/JACKSON, 1967/1969: 66 f. 
192 MARCONI, 1937, zitiert bei DUNLAP, 194 1 :  353 
193 GARLINSKI, 1979: 1 1 .  Wie prinzipiell die Kopplung zwischen Schreib­

maschine und Kryptographie ist, demonstrieren (selbstredend im 
Geist Münsterbergs unternommene) Psychotechnische Arbeitsstudien 
zur Rationalisierung der Schreibmaschine und ihrer Bedienung: Auf 
statistisch exakter Analyse von Buchstabenfrequenzen in gegebenen 
Sprachen basiert nicht nur das Zehnfingersystem (vgl. KLOCKENBERG, 
1926: 82 f.), sondern auch jede Geheimschrift-Entschlüsselung. 

194 BREDOW, 1922, zitiert bei LERG, 1970: 159. Uber militärische Kon-
trollorgane bei Gründung der BBC vgl. BRIGGS, 196 1 :  49 

195 Vgl. GARLINSKI, 1979: 12 
196 Vgl. WILDHAGEN, 1970: 182 
197 Vgl. BAMFORD, 1986:  5 1 ,  und GARLINSKI, 1979: 147 
198 Vgl. GARLINSKI 1979:  28 
199 LACAN, 1978/1980: 64 
200 TURING, 14. 10. 1936, zitiert bei HODGES, 1983:  120. Turings Schritt 

zur Kryptoanalyse war nur konsequent, wenn in Gehirn und Natur 
überall Laplacesche Rechenfehler drohten. Für Computer, schrieb er 
später, » the field of cryptography will perhaps be the most reward­
ing. There is a remarkably close parallel between the problems of 
the physicist and those of the cryptographer. The system on which 
a message is enciphered corresponds to the laws of the universe, the 
intercepted messages to the evidence available, the keys for a day or 
a message to important constants which have to be determined. The 
correspondence is very close, but the subject matter of cryptography 
is very easily dealt with by discrete machinery, physics not so easily. «  
(TURING, 1948, i n  HODGES, 1 9 8 3 :  3 8 3 )  S o  klar bilden Computer­
Machbarkeiten den Unterschied zwischen Natur und Generalstäben ab. 

201 HODGES, 1983 : 148 
202 ROHWER/JÄCKEL, 1978: 64 
203 HODGES, 1983 : 175 



408 204 HODGES, 1983: 1 68 
205 ROHWERIJÄCKEL, 1978 : 336 
206 HODGES, 1983: 192 
207 Vgl. HODGES, 1983: 192 
208 Vgl. HODGES, 1983: 267 
209 Vgl. ROHWER/JÄCKEL, 1978 : 1 10-112 
210 Ober diese bemerkenswerte Kombination von Schreiben, Addieren 

und Subtrahieren, die 1910 auf den Markt kam, vgl. BRAUNER, 1925 :  
4 0  f. 

2 1 1  Vgl. HODGES, 1983: 277 
212 Vgl. ZUSE, 1984: 52 f. 
213 OBERLIESEN, 1982: 205 
214 ZUSE, 1984: 77 
215 LACAN, 1966/1973-1980: 1 141 
216 So zumindest die Darstellung bei ZUSE, 1984: 80-83. Vgl. dagegen 

HODGES, 1983 : 299 
217 v. B RAUN, zitiert bei BERGAUST, 1976: 95 
218 SYBERBERG, 1978 : 151  
219 Ober Hitlers Desinteresse auf dem Teststand vgl. DORNBERGER, 1953:  

73-77, über seine Begeisterung bei Besichtigung der Askania-Farb­
filme vgl. VIRILIO, 1984: 105 f. (mit dem Hinweis, daß Flüssigkeits­
lenkraketen ja auf Fritz Langs Frau im Mond-Film ( 1 929) zurückge­
hen) 

220 WIENER, 1961/1963 :  28 und 30. Vgl. dazu HEIMS, 1982: 183 f., und 
VIRILIO, 1984: 1 26 

221 Vgl. SICKERT, 1983 : 134-142 
222 Vgl. HODGES, 1983 : 335, 301, 304 und 413. Allgemein dazu GORNY, 

1985: 104-109 
223 PYNCHON, 1973/1982: 919. Vgl. die verblüffend parallelen Formulie­

rungen bei VIRILIO, 1984: 121,  über einen »>Blitz-Krieg<«,  »dont 
l'aveuglante clarte allait litteralement photographier J•ombre por­
tee des etres, des choses, toute superficie devenant instantanement Ja 
surface d'inscription, le film de Ja guerre« .  

224 JUNGK: 1956: 3 1 4  
225 HODGES, 1 9 8 3 :  362 
226 Vgl. GARLINS KI, 1979: 1 1 9-144 
227 Vgl. VIRILIO, 1984: 106 
228 HODGES, 1983: 337 
229 SCHMIDT, 1985: 125. Aufs Dechiffrieren dieser » Botschaft« [ ? ]  hat 

Der Rabe einen Preis ausgesetzt. 
230 RAVEN, zitiert bei BAMFORD, 1986: 324 
23 1 BAMFORD, 1986: 430 
232 Vgl. BAMFORD, 1986: 136. Was im Obersetzerdeutsch » Ladungs-Uber­

tragungsgerät« heißt und »mehr als eine Trillion ( 1 000 000 000 000 
000) Multiplikationen pro Sekunde« leistet, sind selbstredend CCDs 
oder Ladungsverschiebungselemente. 
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in d e r  I r rena nsta l t  Troppa u , d e r  I r re, 
der A n a l yt iker  u n d  der Sch r i ftst e l l e r .  
T i e f e r  a l s  i h re Versch i ed e n h eit re icht, 
was i h n e n  g em e i n s a m  ist .  

PIERRE KLOSSOWSKI, DAS BAD 
DER DIANA 
86 S., Geb. ,  F a d e n h eftu n g ,  44 DM 

Der Mythos der D i a n a ,  d i e, n a ckt, 
vom K ö n i gsso h n  A kta ion im B a d e  
ü berra scht w i rd u n d  i h ren J ä g e r  i n  
e i n e n  H i rsch e n  verwa n d elt ,  d e n  d i e  
e i g e n e n  H u n d e  zerre ißen,  d i e n t  
K lossowski a l s  s u b l i mes Mod e l l  e i n e r  
P h i loso p h i e  des E rotisch e n .  

JACQUES DERRI DA, TELEPAT H I E  
5 0  S. ,  Brosch u r, Faden h eftu n g ,  1 5  D M  

D e r r i d a  s p ü rt a l l e n  H i nweisen a u f  
m ö g l ich e  Zusa m m h ä n g e  zwisch en 
Freuds  n icht wenig e n  o k k u lten E r ­
l e b n issen u n d  d e r  Abha n d l u n g  p a ­
rapsycho log isch e r  P h ä n o m e n e  i n  
s e i n e n  Sch r iften n a ch .  

FRANZ JUNG, REVOLTE GEGEN 
DI E LEBENSAN GST 
40 S. ,  Geb„ F a d e n h eftu n g ,  1 5  DM 

>Wi r stehen vor e i n e r  n e u e n  Zei t ; 
d e n  h e u t i g e n  Ta g eszeitu n g e n  zufo l ­
g e  w ü rd e  es he ißen : vo r o d e r  n a ch 
d e r  Ato m b o m b e . «  F ranz J u n g  1 96 1  

SABI NA SPI ELREI N 
AUSGABE I N  2 BÄN DEN 
H rs g .  v .  G ü n t e r  Bose u n d  
E r i ch Br i n k m a n n  

B d .  I I , AUSGEWÄHLTE SCHRIFTEN 
256 S. ,  Geb. ,  F a d e n h eftu n g ,  40 DM 

D i e  > b itterste E rfa h r u n g  m e i n es Le­
b e n s « ,  von der J u n g  i n  e i n e m  Brief 
an Freud sch re i bt, ist eine Frau g e ­
w e s e n ,  d i e  es ve rsta n d e n  h a t, s ich 
i h re U n a b h ä n g ig kei t  zu e r k ä m pfen 
und d e r  w i r  e inen wertvo l l e n  Be i t rag 
zu r Psychoa n a lyse verd a n ke n : z u  
i h re r  verschwieg e n e n  Gesch ichte 
e b enso w i e  zu ihrer  t h eo retisch e n  
E ntwickl u n g : S a b i n a  S p i e l  rei n .  

B d .  I ,  FREU D/SPI ELREIN/J UN G  
c a .  300 S. ,  G e b . ,  Fa d e n h eftu n g ,  
4 0  DM - (ersch e i n t  1 9871 
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